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Naturae leges, fi hominibus non verba dare. fed reapfe eos 
juvare volumus, notare, meditari, obfervare, eisque 


ad amuſſim obſequi ac fervire opus eſt. 2 5 
BacIIV. 


Doktor Oftanders 
Beobachtungen x. x. 
über 
Krankheiten 
* der 


Frauenzimmer und Kinder 
und die 


Entbindungswiſſenſchaft. 


Erſter Theil. 


r Gnittsbteundbuhgeinpässnbaied. = Bae=e2 22,5. X 


| Dem | 
Herrn 2215 und Profeſſor 


| in Caſſel lg N 
i meinem 
verehrungswuͤrdigen Lehrer und Freunde 
ö mit 
Hochachtung und dankvollem Herzen 
gewidmet. 
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gem verchrungewin bigfier Leh⸗ 

rer, kann ich mit mehrerem Recht 
diefe Beobachtungen widmen, als Ihn en? 
Habe ich ja doch den groͤſten Theil davon 
Ihnen zu verdanken. Und von wem doͤrfte 
ich hoffen, daß ſie mit ſo viel Nachſicht und 
Guͤte aufgenommen wuͤrden, als von ‚Ihe 
nen? Da Sie mich in Caſſel mit ſo vieler 
Freundſchaft aufnahmen, mit ſo vieler Treue 
unterrichteten, und mit ſo vielem Vorzug 
behandelten. Wem als Ihnen habe ich es 
am meiſten zu verdanken, daß Sich Ihr, 
nun verewigter, Landesfuͤrſt meine 
Uebungen im Geburtshauſe ſo gnaͤdigſt wohl⸗ 
gefallen ließ, daß Er mich Fremden (der 
ich ohne das dieſem gnaͤdigen Reg en⸗ 
ten fuͤr die Erlaubniß zu Benutzung jener 
ſo fuͤrtreflichen Entbindungsanſtalt den groͤß⸗ 
ten Dank ſchuldig bin) mit einer Preis⸗ 
muͤnze huldreichſt beehrte? Ihnen, the 
reſter Lehrer, verdanke ich naͤchſt Gott 
die gluͤkliche Ausuͤbung der Geburtshuͤlfe 
unter meinen Landsleuten, und meine un⸗ 
e Liebe zu dieſer Wiſſenſchaft. 

de * 4 Möchte 


Moͤchte ich doch ſo gluͤklich ſeyn, ein wuͤr⸗ 


diger Schuͤler von Ihnen zu heißen! Dies 


iſt der Ruhm, nach dem ich ſtrebe. Und 
möchten Sie dieſe Beobachtungen doch als 
einen Beweis dieſes meines Beſtrebens, und 
als ein Zeichen meiner Hochachtung aufneh⸗ 
men, womit ich lebenslang un werbe 
theureſter Lehrer, | 


Kirchheim unter Tek 
im 
Wirtembergiſchen. „ 
3 1787. 
Ihr 


dankbarſter Schuͤler 
Friedr. Beni Oſtander. 


Vorbe⸗ 


Vorbericht. 


Jie. von der Bee d in der 
Arzneikunſt ꝛc. 4 Buch 14 Kap. » Die 
„Geſchlechter find ihren beſondern Krankheiten 
„ausgeſezt, aber die Weiber unendlich mehr als 
„die Maͤnner. — Ihr Schikſal iſt unſtreitig weit 
vtrauriger als das Schikſal der Maͤnner, und 
„darum pollen auch die Aerzte ſich vorzuͤglich be⸗ 
a die Krankheiten der Weiber zu ſtudieren.“ 


So belt und ermahnet der große Arzt in 
Beobachter und ich habe mich immer bemuͤhet 
feinen Ermahnungen zu folgen. Die Heilkunde 
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8 Vorbericht. 


der Krankheiten. des weiblichen Geſchlechts und 
die Entbindungswiſſenſchaft wurden in den Jah⸗ 
ren meiner akademiſchen Laufbahn der Lieblings⸗ 
gegenſtand meiner Beſchaͤftigung, und die Vor⸗ 
ſehung begluͤkte meine Liebe zu dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Ihr verdanke ich viele gluͤkliche Zufälle, 
wodurch ich in die Umſtaͤnde geſezt wurde, ſeit 
den wenigen Jahren meiner Studien und mei⸗ 
ner Praxis manches ſonſt Seltene in meiner 
Lieblingswiſſenſchaft zu beobachten. Ihr verdanke 
ich neben dem das beſondere Glük / einen großmuͤ⸗ 
thigen Wohlthäter gefunden zu haben, der mich 
bey einer Reiſe unterſtuͤzte, auf welcher ich einen 
großen Theil dieſer Beobachtungen ſammelte, 
und die mich in meiner Lieblingswiſſenſchaft um 
vieles weiter gebracht hat. Sie, d die göttliche 
Vorſehung / verſchafte mir Lehrer und Freunde, 
die mich liebreich aufnahmen, neiſe fuͤhrten und 
getreu unterrichteten; Sie verſchafte mir das 
Zutrauen eines großen Theils meiner Mitbür⸗ 
ger, ohne welches ich nie zu entgehen mr, 
obachtungen gelanget fepn wuͤrde. . 


Ich glaubte, als anfahender Arzt und Geburts⸗ 
helfer nichts beſſers hun zu können, als genau 


zu wee und gh aus der Schule zu gehen, 
in 


€ ) * 
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Je aufmerkſamer ich beobachtete, deſto mehr fand 
ich, daß auch oft geringſcheinende Umſtaͤnde nicht 
unbemerkt entwiſchen muͤſſen, wenn man mit 
Mutzen beobachten und Fortſchritte in ſeiner 
Kunſt machen will; daß man um gluͤklich zu 


heilen und zu entbinden, Lehrſaͤtz und Meynun⸗ 


gen wiſſen, daß man ſte achten und befolgen, 
aber nicht von ihnen gefeſſelt ſenn muͤſſe; daß 
man nur von der Natur ſicher gefuͤhrt werde, 
und daher weder zur Rechten nach allgemein an⸗ 
genommenen Satzen, noch zur Linken nach Hy⸗ 
potheſen ſich umſehen doͤrfe / wenn man nicht of⸗ 
ters von ihrem Weg ab in die Irre gehen will; 
daß aber oft bey getreuer Folge der Natur Wahr⸗ 
heiten beſtaͤtiget Hypotheſen zu Wahrheiten er⸗ 
hoben und neue entdekt, andere widerlegt wer⸗ 
den, davon uͤberzeugten mich Erfahrungen. Einen 
Theil dieſer Erfahrungen enthält gegenwärtige 
Sammlung von Beobachtungen. Meine Abſicht 
iſt/ bey der Ausgabe derſelben, theils manchem 
Leſer hie und da was Neues und Nuͤzliches zu 

ſagen / theils Wahrheiten, die noch nicht allge⸗ 

mein angenommen ſind, dadußch zu beſtaͤtigen, 
und junge Beobachter auf einen oder den andern 

Umſtand 


XII. Vorbericht. 


Umſtand zu ihrem und ihres Nächſten rg 17 4 
e zu machen. | 


Aniges was das Hebammenweſen betriſt, 
wollte ich vorzüglich meinen Landsleuten fagen. 
An manchem Ort hatte ich gerne mehreres geſagt, 
wenn nicht Zeit und Umſtaͤnde genau zu beobach⸗ 
ten und genau zu beſchreiben leider fo oft verhin⸗ 
dert hatten. Zuweilen war ich vielleicht manchem 
zu weitlaͤuſig. Ein anderer findet eben dieſes zu 
kurz. Einiges haͤtte ich vielleicht nicht fo, anderes 
gar nicht ſagen ſollen, um manchem zu gefallen; 
aber muͤſſen Aerzte nicht oft etwas ſagen, das 
mißfället ; wenn fie nutzen wollen? Es giebt uns 
vermeidliche Mängel, die doch oft nur bezugs⸗ 
weiſe Maͤngel ſeyn. Wenn aber meine Leſer was 
neues, was angenehmes, was nuͤzliches darinn 
finden; werde ich alsdann nicht hoffen doͤrfen, 
daß ſie wegen des men sütige El 
en Br ? 


gamen und Ort bonne ich bey meinen Be: 

wachen nicht immer beyſetzen. Man wird 

hoffentlich dies mir verzeihen. Denn ich wuͤrde 

dadurch den Kredit bey meinen Kranken auf das 

Spiel en inden ich ihn bey meinen Leſern zu 
erhal⸗ 


Vorbericht. XIII 


erhalten ſuchte. Ich habe jedoch immer unter z 
aͤhnlichen Beobachtungen diejenige zur oͤffentli⸗ 
chen Bekanntmachung gewaͤhlt, bey welcher ich 
noch lebende Zeugen hatte. Ein Umſtand, der 
heutiges Tages bey den vielen Beobachtungen, 
die im Publiko erſcheinen / nicht geringbedeutend iſt. 


Die meiſten Beobachtungen des gegenwärtigen 
Theils ſind auf dem Geburtshauſe in Caſſel, und 
unter der Aufſicht meines Lehrers gemacht, und 
von mir aufgeſezt worden. Ich konnte freylich 
da manche muͤßige Stunde, die ich ſowohl bey 
Tag als bey Nacht auf dieſem Hauſe zubringen 
mußte, waͤhrend daß ich die Wehen einer Kreiſ⸗ 
ſenden abwarten, oder nach Entbindung derſel⸗ 
ben mich ſo lange verweilen mußte, bis ich ſie 
ohne Gefahr wegen einer Verblutung ze. ꝛc. ver⸗ 
laſſen durfte, dazu anwenden, und daher jeden 
bemerkten Umſtand faſt auf der Stelle nieder⸗ 
ſchreiben. Sie ſind daher gewiß mit mehr Ge⸗ 
nauigkeit verfaßt, als man ſie in der Privatpraxis 
niederſchreiben kann. Ich werde jedoch in dem 
folgenden Theil ein Mittel angeben, wodurch 
mir nicht leicht auch jezt noch bey meinen Privat⸗ 
entbindungen ein merkwuͤrdiger Umſtand unauf⸗ 
gezeichnet entgehet. 

| Der 


XIV Vorbericht. 

Der zweyte Theil meines Buchs wird Beob⸗ 
achtungen uͤber den praktiſchen Theil der Entbin⸗ 
dungswiſſenſchaft, und uͤber Kinderkrankheiten 
insbeſondere enthalten. Von dieſen leztern er⸗ 
ſcheinen freylich nur wenige Beobachtungen in 
dieſem erſten Theil, allein da doch einige mit den 
Geſchichten deſſelben verwickelt ſind, und die zwey 
Theile ein Ganzes ausmachen werden, ſo erwaͤhn⸗ 
te ich auch ſchon im Titel der Kinderkrankheiten. 
Zwar wird es von meinem Leben und Schikſal, 
und von der Aufnahme des gegenwaͤrtigen Theils 
abhaͤngen, ob ihm der andere bald folgen kann. 
Wenn auch dieſer der erſte und lezte ſeyn ſollte, 
ſo werden meine Leſer zum wenigſten meine gute 
Abſicht und den Eifer für meine Lieblingswiſſen⸗ 
ſchaft zum Beſten der Menſchheit daraus erſehen, 
und damit kann es ihnen und mir genuͤſgen. 
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Plan 


PIa n, 


nach welchem die Beobachtungen zuſammen 
geordnet fi am HD Sn 


J EHRE Sana 
a. in den mannbaren Jahren zöre wean; mit 
einem Manne. 1 


b. in Verbindung mit einem Manne, 
b. 1. ohne Schwangerschaft 13 40 
d 25 während der Schwangerſchaft. 

b. 3. nach der Entbindung. 


c. bey und nach dem von der Natur beſtimmten 
dane Ausbleiben des Mersſicd i 11 


II. e 


J. niedere; was nur Hebammen angehet. KHebs 
ammenkunſt. 


U. höhere; alles was die e Geburtehülfe in ihrem 
ganzen Umfang begreift. 
a. theoretiſche nach dem Steiniſchen Lehrbuch 
d. praktiſche Jeingetheilt, 


1 55 
TN c. Ente 


XVI Plan. 
c. Entbindungswerkzeuge. 
4 Geſchichte der eiten a 


Anmerkun g. 


f Nach vorſtehendem Plan pflege ich meine Beob⸗ 
achtungen fuͤr mich anzuordnen. Und, ob ich gleich 
nicht von allen Klaſſen, welche der Plan enthaͤlt, 
merkwuͤrdige Beobachtungen mittheilen konnte, ſo wollte 
ich ihn doch ganz berſetzen, damit der Leſer die Ordnung, 
die ich befolge, ganz einſehen möge. Einige Beobach⸗ 
tungen enthalten eigentlich zwey und mehrere unter 
verſchiedene Klaſſen gehoͤrige Beobachtungen; ich wollte 
und konnte ſie aber um der Verwiklung der Geſchichte 
willen nicht trennen. So konnte ich auch manche Be⸗ 
obachtung, die eigentlich zu dem praktiſchen Theil der 
Geburtspülfe gehörte, in dem theoretiſchen nicht auſ⸗ 
ſenlaſſen, weil ich einen Gegenſtand des theoretiſchen 
Theils der Geburtshuͤlfe damit erläutern wollte. Fol⸗ 
gende Anzeige des hi wird Die Sr deutli⸗ 
cher machen. g 


Sr, 


Inhalt 


Inhalt 
der Beobachtungen ar. 


1.5 Frauenzimmerkrankbeiten 


b. 3. nach der Entbindung. 
iſte Beobachtung des kalten Kinpbetterinnenfiebers, 
mit Beobachtung einer vorhergegangenen Zangenge⸗ 
burt, und nachgefolgten Leichenoͤffnung. 

Die Anmerkungen enthalten den Beweis, daß dies 
zwar an ſich keine neue, aber eine um ihrer beſondern 
Symptomen willen einer beſondern Aufmerkſamkeit 
wuͤrdige Krankheit ſeye, daher ich ſie von andern Fie⸗ 
bern abgefondert betrachtet, und ihr obigen Namen 

gegeben habe. 4 

ate Beobachtung des hlezigen Kinpbetterinnenfiebers. 
Voran gehet als eine Einleitung, eine Nachricht von 
dem Zuſtande des Geburts⸗ und Sindelhaufes in 
Caſſel, während der Zeit, als dieſes Fieber darınn 
herrſchete. Dann folgen 5 Krankengeſchichten und 
3 Leichenoͤffnungen, die in jenem Hauſe beobachtet 
worden ſind. 

Die Anmerkungen enthalten meine Gedanken über 

die Urſachen dieſer Krankheit. s 

zte Beobachtung einer Waſſerſucht bey und nach der 
Schwangerſchaft. N 

rankengeſchichte und Leichenoͤffnung. 

Die Anmerkungen haben den Bezug dieſer Geſchichte⸗ 

auf die Erklaͤrung der Kindbetterinnenfieber; die Abe 
zaͤpfung; und die Abhangigkeit der Seele vom Koͤrper 
; zum Gegenſtand. 
| 0 ö ate Be⸗ 


II. Entbindungswiſſenſchaft. 


I. Niedere. 


** 


XVIII Inhalt. 
lte Beobachtung vom Frieſelfiebe . 


In den Anmerkungen werden diaͤtetiſche Urſach en 
deſſelben erzaͤhlt. \ 


ste Beobachtung, Beyſpiele von ſolchen Derfonen, 


bey denen der monatliche Fluß weit über das ge⸗ 
woͤhnliche Alter anhielt, oder in hohem Alter 
wieder kam. 

Die Anmerkungen enthalten eine kurze Erklärung, 
wie es auf natürliche Weiſe moͤglich war, daß Sara 


und Eliſabeth in ihrem hohen Alter noch Zeugungs⸗ 


faͤhig waren. Und einige Urſachen der Wiederkunft 
des Monatlichen im hohen Alter. f 


Auf Beobachtungen gegruͤndete Abhandlungen. 


Ki, 


Y; Einige noͤthige Erinnerungen für Schwangere vor ih⸗ 


rer Niederkunft. Es wird zugleich eine ſchikliche 
Leibbinde fuͤr Kinder zeugende Frauen zu machen ge⸗ 
lehrt. 


2. Einige Erinnerungen für Wöchrerimnen ; welche ihre 


Kinder ſelbſt ſaͤugen. 


3. — für die, welche nicht fäugen, 


Bemerkte Fehler 15 den e und Vor⸗ 
ſchlaͤge zu ihrer Verbeſſerung. 
Anbey den Obrigkeiten und Hebammenlehrern ein 
Wort ans Herz gelegt; ſchließlich pia delideria. 
Höhere 


118 


a. theoretiſche. 


1. Beobachtungen an Swiltingenachgeburten. 
i Erſte 


Inhalt, „ 

Erſte Beobachtung, welche die Vereinigung (Ana- 
ſtomoſin) der Hauptäfte der Gefäße von beyden 
Theilen bey zuſammengewachſenen Zwillingsmutter⸗ 
kuchen beweißt. Voran gehet die Entbindungsge⸗ 
ſchichte, als Probeſtuͤk, wie man bey genauer Beob⸗ 
achtung einer auch nicht ſehr merkwuͤrdigen Geburt 

keinen Umſtand unbenuzt entwiſchen laſſen muͤſſe. 

SZ dweite Beobachtung, welche eine ſehr ſtarke Wider⸗ 
legung der Henkiſchen Zeugungs⸗Zypotheſe 
abgiebt. Die vorangehende Entbindungsgeſchichte 
iſt um der aͤußerſt ſeltenen Lage des Kindes willen 
merkwuͤrdig, und um der in aͤhnlichen Faͤllen zu be⸗ 
obachtenden Verfahrungsart. Auf ſichere Beobach⸗ 
tungen gegruͤndete Urſachen der verſchiedenen Ge. 
ſchlechtserzeugung. 


2. Beobachtungen an Nabelſchnuͤren. 


a. Ihre ſchaͤdliche Kürze, 
Muthmaßung von der Urſache derben, 1155 ein 
Beyſpiel, daß eine von Natur kurze Nabelſchnur 

eine Urſache des Abſterbens der Frucht und ihres zu 
fruͤhzeitigen Abgangs werde. 

b. — ſchaͤdliche Laͤnge. 

6. wahre Knoten derſelben. 


Ein aͤußerſt ſeltenes Beyſpiel einer Nabelſchnur mit 
2 wahren Knoten, und Beweis der Unſchaͤdlichkeit 
derſelben für das Leben des Kindes. Nothwendig⸗ 
keit der Ausmeſſung derſelben in gerichtlichen Fallen, 


3. Von den Kennzeichen eines todten und lebendigen 
Kindes waͤhrend und nach der Geburt. 


Auf Beobachtungen gegründete Beweiſe der Unſicher⸗ 
heit der Zeichen eines todten Kindes in und nach der 
Geburt. Daß der faule Geruch, verdorben ausſehen⸗ 
de Nachgeburtstheile, welehe ee des Kopfs 
wegen 


\ 


XX 1 Inhalt. 


wegen der Kopfwaſſerſucht, das Abgehen der Ober⸗ 
haut, endlich auch das Weichwerden der Schaͤdelbeine, 
Oſteoſarcoſis nondum natorum, zu Trugfchlüffen we⸗ 
gen dem Leben oder Tod des Kindes Anlaß geben 
koͤnnen. 
Gelegenheitlich 1 2 ganz ungewoͤhnliche Fon⸗ 
tanellen und eine Diploe eines Kindes angeführt. 
Endlich, daß auch bey einem feſten Kopf die Be⸗ 
lebung eines todtſche inenden Kindes nicht immer, hin⸗ 
gegen manchmal erſt nach ſtundenlangen Verſuchen 
gelinge. 
ö Beylagen. 


. Tabellariſches Verzeichniß der Anzahl aller vom Jahr 
1767 bis 1781 im Geburtshauſe in Caſſel niedergekom⸗ 
menen Perſonen, geſtorbenen Kindbetterinnen, gebornen 
und geſtorbenen Kinder, und der ins Findelhaus dafeldft 

eingebrachten und darinn verſtorbenen ER Mit 

Anmerkungen. 

2. Beſchreibung eines wohlfeilen zu allen Arten von Kly⸗ 
ſtieren gebräuchlichen Werkzeuges, beſonders für Dorf⸗ 
barbierer und Hebammen 


3. Erklaͤrung der zwey Kupfertafeln. 


Beob⸗ 


| a ar 8 
Zrauengimmerbtanfh eiten 
nach der 


Entbindung. 


/ 


am Beobachtung | 
| wer 5 N des Baal 
kalten Kindbetterinnenfiebers 
Tor nebſt | 5 
der vorhergegangenen Zangengeburt 


1 


un d N 
nachgefolgten Leichenöffnung. 


. 


ine Schuhmacherin in Caſſel, etlich und zwanzig 
Jahr alt, mager, klein und etwas krumbeinigt, 
war das erſtemal ſchwanger. Sie war mit geraden 
Gliedern geboren, und lernte fruͤher als ihre Geſchwi⸗ 
ſtrige laufen, denn dieſe kamen mit vorwaͤrts gekruͤmm⸗ 
ten Schienbeinen zur Welt, und es hielt ſehr ſchwer 
und lange an, bis ſie laufen konnten. Nachdem aber 
jene in ihrem vierten Jahr die Pocken bekam; ſo wur⸗ 
den erſt ihre Schienbeine, wie die ihrer Geſchwiſtrige, 
gebogen. (1 Anmerk.) Nachher aber war ſie bis 
in ihren Eheſtand meiſt geſund, worinnen ſie nur etliche 
Jahre vor ihrer Niederkunft lebte, und waͤhrend dem 
ſie mit dem nicht veneriſchen weißen Fluß, ſo wie 
75 A 2 ſchon 


ſchon zuweilen in ihren ledigen Jahren, behaftet war. 
Anfangs ihrer Schwangerſchaft befand ſie ſich wohl, 
doch beklagte ſie ſich bald uͤber eine, wiewohl leidentli— 
che, ſchmerzhafte Empfindung auf der linken Seite des 
Unterleibs, welche gegen das Ende der Schwanger— 
ſchaft durch einen dazugekommenen Huſten vermehrt 
wurde. Allein fie achtete weder Schmerzen noch Hu: 
ſten, weil ſie jenen der Lage des Kindes, dieſen aber 
der Spaͤtlingswitterung, (2 Anmerk.); bey der er 
dazumal graſſirte, zuſchrieb. Ihr Auswurf war ſchlei— 
micht, jezuweilen dik, eiteraͤhnlich. Sie war aber 
dem Anſcheine nach dabey noch immer ziemlich wohl, 
und verrichtete ihre haͤusliche Geſchaͤfte bis zur Zeit ih⸗ 
rer Niederkunft. anne en 


Entbindungsgeſchichte. 


Den 24ten Oktober 1781 des Morgens bekam 
fie zum eſtenmal Wehen, die, ob fie gleich öfter und 
heftige zu kommen ſchienen, doch niemal vollkom— 
men, ſondern mit falſchen immerhin vermiſcht waren. 
Ohngeachtet der Kopf des Kindes immer auf den Mut— 
termund drang, ſo blieb dieſer doch beſtaͤndig hart, 
und fieng nicht an ſich recht zu Öffnen, (3 Anmerk.) 
Wollte er ſich eben oͤffnen, ſo kamen gleichbald auch 
widernatuͤrliche Kraͤmpfe, und der Kopf entwich dem 
zufübfenden Finger. Es wurde ihr zweimal zu Ader 
gelaſſen, und Sydenbams ſchmeezſtillende Tropfen in 
gehoͤriger Gabe gereicht: allein die Krämpfe hoͤreten 
nicht auf, die wahre Wehen bingegen ganz. 


Seit dem Anfang der Wehen bis zu ihrer Entbin— 
dung hatte die Frau keinen Schlaf noch Rube vor den 
Kraͤmpfen, auch keine Empfindung des Kindes mehr. 


Es war der 27ſte Tag ſelbigen Monats Nachts 


um 9 Uhr, als ich mit Herrn Prof. Stein zu der Kreis 
ſenden 
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fenden kam. Seit etlichen Stunden hatten die Krämpfe 
in ihrer Heftigkeit etwas nachgelaſſen, aber doch nicht 
ganz aufgehoͤrt; bingegen zeigten ſich gar keine wahre 
Wehen mehr. Ihr Puls ſchlug geſchwind an, und 
die Schlaͤge folgten ſchnell auf einander, ohne jedoch 
hart zu ſeyn. Der Leib hatte ſich gegen die linken Seite 
bin geſenkt. (ate Anmerk.) _ 7 7 


Der Muttermund war voͤllig geoͤffnet, und auf 
der linken Seite mehr uͤber den Kopf hinaufgezogen, 
als auf der rechten. Der Kopf ſtund dicht auf der 
oberen Oeffnung des kleinen Beckens, und die vordere 
Fontanelle war deutlich in der Mitte derſelben Oeffnung 
zu fuͤhlen. a nun die Waſſer ſchon den Tag vorher 
fruͤh geſprungen waren, und die Frau ſich bereits vier 
Tage in Kindsbanden, und jezt ohne alle Wehen be— 
fand; der Kopf auch ſchon hart gegen die obere Becken; 
oͤffnung angedrungen, und aus der ſchiefen Beſchaffen— 
heit der Fuͤße der Kreiſenden zu vermuthen war, daß 
auch das Becken ſchief, und die Oeffnung fuͤr den na— 
tuͤrlichen Durchgang des Kopfs zu eng ſeyn dürfte, fo 
blieb kein Mittel uͤbrig, als das Kind mittelſt der 
Zange zur Welt zu bringen. (ste Anmerk.) 


Die Levretiſche Zange wurde demnach von Herrn 
Stein angelegt. Der weibliche Theil derſelben, wel⸗ 
cher auf die rechte Seite der Gebaͤhrenden zu liegen 
kam, nicht ohne viele Muͤhe, weil der Muttermund 
dort tiefer uͤber den Kopf des Kindes herunter ragte, 
und ſehr hart an ihn ſich anſchloß. Ungeachtet Herr 
Stein nun alle Muͤhe und Kraͤfte anwandte, ſo rukte 
der Kopf des Kindes doch nach mehr als acht Zuͤgen 
kaum um etwas vor ſich, und wurde mit aͤuſſerſter Ger 
walt erſt nach mehr als dreyßig Zuͤgen, wobey ich ihn 
wechſelsweis abloͤſete, zur Welt gebracht. Die Nabel— 
ſchnur, die um den Hals des Kindes geſchlungen ge⸗ 
weſen war, war welk, und blutete nicht beim Abſchnei⸗ 
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den, man bemerkte auch keinen Pulsſchlag an derſel⸗ 
ben. Der Leib des Kindes wurde vollends mit wenig 
Schwierigkeiten zur Welt gebracht, und die Kreiſende 
auf ſolche Art von einem vollkommen ausgewachſenen 
großen todten Maͤdchen entbunden. Auch, nachdem 
das Kind in warmes Waſſer gelegt und gerieben wur: 
de, blutete die Nabelſchnur nicht mehr, und es gab 
überhaupt kein Zeichen eines Lebens von ſich. Der Kopf 
war nicht aufgeſchwollen, noch feſt anzufuͤhlen, fon: 
dern ſchlottericht, und die Hirnſchaͤdelbeine lieſſen ſich 
über einander hin und her ſchieben. (ste Anmerkung.) 

Auch hatten die Blaͤtter der Zange, ohngeachtet der 
gewaltſamen Zuſammenpreſſung und Zuͤgen die gemacht 
werden mußten, dennoch keine ſtarke Eindruͤcke und 
keine Ergieſſungen des Bluts unter der Haut, noch ir— 
gend eine Geſchwulſt hinterlaſſen. Dies, und die welke 
Farbe der Nabelſchnur waren ziemlich gewiſſe Beweiſe, 
daß das Kind ſchon vor der Anlegung' der Zange todt 
geweſen ſeyn muͤſſe. Nun wurde verſucht, die Nach: 
geburt mittelſt gelindem Ziehen an der Nabelſchnur her- 
bey zu bringen. Allein ſie riß ſogleich ab, und der 
Mutterkuchen, welcher ſehr feſt an der Vorderwand der 
Gebaͤhrmutter anſaß, mußte mit dem Mittelfinger, 
von unten auswarts gegen die Gebaͤhrmutterhaͤhle durch— 
bohret, mit den andern Fingern feſtgehalten und ſo mit 
Gewalt herausgezogen werden. Das Gebluͤt floß 
ziemlich, jedoch nicht zu ſtark. Man brachte die Frau 
nun zu Bett. Ihr Puls war ſchwach, weswegen ihr 
zur Staͤrkung etwas Wein mit Waſſer vermiſcht ge⸗ 
reicht wurde; ſonſt aber wurden ihr alle erhitzende Ge: 
traͤnke und Speiſen, beſonders Kaffe, nach welchem ſie 
geluͤſtete, ernſtlich verboten, und ſie wurde fuͤr heute 
ſchwach, doch ohne daß fie ohnmaͤchtig ward, verlaſſen. 
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Krank) eitsgeſchichte. 


In der Nacht hatte die Entbundene eine Stunde 
lang einen erquickenden Schlaf. Den andern Morgen 
wurde ſie munter angetroffen, nur ihr Puls kaum et⸗ 
was fieberhaft befunden. Die Reinigung floß ohne 
ſtarke Nachwehen, und ſie konnte das Anfuͤhlen des 
Bauchs uͤberall ohne Schmerzen ertragen: die Ge— 
ſchwulſt der äußern Geburtsglieder aber machte ihr ei⸗ 
nige Beſchwerlichkeit. Es wurde ihr deswegen, das 


“2 


unter dem Volk hier übliche Hausmittel, warmes Bier, 


worinnen ungeſalzene Butter zerlaſſen iſt, zum Ein⸗ 
ſchmieren in dieſe Theile, und wollene Tücher in daſ— 
ſelbe eingetaucht, aufzulegen befohlen. Innerliche Arz: 
neymittel wurden, da der Fieberpuls ſehr gemaͤßigt, 
ihre Zunge feucht, und der Durſt nicht groß war, nicht 
vor noͤthig für ſie erachtet, ſondern ihr nur Waſſer 
mit Citronenſaft nach Durſt zu trinken, und eine 
Suppe nach Appetit zu eſſen erlaubt. Den Leib hatte 
fie mäßig gebunden. Den 29 ten befand fie ſich ſchon 
nicht mehr ſo gut; ſie hatte die Nacht hindurch gar 
nicht geſchlafen, und der Huſten, der ihr in den lezten 
vier Wochen ihrer Schwangerſchaft ſo viel zu ſchaffen 


gemacht hatte, wobey ſie aber doch immer Schleim und 
Eiter auswarf, quaͤlte ſie nun aufs neue, und machte 


ihr jedesmal ſtechende Schmerzen im Unterleib. Der 


Puls war hart und zahlreich. Die Zunge ſchleimicht, 


und der Durſt groͤſſer als zuvor. Den Urin hatte ſie 
bisher ohne Schmerzen gelaſſen. Sie konnte zwar auf 
beyden Seiten liegen, doch auf der linken nie ohne ei⸗ 
nige Schmerzen. Es wurde ihr eine Miſchung aus 
Salpeter und Wallrat zu gleichen Theilen mit Waſſer 
und Syrup, und dabey das Citronenwaſſer nach Durſt 
fort zu trinken verordnet. ’ 


Den zoften dieſes Monats ſchien die Woͤchnerin 


| ſich beſſer zu befinden; fie hatte die Nacht hindurch etwas 
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geſchlafen; der Puls war gemaͤßigt; der Durſt ger in⸗ 
ger, die Zunge feucht und wenig ſchleimichte Blaͤhun— 
gen hatten ihr zwar einige Beſchwerlichkeit verurſacht, 
allein gegen Morgen bekam ſie mit einem Stuhlgang 
davon Erleichterung. Bis auf dieſe Zeit hatte ſie ſeit 
der Entbindung keinen Stulgang gehabt. Nun bekam 

fie auch groſſen Luft zu eſſen. Den Urin ließ ſie ſeit 
dieſer Nacht mit vieler Beſchwerlichkeit, und die Ge⸗ 
burtsglieder waren ſehr aufgeſchwollen, und verurſach— 
ten ihr große Schmerzen, woran wohl die geſalzene 
Butter, die zu denen Umſchlaͤgen genommen wurde, 
viel Schuld ſeyn mochte. Die Reinigung floß nun 
ſtark; in den Bruͤſten aber empfand ſie noch nichts von 
eintretender Milch. Sie fuhr heute mit dem Gebrauch 
der Hitze- und Huſten-lindernden Arzney fort. 


Den zıflen Oktober erfuhr ich, daß fie die ver⸗ 
gangene Nacht einige Stunden ruhig geſchlafen habe, 
worauf ſie mit einem ſtarken Fieberfroſt aufgewacht ſeye, 
und Durſt, Kopfweh, Hitze, endlich einen ſtarken 
Schweiß bekommen habe. (7te Anmerk.) Gegen 
Morgen hatte ſie auch wieder einen Stuhlgang gehabt, 
wobey viele Winde abgiengen. Die Geſchwulſt an den 
Geburtsgliedern hatte ſich in etwas gelegt, doch gieng 
der Urin noch nicht ohne Schmerzen. Die Reinigung 
ſſoß. Der Leib war nicht aufgelaufen, und fie em⸗ 
pfand keine Schmerzen beym Anfuͤhlen. Sie konnte 

auf allen Seiten liegen. Der Puls war nicht mehr hart, 
ſondern etwas ſchnell und ſchwach; der Huſten ſehr ge: 
maͤßigt. Sie fuhr noch immer mit dem Gebrauch obiger 
Miſchung fort. 

Den 1 November Vormittags traf ich ſie weit uͤb⸗ 
ler an. (ich beſuchte ſie immer Vormittags gegen 10 
Uhr.) Seit geſtern Morgen um drey Uhr, da fie den 
ceſten Fieberanfall bekam, hatte fie ſolchen nun ſchon 
zum viertenmal, jedesmal mit lang anhaltendem befti- 
gert Froſt. Ich war eben beym vierten Anfall 1 n. 

f er 
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Der Froſt war heftig erſchuͤtternd. Die ganze Nacht 
hatte fie keinen Augenblik geſchlafen, und nach jedem 
Froſt ſtark geſchwizt. Nun klagte ſie uͤber Stiche in 
den Bruͤſten, und uͤber große Schmerzen im Unterleibe, 
gerade in der Gegend des linken Huͤftbeins, allwo die 
Schmerzen ihren Siz hatten, und von da aus ſich ge— 
gen dem Schambein hin verbreiteten. Sie hatte in 
vergangener Nacht wieder einen Stuhlgang gehabt; die 
Reinigung floß weißlicht, und der Durſt war groß, 
der Puls aber klein, und der Huſten beſchwerlicher. 
Es wurde ihr nun von einem Pulver aus Fieberrinde 
und Salmiae zu gleichen Theilen alle Stunde ein Thee⸗ 
loͤffelchen voll gegeben. 5 


Den 2 November Vormittags um 10 Uhr beſuchte 
ich ſie wieder und erfuhr, daß ſie ſeit dem geſtrigen 
Anfall, wo ich zugegen war, wiederum fuͤnf Anfaͤlle, 
in allem nun neune, und immer mit heftigem Froſt 
bekommen habe. Das einemal war es kaum andert— 
halb Stunden von dem einen Fieberfroſt angeſtanden, 
fo erfolgte wieder ein neuer. Bey den übrigen Fieber⸗ 
anfaͤllen war immer von einem zum andern ein Zwi—⸗ 
ſchenraum von 3 Stunden, zuweilen etwas mehr oder 
weniger. Alle uͤbrige Umſtaͤnde waren wie geſtern, 
nur noch etwas heftiger und beſchwerlicher, und ihr 
Puls ſchwaͤcher und geſchwinder. Ihr Schweiß roch 
ſehr übel, In der Nacht auf den zten bekam fie das 
Fieber wieder ſehr heftig, und auch zugleich groͤßere 
Schmerzen im Unterleib. Den zten um 5 Uhr des 
Morgens kam wieder ein ſtarker Fieberfroſt, worauf 
eben fo ſtarke Hitze und häufiger Blutabgang aus den 
Geburtsgliedern erfolgte. (Ste Anmerk.) 


Es war helles Gebluͤt, und nur hie und da kleine 
ſchwarze geronnene Kluͤmpchen darinnen. Auf dieſe 
Ergießung folgte eine Schwaͤche und ich traf ſie 
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Den zten Vormittags zwiſchen 9 und 10 Übt in 
derſelbigen an. Todtenblaß lag ſie da; ihr Puls war 
klein, matt und ſchnell, und auf das Befragen gab ſie 
wenig und mit ſchwerer Stimme Antwort. Sie klagte 
noch uͤber einigen Schmerz der linken Seite und der 
Geburtsglieder; und fuhr mit dem Gebrauch ihres Pul— 
vers fort. Gegen Abend wurde ſie etwas munter; ihr 
Puls aber war noch immer fieberhaft. In der Nacht 
zwiſchen 10 und 11 Uhr kam der Fieberanfall wieder. 
Sie konnte nachher einige Viertelſtunden ſchlafen, und 
durfte auch nicht ſo viel trinken, wie in den vorigen 


Naͤchten. Morgens um 6 Uhr kam wieder ein Fieber⸗ 
anfall. 


Am Aten des Vormittags traf ich fie ziemlich auf 
geraͤumt an; ihr Puls war etwas voll und geſchwind; 
der Huſten noch ſtark, wobey man den Schleim in den 
Bruſtroͤhren raſſeln hörte, Sie klagte immer noch über 
groſſe Schmerzen auf der linken Seite des Unterleibs. 
Seit dem erſten Fieberanfall bis jezt war alle Luſt zu 
eſſen hinweg. Sie nahm deswegen heute ein Brech— 
mittel aus 15 Gran Brechwurzel, zwey Drachmen 
Meerzwibelhonig in drey Unzen Waſſer. Er hatte 
aber keine Wirkung zum Erbrechen, ſondern verurſachte 
ihr nur Grimmen im Leib, weßwegen ihr gegen Abend 
ein Clyſtier gegeben wurde, worauf dann eine ganz 
geringe Oeffnung erfolgte. Um vier Uhr des Abends 
kam der Fieberfroſt wieder. Die darauf folgende Nacht 
war ſehr unruhig wegen Hitze und Schmerzen im Un⸗ 
terleib, worauf gegen Morgen wieder ein ſtarker Blut⸗ 
abgang aus der Gebaͤhrmutter mit untermiſchten ge⸗ 
ronnenen Blutſtuͤcken erfolgte. Es giengen auch viele 
Blaͤhungen ab. N 

Den sten dieſes Monats waren ihre Umſtaͤnde wie⸗ 
der, wie am zten. Sie ſchien ſehr ſchlecht zu ſeyn. 
Ihr Puls war klein und ſieberhaft; es kam = beute 
ein 
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kein neuer Fieberanfall. Sie ſezte den Gebrauch des 
Fieberrinden Pulvers mit Salmiae fort. 


Den sten: war fie ziemlich wohl. Sie hatte vorige 
Nacht etwas weniges geſchlafen; doch dauerte es wegen 
Schmerzen der aͤußern Geburtsglieder, die vom Urin 
und andern ausfließenden Feuchtigkeiten fratt waren, 
und wegen Schmerzen in der linken Seite des Unter⸗ 
leibs gar nicht lange. Der Leib war jedoch uͤberall 
weich anzufuͤhlen, nur auf der linken Seite klagte ſie 
beym Beruͤhren uͤber große Schmerzen. Ihr Puls 
war heute fo gemaͤßiget, als er die ganze Zeit der Krank⸗ 
heit hindurch noch nie geweſen war, und beynahe ob: 
ne Fieberſpur. Seit vorgeſtern um vier Uhr hatte ſie 
keinen Anfall vom Fieberfroſt mehr gehabt. Bey 
Abgang der Blähungen empfand fie immer große Er: 
leichterung der Schmerzen. Es wurde ihr nun von 
obigem Pulver nur alle zwey Stunden ein Theelöffel: 
chen voll zu nehmen, und wider das Frattwerdan oͤfters 
trokne Tücher unterzulegen befohlen. So vel Hoff: 
nung dieſer Tag machte; fo ſehr wurde ſoſche durch 
die Umſtaͤnde der darauf folgenden Nacht, und des 
andern Tages benommen. Die Nacht par nemlich 
ſehr unruhig, theils wegen Fieberhitze ohne vorherge- 
gangenen Froſt, theils wegen dem Schmerz an der 
linken Seite, und an den Geburtsgliedern. Sie hatte 

auch wieder einigen Blutabgang gehabt. 0 


Am ten befand fie ſich ſehr übel, Ihr Puls war 
ſtark fieberhaft, zahlreich, geſchwind und klein. Es 
wurde ihr noch eine Hitzedaͤmpfende und Huſtenerleich⸗ 
ternde Mixtur verordnet. Den garzen Tag uͤber war 
die Kranke ſehr unruhig; fie veränderte nun alle Aus 
genblicke die Lage in ihrem Bett, das fie zuvor nie ger 
than hatte, und ließ große Beaͤrgſtigung merken. Doch 
redete fie die ganze Zeit über nimals irre. Sie klagte 
noch immer uͤber große Schmerzen auf der linken Seite 

des 
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des Unterleibs, und daß ſich der Schmerz von der Ge⸗ 
gend des Huͤftbeins ſtaͤrker und tiefer gegen das Heilig⸗ 
bein ſelbiger Seite herunter ziehe. Sie nahm ſehr 
fleißig von der verordneten Mixtur, und mahnte ſelbſt 
immer an, ihr ſolche zu reichen, bekam aber keine Ruhe 
bis am Sten Novemb. Morgens um 3 Uhr, da fie 
noch einen Froſt bekam, den ı sten innerhalb 9 Tagen, 
und den lezten, worauf fie ruhig wurde, und 2 Stun⸗ 
den hernach um 5 Uhr Morgens ſanft entſchlief. 


Den andern Vormittag darauf wurde die 


* 


Leichenoͤffnung 


von dem Feldwundarzt Herrn Aulbel und mir in Ge⸗ 
genwart Herrn Prof. Steins vorgenommen, und fol— 
gendes befunden: | 


Aurfferlich war nicht das geringſte Zeichen eines 
Ausſchligs oder Brands. Der Unterleib war weich, 
hatte feine natürliche Farbe, und war nur auf der lin⸗ 
ken Seite ein wenig aufgelaufen. Als die gemeine 
Hautdecke hinweggenommen war, zeigte ſich eine dicke 
geſunde Fetihaut, und ein aͤhnlich fettes und geſundes 
Nez bedeckete die Gedaͤrme. 


Nur auf der linken Seite, wo die Kranke ſich in: 
mer über Schmerzen beklagte, hieng das Nez mit der 
Darmhaut etwes feſte zuſammen. Als aber das Nez 
abgeſondert wurde, zeigte ſich eine Menge einer ergoſſe⸗ 
nen graulicht gelben dünnen Feuchtigkeit, die mit wah⸗ 
rem weißlicht gelbem Eiter vermiſcht war. In eben 
dieſer Gegend der linken Seite waren die daran liegen⸗ 
den Gedaͤrme ein werig entzündet, Die rechte Mutter⸗ 
trompete war ſamt rem Eyerſtok entzuͤndet, und lag 
ungleich tiefer, als di linke; ſie hing auch mit keinem 
der benachbarten Theile zuſammen. Auf 55 115 
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Seite aber war die Gebaͤhrmutter vorwaͤrts mit der 
Darmhaut, ruͤkwaͤrts mit dem Maͤſtdarm gleichſam 
zuſammen geleimt, und daſelbſt ſehr viele Saͤcke und 
Hoͤhlen, welche einen weißlicht gelben Eiter enthielten. 
Der linke Eyerſtok war faſt ganz vereitert, und mit 
der Trompete und denen benachbarten Theilen ſo ſtark 
verwachſen , daß nachdem er und die Muttertrompete 
mit Gewalt weggeriſſen waren, ſolche eine tiefe Hoͤhle 
in der Darmhaut und den Bauchmuskeln zuruͤkließen, 
welches alles mit Eiter umgeben war. Kurz, dieſe 
ganze Gegend der linken Seite, von der Mitte des 
groſſen Beckens bis in die Tiefe des kleinen Beckens 
gegen dem Schambein bin, war voller Spuren von 
Entzuͤndung, und alles voll weißlicht gelben Eiters. 
Die Gebaͤhrmutter ſelbſt hieng, weil ſie auf der linken 
Seite durch den Eyerſtok, die Muttertrompete und 
Mutterbaͤnder ſehr feſt und hoch mit den Bauchmuskeln 
verwachſen war, ſchief in dem kleinen Becken; auf 
welcher Seite ſie auch noch etwas breiter war, weil 
fie ſich da nicht fo gut zuſammenziehen konnte, wie auf 
der rechten, wo fie frey bieng. An der Gebaͤhrmutter 
ſelbſt war aͤußerlich keine Spur von Entzuͤndung. Ihre 
innere Flaͤche war mit einem ſchwarzen Schleim, und 
mit noch anbhaͤngenden Ueberbleibſeln des Mutterku⸗ 
chens oder des falſchen Chorions, die ‚Depmein ſchwarz 
ausſahen, verunſtaltet. 


Die Bruſthoͤle konnte gewiſſer Umflände halber 
nicht geoͤffnet, die Beſchaffenheit der Lungen alſo nicht 
unterſucht werden. Der obere kleine Durchmeſſer des 
kleinen Beckens (diſtantia conjugata) maß nicht 
mehr, als vollkommen 3 franzoͤſiſche Zoll. An dem 
übrigen Körper wurde nichts widernatuͤrliches befunden, 
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Anmerkungen. 


ıfte (— gebogen) Ein Beweis, daß ſich eine angeborne 
Krankheitsmaterie oder angeerbte Anlage zu einer 
Krankheit oͤfters erſt in gewiſſen Jahren nach einer 

andern hinzugekommenen Krankheit, entwickelt. 


2te (— Spaͤtlingswitterung) Der Sommer war ſehr heiß 
und trocken, der Spaͤtling feucht, und die Witte⸗ 
rung bis zu Ende des Decembers gelind. Den 
ganzen Sommer graſſirte in Kaſſel und in der um⸗ 
liegenden Gegend eine gallichte Ruhr heftig, und 
bielt bis im Januar, wo die Winterkaͤlte und der 
Schnee erſt einfielen, an. Im Spaͤtling waren 
Catharchuſten haͤufig und heftig. | 


(— zu oͤfnen) Urſachen der Unveraͤnderlichkeit des 
Muttermunds waren mehrere: als erſtlich, Ver— 
wachſung der Gebaͤhrmutterbaͤnder und des Eyer— 
ſtoks linkerſeits, und daraus entſtandene ungleiche, 
krampfhafte Zuſammenziehung der Gebaͤhrmutter 
und ihre ſchiefe Lage; zweytens, widernatuͤrliche En: 
ge des Beckens, und daher verhinderter, gehoͤrig 
ſtarker Druk des Kopfes auf den Muttermund; 
drittens, vielleicht auch die noch hinzugekommſene Um⸗ 
ſchlingung der Nabelſchnur; viertens, die Vermeh⸗ 
rung der Kraͤmpfe durch das auf natuͤrliche Weiſe 
unmoͤgliche und über die gehörige Zeit verhinderte 

Fortruͤcken des Kopfes. FR | 
Der weiße Fluß, eine Krankheit, die jetziger 
Zeit in allen franzoͤſirten Hauptſtaͤdten allgemein, 
und zum Theil angeerbtes, zum Theil eigenerwor⸗ 
benes Uebel, die Folge von Schwelgerey jeder Gat⸗ 
tung und die Mutter der den Kindern mitgetheilten 
engliſchen Krankheit iſt; eben dieſe Krankheit, oder 
auch eben dieſe Urſachen, welche zu dem weiſſen 
Fluß Anlaß gaben, koͤnnen bey der vorbeſchriebenen 
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Perſon ſchon vor der Empfaͤngniß ihres Kindes zu 


einer Entzuͤndung und Verwachſung des Eyerſtoks 
und der Mutterbaͤnder linker Seits Anlaß gegeben 
haben, die dann durch den Zug der mit zunehmen⸗ 
der Schwangerſchaft ſchwerer werdenden Gebaͤhr⸗ 


mutter vermehrt werden mußte. Herr Henke aber, 
der neue Lehrer der Zeugungskunſt, koͤnnte hier 

ſagen, daran ſeye das Abreißen des Maͤdcheneyes 
vom linken Eyerſtok ſchuldig geweſen. Ob nun 


dies oder jenes an der Entzuͤndung und Verwach⸗ 


fung ſchuldig war, das thut nichts zur Sache; 


aber das kann ich hier nicht unangemerkt laſſen, 
daß doch den Schuhmachern meiſtentheils nur der 
linke Hode ſteigen, und mit dem linken Eyerſtok 
der Schubmacherin fo oft zuſammen treffen ſoll. — 


Herr Henke mag das erklaͤren, und den Herrn 


Lavater in ſeinem bekannten Streit mit der ehrſa⸗ 


men Schuhmacherzunft vertheidigen. 


ate 
5 meiner eigenen Beobachtung ſo ſelten der Fall, daß 


(- geſunken) Dies iſt nach Herrn Steins und 


man 20 Schwangere ſehen kann, bey denen ſich die 


Gebaͤhrmutter mit der darinn enthaltenen Frucht 
nach der rechten Seite geſunken hat, bis man eine 
Einzige ſtebet, deren Leib gegen der linken Seite 


geſunken iſt. Unter 18. Schwangeren, die ich auf 
dem Geburtshauſe in Caſſel ſelbſt entbunden, und 
immer wegen dieſer Senkung des Leibs zuvor genau 


beobachtet habe, 


wohnheit der meiſten Menſchen, ſich bey ihrer Bei 


waren nur zwey, deren Leib ſich 
ſtark gegen der linken Seite neigte, bey den uͤbri⸗ 
gen allen neigete er ſich gegen die rechte Seite, 
oder er hatte eine Mittellage. Ob hieran die Ge⸗ 
ſchaͤftgung und Ruhe mehr auf die rechte Seite zu 
neigen, als auf die linke oder ob etwas anders 
Schuld iſt, will ich nicht entſcheiden: aber bey 
obigem Fall war offenbar das Verwachſen der Ga 
€ baͤhr⸗ 
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baͤhrmutter linkerſeits, oder ſo zu ſagen ihr daſiges 
Aufbängen die Urſache ihrer Richtung dahin. 


Ich kann hiebey nicht umbin die Bemerkung 
anzufuͤhren, daß, fo ſehr einen einzelne Beobach- 
tungen geneigt machen koͤnnen, dem Hippokratiſchen 
Saz beyzupflichten: ) „ daß Knaben auf der rech⸗ 
ten, und Maͤdchen mehr auf der linken Seite in der 
Mutter getragen werden;“ doch eine Reihe von 
Beobachtungen einem dieſes ſchon aus obigem 
Grund, weil nemlich beyderley Geſchlecht über: 
haupt meiſtentheils auf der rechten Seite oder in 
der Mitte liegt, genugſam widerlege. Ich habe 
indeſſen doch aus bloßer Neugierde bey ſehr 
vielen Schwangern mich ſowohl muͤndlich als 
durchs Gefühl nach der Lage ihres Kindes erkun⸗ 
digt, und mich Anfangs ſehr verwundert, daß 
meine Prophezeyhung eintraf, wann ich einer Frau, 
nach der Lage ihres Kindes rechts oder links, einen 
Knaben oder Maͤdchen verheiſſen hatte; aber in 
der Folge wurde ich zum falſchen Propheten, und. 
verließ den betruͤglichen Grundſaz, auf dem meine 
Vorausſage beruhete. Das Reſultat vieler Beob: 
achtungen war endlich dieſes, daß Knaben und 
Maͤdchen mehr rechts als linkerſeits oder aber ſo 
liegen, daß ſich der Leib weder auf die eine noch auf 
die andere Seite neiget, und daß, wann ſeltener 
Weiſe die Lage mehr links iſt, eben ſowohl ein 
Knaͤbchen als Maͤdchen da liegen kann. Erſt ganz 

kurz habe ich zwey Frauen entbunden, bey * 
N | | * 


—— 
) Siehe Hippocratis Aphorism. & Præn. Lib. Edit. Bos- 
quillon. Pariſiis 1784. in 12mo. Sedt. V. aph. 47. aliis 
48. Wer ſich ein recht niedliches mediciniſches Taſchen⸗ 
buch anſchaffen will, dem rathe ich, ſich dieſe nach allen 
Theilen ſchoͤne Ausgabe der Hippokratiſchen Aphorismen 

in Pariſer Band anzuſchaffen. 
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ich gewiſſer Umſtaͤnde halber genau auf die Lage des 
Kindes acht geben mußte; beede trugen Maͤdchen 
ganz auf der rechten Seite, und der Siz des Mut⸗ 
terkuchens war im Grund der Gebaͤhrmutter ein wer 
nig nach der linken Seite hin. Mit einzelnen zu⸗ 
faͤlliger Weiſe eingetroffenen Beobachtungen mag 
Hippokrates ſeine Hypotheſe verbunden haben, 
die man auch beym Galen findet, daß nemlich 
die rechte Seite in der Gebaͤhrmutter, ſo wie auch 
der rechte Hode bey Maͤnnern waͤrmer, ſtaͤrker und 
uͤberhaupt beſſer ſeye, als der linke: deswegen der 
Saame des linken Hoden, ausgegoſſen in die 
linke Seite der Gebaͤhrmutter, das ſchwaͤchere weib— 
liche Geſchlecht hervorbringe. Die Urſache aber 
der groͤßern Waͤrme des rechten Hoden und der rech— 
ten Seite der Mutter gruͤndeten ſie auf die Nach⸗ 
barſchaft der Leber, die heiße Werkſtaͤtte des Bluts 
nach ihrer Meynung; die Blutkuͤche vieler Bar: 
bierer und Afteraͤrzte bis auf dieſe Stunde. — 
Nun nach 2000 Jahren will Henke der Sache 
vollends auf den Grund gekommen ſeyn, und durch 
Beobachtungen bewieſen haben, daß in Betref der 
Hoden und Eyerſtoͤcke bey Menſchen und Thieren 
rechts der Stoff zum maͤnnlichen, und links zum 
weiblichen Geſchlecht enthalten ſeye. — Du guter 
Vater Hippokrates haſt wohl nicht gedacht, daß 
dich ein Organiſt vertheidigen wuͤrde, nachdem deine 
Söhne fo lange an der Wahrheit deines Ausſpru— 
ches gezweifelt haben! O erlaube uns nur noch ſo 
lange zu zweifeln, bis einige erfahrne und wuͤrdige 
Soͤhne von dir die Henkiſche Verſuche gepruͤft und 
uns geſagt haben, was wir glauben ſollen. ö 


ste (— zubringen) Sehr leicht haͤtte ſich hier ein 
Liebhaber der Schaambeintrennung zu dieſer koͤnnen 
verleiten laſſen; dann Madame Souchot hatte 
gewiß kein engeres Becken. (Man ſehe meines 

| B Freun⸗ 
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Freundes Hrn. Bentely Diſſert. de Sectione ſyn- 
chondrofeos &c. Argent. 1779. pag. 5.) Der 
Erfolg davon wuͤrde aber der um anderer hier dazu 
gekommenen Urſachen unvermeidliche Tad der Mur: 
ter geweſen, und auf Rechnung der Operation ge— 
ſchrieben worden ſeyn, die doch vom Geburtshelfer 
hätte vermieden werden koͤnnen, wann er zuvor die 
gehörige Verſuche mit der Zange, ohne ſich wie: 
derholte Bemühungen und Anſtrengungen verdrieſ⸗ 
ſen zu laſſen, gemacht haͤtte; da ohnehin in dieſem 
Fall kein lebendiges Kind zu vermuthen war. — 
Moͤchten ſich doch dies diejenige merken, welche 
die Trennungsſucht angewandelt hat, und nun bey 
jedem engen Becken die Zerſchneidung der Schaamz 
beine vornehmen wollen! Moͤchten ſie doch erſt die 
Zange recht zu gebrauchen, und ihren wahren Werth 


kennen lernen, ſo würde ihnen die Luft zu ſchnei— 


denden Werkzeugen nie, oder nur hoͤchſt ſelten durch 
aͤußerſte Noth gedrungen, aufſteigen! 


(— bin und ber ſchieben) ſiehe die Abhandlung 


von den Kennzeichen eines lebendigen und 


te 


todten Kindes waͤhrend und nach der Ge⸗ 
burt. 


( bekommen habe) Dies war der erſte Anfall 
eines Fiebers, das, fo ſehr es fich durch feine Ber 
ſchaffenheit von allen andern merklich unterſcheidet, 
und ſo gewiß es andere Aerzte auch ſchon beobachtet 
haben, doch von keinem noch als eine beſondere, 
einer eigenen genauen Aufmerkſamkeit wuͤrdigen 
Krankheit beſchrieben worden iſt; auf das mich aber 
Herr Stein bey gegenwaͤrtigem Fall aufmerkſam 
machte, und feine anderwaͤrtige Beobachtungen 
hievon guͤtigſt mittheilte. 


| Nach 
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Nach vorerzaͤhlter Krankheitsgeſchichte und nach 
zweyen aͤhnlichen Beobachtungen, laſſen ſich die 
Kennzeichen dieſer Krankheit oder ihre Beſchreibung 
folgendermaßen angeben; . 


5 Beſchreibung | 
| des Falten 
Kindbetterinnenfiebers. 


Bald nach der Entbindung, die mit oder ohne 
Schwierigkeit vorüber gegangen ſeyn kann, den 2ꝛten, 
zten oder aten Tag bekommt die Woͤchnerin einen Fie⸗ 
berfroſt, der dem eines Wechſels- oder kalten Fiebers 
ganz aͤhnlich iſt. Die Kranke bemerkt nemlich voraus 
an dem anfahenden Kaltwerden der aͤußerſten Glied— 
maßen und des Durchzugs einer kalten Empfindung 
durch den Ruͤcken, die Ankunft eines heftigen Froſtes, 
der bald in die ſtaͤrkſte Erſchuͤtterung und in ein Zahn: 
klappern ausbricht. Naͤgel und Lefzen werden blau, 

das Geſicht und die Haͤnde blaß, und leztere etwas 

eingebogen. Wann dieſer Froſt eine halbe, oft eine 
Stunde, angehalten hat, waͤhrend welchem der Puls 
klein und geſchwind iſt, ſo folget eine eben ſo heftige 
Hitze, bey der der Puls ſehr voll und geſchwind wird. 
Sie hält gemeiniglich eine Stunde an, und endiget 
ſich jedesmal mit einem mehr oder minder ſtarken 
Schweiß. 


Dieſe Fieberanfälle kommen ſehr oft und ganz un- 
ordentlich auf einander. Man kann ſelten bey einem 
Anfall beobachten, daß einer der darauf folgenden um 
die naͤmliche Zeit wiederkomme. In 24 Stunden koͤn⸗ 

nen 3 bis 6 Anfaͤlle geſchehen, zuweilen immer mit 
der nemlichen Heftigkeit. In der Zwiſchenzeit, wo dem 
Ra, aͤußern 
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aͤußern Anſcheine nach das Fieber ganz nachgelaffen hat, 
bemerkt man jedoch an dem immer etwas geſchwinden 
Pulsſchlag niemalen eine wahre Nachlaſſung. Außer: 
dem ſind die Kranken in der Zwiſchenzeit munterer, trin⸗ 
ken weit weniger als waͤhrend dem Fieber; doch haben 
ſie niemalen einen Appetit zu eſſen. Die Reinigung 
fließt fort. Die Milch ſtellt ſich vor oder waͤhrend 
dem Fieber ein, oder bleibt ganz außen. Hat ſie ſich 
aber einmal eingeſtellt, ſo verliert ſie ſich dabey nicht. 
Die Kranken klagen ſelten, außer beym Eintreten der 
Milch, uͤber Schmerzen in den Bruͤſten. Der Stuhl⸗ 
gang iſt ordentlich und richtig, und laͤßet ſich leicht, 
wann er auch einige Zeit ausgeblieben ſeyn ſollte, durch 
Clyſtiere in Ordnung bringen und darinn erhalten. 
Zuweilen redet die Kranke waͤhrend dem Fieber irre, 
und hat nur ſelten einen Schlummer. Ihre meiſte 
Klage iſt von Anfang der Krankheit bis zu Ende uͤber 
einen Schmerz in der Schaamgegend und in der 
Tiefe der Beckenhoͤhle, wobey ſie bald auf einer oder 
der andern Seite liegen koͤnne, bald nicht. Dieſer 
Schmerz iſt bald heftiger, bald geringer, oft dem bey 
dem hitzigen Kindbetterinnenfieber * ) aͤhnlich, fo daß 
die Kranke oft kaum das Anfuͤhlen am Ort des Schmer— 
zens leiden kann. Der Unterleib iſt weich, nicht auf 
getrieben. Die Kraͤfte der Kranken ſinken immer 
mehr; der Puls wird ſchwaͤcher und geſchwinder. Sie 
bekommen oͤfters Bangigkeit und Beklemmung der 
Bruſt. Die Fieberanfaͤlle folgen vor herannahendem 
Ende geſchwinder auf einander, oder bleiben auch gar 
einige Tage vor dem Ende außen. Der Schmerz 
laͤßt nach; die Unruhe der Kranken aber wird groͤßer; 
ſie legen ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite, bald 

7 | umge 


*) Ich nenne das von Zulme und anderen befchriebene 
Kindbetterinnenſieber das hitzige, zum Unterſchied von 
dem hier beſchriebenen kalten, wovon in der Folge 
mehreres. 
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umgekehrt im Bett, bis kurz vor ihrem Ende noch ein 
Fieberanfall, dann einige Ruhe, und endlich ein fanfter 
Tod erfolget. Bey der Leichenoͤffnung findet man in 
der Beckenhoͤhle nahe um die Gebaͤhrmutter viel Eiter, 
und die zunaͤchſt liegende Theile ſind mehr oder weniger 


entzuͤndet und brandicht. 


Dies iſt der kurze Verlauf einer hoͤchſt gefährlichen 
Krankheit, die dem Arzt wenig Zeit laͤßt, mancherley 
Rettungsmittel zu verſuchen. Die Kranken ſterben ge⸗ 
meiniglich ſchon am zten, sten oder ten Tag von dem 
erſten Fieberanfall an gerechnet. SR 

Die unterſcheidende Kennzeichen (Diagnofis) 
dieſer, als einer den Kindbetterinnen eigenen, von an⸗ 
deren ſie ſonſt befallenden Fiebern verſchiedenen Krank⸗ 
heit find: Oeftere und unordentliche Anfälle von ftar: 
kem Fieberfroſt und darauf folgender Hitze, verbunden 
mit einem Schmerz in der einen oder der anderen 
Seite der Gegend der Beckenhoͤhle, bald nach der 
Entbindung; an welcher ſchmerzhaften Stelle man nach 
dem Tod bey der Oeffnung immer viel Eiter findet. 


Von den gemeinen kalten oder Wechſelfie⸗ 
bern, (febribus intermittentibus) womit auch zu⸗ 
wetlen Woͤchnerinnen befallen werden, oder damit oft 
aus der Schwangerſchaft in die Wochen übergehen, 
und die nach dem Zeugniß der Schriftſteller, z. Ex. des 
Torti *) immer ihnen ſehr gefährlich, doch meiſtens 
durch den Gebrauch der Fieberrinde zu heilen ſind, un⸗ 
terſcheidet ſich dieſes Fieber dadurch, daß in der Zwi⸗ 
ſchenzeit niemalen ein wahrer Nachlaß des fieberhaften 
Pulſes wahrgenommen wird, und daß der Fieberfroſt 
B 3 faſt 


) Franciſc. Torti Therapevtice Ipecialis ad febr. period. 
pernic. Venet. 1732, in to. 
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faſt nie zu beſtimmten Zeiten, und ſehr oft wiederkommt. 
Bey der von mir beobachteten Kranken bemerkte ich 
zwar, daß immer gegen Abend um J Uhr und Vor⸗ 
mittags gegen 10 Uhr ein neuer Fieberfroſt kam; allein 
die Fieberanfaͤlle in der Zwiſchenzeit kamen nie zu einer⸗ 
ley Stunde wieder, und ſelbſt jene kamen bald einige 
Viertelſtunden früher bald ſpaͤter. Bey den zwey anz 
dern Kranken, die Herr Stein beobachtete, konnte er 
keine ordentliche Zeit wahrnehmen. Bey der einen 
vermehrten ſich die Fieberanfaͤlle mit immer geſchwinde⸗ 
rer Folge auf einander, je 25 es dem Ende zugieng. 
Zwar giebt es auch gemeine Wechſelfieber, deren Anz 
faͤlle gar keine ordentliche Zeit beobachten, und ſich gar 
nicht unter eine Gattung der bisher bekannten gemeinen 
Wechſelfieber bringen laſſen, ſondern fuͤr die eine ber 
ſondere der unordentlichen Wechſelfieber ( febres 
intermittentes irregulares, erraticæ, vagæ) ge 
macht werden mußte. Ich habe ſelbſt einige folcher 
Kranken in dem deutſchen Spital in Straßburg und 
nachher in meiner Praxis beobachtet, deren Fieberan— 
fälle lange keinen ordentlichen Zeitpunkt hielten; hinge⸗ 
gen kamen die Fieberanfaͤlle nie ſo oft in einem Tag, 
und wurden auf einen anhaltenden ſtarken Gebrauch 
der Fieberrinde nach und nach ordentlich, und blieben 
endlich ganz aus. Bey dieſer Gattung des Kindbet—⸗ 
terwechfelfiebers aber ſcheint die Fieberrinde wenig oder 
gar keine Wirkung auf ſie zu haben. Sie weichen ent: 
weder gar nicht, ſondern vermehren ſich vielmehr, oder 
vermindern ſich eben ſo unordentlich und bleiben zu⸗ 
lezt bis kurz vor dem Ende ganz aus; jedoch iſt der 
Puls der Kranken immerhin fieberhaft, und hierdurch 
naͤhert ſich zwar dieſe Gattung von Fieber jener Klaſſe, 
welche die | 


Nachlaſſende (Remittentes febres) 


begreift; bey denen zwar zwiſchen den Anfaͤllen immer 
einiger, aber ebenfalls nie kein gaͤnzlicher n an 
em 
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dem noch immer fieberhaften Puls wahrgenommen 
wird. Inzwiſchen iſt bey dieſen Anfaͤllen der Sa 
niemalen ſo ſtark, wie bey dem beſchriebenen kalte 
Kindbetterinnenfieber, ſondern mehr ein bloßer Schauer; 
auch kommen die Anfaͤlle in 24 Stunden nicht ſo oft, 
wie bey jenem. Durch die Staͤrke des heftig erſchuͤt- 
ternden Froſts bey jedesmaligen Anfaͤllen, und durch 
die kurz auf einander folgende oͤftere Wiederkunft derſel—⸗ 
ben unterſcheidet ſich das beſchriebene Fieber auch von 
den gewoͤhnlichen nachlaſſenden Fiebern. Hiezu kommt 
noch der immer damit vergeſellſchaftete Schmerz in einer 
Gegend des Beckens, der das andere weſentliche Kenn; 
zeichen dieſer Krankheit iſt. Von dem 


Milchfieber (febris lactea ) 
unterſcheidet ſich jenes dadurch, daß es ohne Eintreten 
der Milch anhalten kann, oder, nicht ausbleibt, wenn 
auch ſchon die Milch einmal eingetreten iſt; daß bald 
Schmerzen in den Bruͤſten, bald keine da ſind. Bey 
der obenbeſchriebenen Kranken ſtellte ſich zwar einiger 
Schmerz in den Bruͤſten ein, der aber offenbar mehr 
durch Mitleidenſchaft der Bruſt mit den Theilen in der 
Beckenhoͤhle, als vom Milchzufluß entſtund. Bei 
einem an guten Saͤften ſo armen und zuvor kraͤnklichen 
Körper ließ ſich ohnehin nicht viel eintretende Milch 
erwarten. Zwar ſcheinen nach Kirkland etwas aͤhn⸗ 
liche Zufaͤlle zu entſtehen, von einer Wiedereinſaugung 
der Milch, die durch ihre Stockung in den Bruͤſten 
ſcharf geworden iſt. Er ſagt ') aus Gelegenheit des 

ä B 4 ö Milch⸗ 
) Birklands Verſuch uͤber die Kindbettfieber, übert, 
v. Scherff. Gotha 1778. S. 126— 128. 

Dies iſt, ſo viel mir bekannt wurde, die einzige Stelle, 
die ein Schriftſteller von einem Fieber anfuͤhrt, das mit 
dem vorbeſchriebenen auf den erſten Anblik einige Aehn— 

lich keit 
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Milchfiebers: „Wir haben ſchon die Anmerkung ge 
„macht, daß die Milch eher kein Fieber erregen kann, 
„bis fie abgeſondert worden iſt, und eine Nichtabfonz 
„derung dieſer Feuchtigkeit wahrſcheinlicher Weiſe von 
„keinen uͤblen Folgen begleitet wird. — Und was ha— 
„ben wir für Gruͤnde anzunehmen, daß reine Milch, 
„wenn fie auch wieder eingeſogen worden, ſchaͤdlicher 
v»oſeyn werde, als die Milch, die täglich aus den Milch: 
„gefaͤßen der Gedaͤrme eingeſchlukt wird? — Gefaͤhr⸗ 
„lich aber ſcheint das Fieber zu ſeyn, das von einer 
„Wiedereinſaugung der Milch entſtehet, die durch ihre 
„Stockung in den Bruͤſten ſcharf geworden, beſonders 
„wo ſie in großer Menge vorhanden iſt. Die Natur 
„wirft alsdann oft alle ſchaͤdliche Materie durch wenige 
„grüne Stuhlgaͤnge aus, und die Kranke wird wieder 
„geſund. Steht uns aber die Natur nicht fo freund: 
„ſchaftlich bey, und bedient man ſich der Kunſt, um 
„die ſchaͤdliche Materie wegzuſchaffen, fo endiget ſich dieſes 
„widernatuͤrliche Fieber bisweilen ungluͤklicher mit Eiter⸗ 
„geſchwuͤren in dem Schaambug oder anderen 
„Theilen des Roͤrpers, nachdem ſich die 
„Kranke ſchon eine beträchtliche Zeit vorher 
„unter haͤufigem Schaudern beſtaͤndig übel 
„befunden hat ꝛc.“ Aus der Folge erhellet noch, 
daß Kirkland außer dieſen Eitergeſchwuͤren, die wahr— 
ſcheinlich blos aͤußerlich waren, nie keinen toͤdtlichen 
Ausgang feines hier von Einſaugung der Milch herge—⸗ 
leiteten und beſchriebenen Fiebers beobachtet habe; ob 

1 et er 


lichkeit zu haben ſcheint. Wiewohl aus dem Zuſammen⸗ 
hang erhellet, daß Kirkland entweder nie das nemliche, 
oder es nicht mit der noͤthigen Genauigkeit beobachtet 
habe; ſondern daß er vielmehr Milchverſetzungen oder 
Milcheinſaugungen, worauf aͤußerliche, nicht beſonders 
gefährliche Eitergeſchwuͤre gefolgt ſind, beobachtet und 
hier darunter verſtanden habe. 
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er gleich ſagt, daß man ſich nicht wundern dörfe, wann 
ein ſchlimmerer Ausgang erfolgen ſollte, als der, den 
er beſchrieben habe. 


Bey der von mir beſchriebenen Kranken war nie 
eine Milch abgeſondert. Die Bruͤſte waren vor und 
nach der Entbindung immer klein und welk; es konnte 
alſo auch keine Wiedereinſaugung der Milch geſchehen. 
Man müßte dann annehmen, daß die wenige waͤſſerichte 
Milch, die ſich allzeit gegen dem Ende der Schwan— 
gerſchaft in den Bruͤſten erzeugt, wieder in das Blut 
zuruͤkgefuͤhrt worden ſeye, wo ſie zwar das ihrige zur 
Vermehrung, aber gewiß nicht einzig und allein zur 
Entſtehung der Geſchwuͤre in der Beckenhoͤhle und des 
Fiebers beygetragen habe. Selbſt dieſe Einſaugung 
muͤßten wir hier eher fuͤr eine Wuͤrkung, als Urſache 
der Geſchwuͤre anſehen. Wie dann uͤberhaupt ſehr oft 
eine oͤrtliche Entzuͤndung oder Eiterung eine Milchver⸗ 
ſetzung veranlaßt, die dann nachher nicht als Folge, 
ſondern als Urſache der Entzuͤndung oder Eiterung an⸗ 
geſehen wird. Von dem 


hitzigen Rindbetterinnenfieber 


unterſcheidet ſich das kalte hier beſchriebene durch die oͤftere 
Wiederkunft des Froſts, durch den Siz des Schmerzens 
in der Beckenhoͤhle, und durch die bey der Leichenoͤff⸗ 
nung ſich offenbarende Vereiterung des einen oder des 
andern Eyerſtoks, und ſeiner naͤchſten Theile. Inzwi⸗ 
ſchen bleibt dieſes Fieber mit dem hitzigen Kindbetterin⸗ 
nenfieber immer zunaͤchſt verwandt; daher mag es auch 
kommen, daß es die Aerzte bisher mit dieſem verwech— 
ſelt und fuͤr einerley Fieber angeſehen haben. Jedoch 
der Unterſchied des Orts der Entzuͤndung und Eiterung, 
der bey dem hitzigen Kindbetterinnenfieber im Nez iſt, 
macht den auffallenden Unterſchied unter den Sympto⸗ 
men, welcher Unterſchied uns auch veranlaßt hat, es 
als eine von dem hitzigen Kindbetterinnenfieber verfchier 
B 5 dene 
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dene Krankheit anzugeben. Und dann giebt auch die 
Abweſenheit eines faulen Stoffes bey dem kalten Kind: 
betterinnenfieber, der bey dem hitzigen Kindbette rinnen— 
fieber meiftens fo unverkennbar iſt, ein Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, das jedoch, wie man leicht einſehen wird, nicht 
beſtaͤndig ſeyn kann, indem ſich auch zu dem kalten 
Kindbetterinnenfieber ein fauler Stoff geſellen, und 
ſolches gefaͤhrlicher machen kann. Wenigſtens hat ſich 
bey der vorbeſchriebenen Kranken das gleichzeitige epi⸗ 
demiſch⸗catharrhaliſche Miaſma hinzugemacht, und 
ihre Umſtaͤnde verſchlimmert. | 


Bey obiger Kranken entſtund offenbar das Fieber 
auf folgende Art: \ | 
Weißer Fluß konnte die Urſache der Entzündung 
des linken Eyerſtoks, der Mutter baͤnder und Trompete; 
dieſe Entzündung die Urſache des beſtaͤndigen Schmer⸗ 
zens während der Schwangerſchaft, und der Verwach— 
ſung jener Theile mit den benachbarten Muskeln; die 
Schwangerſchaft aber Urſache des vermehrten, und die 
harte Geburt des hoͤchſten Grads dieſer Entzuͤndung 
ſeyn, die nach der Geburt, wegen groͤßerem Zufluß 
des Bluts gegen den Theilen des Unterleibs und ſeinem 
nun ohne das zur Entzuͤndung geneigten Zuſtand in 
Eiterung, aber wegen ſchlechten Saͤften und kraͤnkli⸗ 
chem vorherigem Zuſtand, in keine gute uͤbergehen muß: 
te. Die Entſtehung des Eiters aber, oder der Ueber— 
gang jener Entzuͤndung in Eiterung erregte gerade dies 
Fieber, das noch durch Einſaugung des ſcharfen Eiters 
in das Blut, mit Hinzukunft des ſcharfen epidemiſch⸗ 
catarrhoſen Schleims vermehrt, und aufs boͤchſte 
gebracht wurde, und ſomit faſt ſeine ganze Aehnlichkeit 
mit jedem andern Eiterungsfieber bekam, das Torti 
im angeführten Werk und Morton in ſeiner Phthi- 
fiologie Lib. 2. C. 4, beſchreibet: „Ubi primum 
autem (ſchreibt er:) hæc tubercula Feen in- 
| Ä am- 
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flammata in apoſtemata migrare incipiunt, febris 
h&c inflammatoria in putridam intermittentem 
transmutatur; cujus paroxysmi in principio ut 
plurimum nullum certum ordinem ſervant, 
rigore & horrore faepius eodem. die recurrentibus, 
ſicuti in puris confeöione fieri folet. Ubi pus jam 
fuerit confectum, hæc febris typum quotidianæ, 
aliquando etiam, licet rarius, tertianæ imitatur; 
& hæc febris phthiſin in extremam ufque diem 
comitari ſolet. 


Hieraus iſt erſichtlich, daß die Öfteren und unor⸗ 
dentlichen Fieber- Schauer nicht nur der Lungenſchwind⸗ 
ſucht, ſondern jedem Eiterungsfieber eigen ſind: die 
Fieberſchauer aber, welche bey der Eiterung der Lunge, 
ſelbſt bey ſchwindſuͤchtigen Woͤchnerinnen, wovon ich 
nachher ein Beyſpiel anführen werde, entſtehen, find 
lange nicht ſo heftig, als dieſe bey der Eiterung im 
Becken. Und wenn der Fieberſchauer bey einem 
Schwindſuͤchtigen von unterdruͤktem Eiterauswurf heftig 
iſt, und in wirklichen ſtarken, lang anhaltenden Froſt 
ausbricht, fo kommt er ſelten in 24 Stunden mehr. als 
einmal. Allein die größere Heftigkeit der Schauer 
laͤßt ſich leicht aus den vielen naheliegenden betraͤchtli⸗ 
chen Nerven und Blutgefaͤßen in der Beckenhoͤhle, die 
dabey leiden, einſehen. Und ſo gefaͤhrlich aus eben 
dem Grund eine Eiterung in der Beckenhoͤhle immerhin 
ſeyn muß, um ſcs gefaͤhrlicher und ſchneller toͤdtend muß 
ſie gleich nach der Entbindung ſeyn, wo der Koͤrper 
immerhin als krank anzuſehen, und alle Theile des Un— 
terleibs, beſonders die in und um die Beckenhoͤhle als 
ſehr geſchwaͤcht zu betrachten ſind, die weder guten Eis 
ter zu erzeugen, noch ihn aus dem Koͤrper fortzuſchaffen 
vermoͤgen. Die Kranken ſterben daher gerade in dem 
Zeitpunkt, wo nun der Eiter erzeugt iſt, und aus dem 
Koͤrper geſchaft werden ſollte. Bey der Lunge verhaͤlt 
es ſich ganz anders. Der Eiter findet meiſt immer 


zunaͤchſt 
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zunaͤchſt durch die Luftroͤhren einen Ausweg; und wann 
er auch lange eingeſchloſſen iſt, ſo hat er nicht ſo viel 
nervichte Theile in ſeiner Naͤhe, wie ein in der Becken⸗ 
hoͤble ergoſſener Eiter, wodurch das Fieber auf den 
hoͤchſten Grad gebracht, den Tod zuziehen, oder wel⸗ 
ches eben ſo viel ſagen will, wodurch die Natur in der 
Bemuͤbung, den Eiter aus dem Körper zu ſchaffen, 

ihre Kräfte erſchoͤpft und endlich bey der vergeblichen 
Arbeit unterliegen muß. fe 8 
0 ’ 

Aber ſelbſt auch Lungenſchwindſuͤchtige Schwan: 
gere ſterben gemeiniglich erſt nach der Entbindung, weil 
nun ihr ohne das geſchwaͤchter Koͤrper den weiteren 
Auswurf des Eiters nicht mehr zu befoͤrdern vermag, 
und der Zufluß des Bluts gegen die Bruſt um der 
Milch willen ſtaͤrker wird? Ich ſahe eine Schwind⸗ 
ſuͤchtige im neunten Tag nach der Entbindung, nachdem ich 
ſie zum zweytenmal gluͤklich und leicht von einem leben⸗ 
digen Kinde entbunden hatte, ſterben, die zwey Jahre 
zuvor bey der erſtern Schwangerſchaft viel Blut, und 
bey der leztern Anfangs auch Blut, bald aber Eiter 
auswarf, und bis an ihre Entbindung hin doch immer 
einen Auswurf und gemaͤßigtes Fieber hatte, das ſich 
aber gleich nach der Entbindung ſo ſtark vermehrte, 
daß fie ſchnell ihrem Ende, mit unterdruͤktem Auswurf 
und unter der groͤßeſten Bruſtbeklemmung zueilte. Sie 
ſtarb mit vollkommenem Bewußtſeyn bis in ihren lezten 
Athemzug, nachdem ſie kurz zuvor noch einen kleinen 
Fieberſchauer gehabt hatte. b 


Dieſer Froſt kurz vor dem Ende ſcheint der lezte 
Verſuch der Natur, das lezte Aufgebot ihrer Kraͤfte 
zu ſeyn. Auch bey jener am kalten Kindbetterinnen⸗ 
fieber verſtorbenen ſtellte ſich noch kaum zwey Stunden 
vor ihrem Ende ein Fieberfroſt ein. Bey denen, die 
an einem Wechſelfieber ſterben, iſt es, wie Hoff⸗ 


mann, van Swieten, u. and. ange 185 
aup 
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haupt gewohnlich, daß fie unter einem Froſt ſter⸗ 
ben, *) 

Aller Froſt ift eine Bemuͤhung der Natur, das 
Gebluͤt, das durch irgend eine Urſache nach den innern 
Theilen getrieben oder gezogen wurde, wieder gegen 
die aͤußeren Theile und die Oberflaͤche des Koͤrpers zu 
treiben, und einen gleichen Umlauf deſſelben herzuſtel- 
len. Der Fieberfroſt unterſcheidet ſich von dem gemei- 
nen Froſt dadurch, daß die Natur nicht nur das gegen 
die innere Theile ſtaͤrker zuſtroͤmende Blut wieder nach 
der Oberflaͤche des Körpers fuͤhren, ſondern entwe— 
der damit zugleich irgend eine den Saͤften befchwer: 
liche Materie ausſtoßen, oder irgend eine ſowohl an 
ſich ſchaͤdlich ſtockende als durch das Stocken erſt ſchaͤd⸗ 
lich werdende Materie dadurch forttreiben will. Urſache 
des Froſts iſt Ebbe, und Urſache der Hitze Fluth. Aus 
dieſem Geſichtspunkt muͤſſen wir alle Fieber betrachten. 
Aus dieſem iſt auch das kalte hierbeſchriebene Kindbet⸗ 
terinnenfieber anzuſehen. Fieber iſt uͤberhaupt, wie 
Sydenham ſagt: Nature inſtrumentum, quo 
partes impuras a puris ſecernat, vel quo ſanguis 
in novam diatheſin immutetur. Es iſt nicht Krank⸗ 
heit ſelbſt, ſondern Folge; Wirkung, Bemuͤhung 
der Natur, wodurch ſie die Krankheit heben will. 
Da man aber von den aͤlteſten Zeiten her angefangen 
hat, die meiſten Krankheiten, nicht nach dem, was ſie 
wirklich find, ſondern nach ihren auffallendften Symp⸗ 
tomen zu benennen, ſo muß man, um Verwirrung 


zu vermeiden, bey der einmal angenommenen Benen⸗ 
nungsart bleiben. | 


Die 


) van Swieten Comment. in Beerh. Aphor. Tom. II. 
Lugd. Bat. 1759. p. 191. „Illi, qui a febribus inter. 


mittentibus moriuntur, fere ſemper in frigore febriki 
pereunt, “ 


sau: 1 


Die öfteren Anfaͤlle von Froſt waren nicht anders, 
als Bemühungen der Natur, das den leidenden Thei⸗ 


len des Unterleibs ſtark zuſtroͤmende Blut wieder gegen 


s 


N) 


die äußeren Theile, und damit zugleich den eingefchloffe: 
nen Eiter auszutreiben. Aus dieſem Grund, daß das 
Blut vor und waͤhrend dem Froſt den inneren Theilen 
des Unterleibs ſtaͤrker zugeſtroͤmt war, iſt auch der da⸗ 
bey erhoͤhete Schmerz, und der darauf gefolgte Blut⸗ 
abgang berzuleiten. Die Natur verſchwendete bey ihr 
rer Bemuͤhung einige Kraͤfte durch den Blutverluſt, 
aber ohne die Hauptabſicht ihrer Bemuͤhung die Aus⸗ 
fuͤhrung des Eiters zu erreichen. Die Fieberanfaͤlle 
wurden durch dieſen Blutabgang zwar etwas vermindert, 


aber nicht aufgehoben. 


Bey Weibsperſonen erfolgt oͤfters nach ſtarken 
0 ein unzeitiger Ausbruch der monatlichen 

einigung. Ich habe dieſes bey einigen Lungenſchwind⸗ 
ſuͤchtigen Frauenzimmern beobachtet; nachdem ſie den 
Auswurf des Eiters durch Diaͤtfehler unterdruͤkt und 
ſich einige ſtarke Fieberanfaͤlle zugezogen hatten, ſo zeigte 
ſich das Monatliche ganz unerwartet, und zur Unzeit, 
und gemeiniglich ſtark. Es iſt dieſes keiner andern 
Urſache, als dem ſtaͤrkeren Zuſtroͤmen des Bluts nach 
innen, während dem durch den aufgehaltenen Eiter er- 
regten Fieberfroſt zuzuſchreiben. Bey Kindbetterinnen 
habe ich gar oft wahrgenommen, daß, wann ſie ſich 
durch irgend eine Urſache, beſonders durch Diaͤtfehler, 
einen Fieberfroſt zugezogen haben, oder auch ein etwas 
ſtarker Froſt beym Milchfieber entſtanden iſt, allemal 
das Gebluͤt wieder aufs neue, oft erſt am achten oder 
zehenden Tag anbrach. Eine Frau, zum Beyſpiel, 
welche gluͤklich entbunden war, und die reichlich Milch 
hatte, ihr Kind zu ſtillen, und bey der die Reinigung 
ſchon am vierten Tag die Blutfarbe geaͤndert hatte, aß 
am achten Tag mit allzugroßem Appetit Blumenkohl, 


den fie ohnehin nie wohl vertragen konnte; fie bekam 
darauf 
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darauf einen ſtarken Fieberfroſt, und ſogleich gieng 
auch wieder helles Gebluͤt in Menge ab. Dieſer 
Blutabgang iſt immer eine Folge von eben der er 
muͤhung der Natur, die Ebbe des Bluts und der 
lymphatiſchen Saͤfte wieder in Fluth zu verwandlen. 
Je ſchwaͤcher aber die Natur iſt, deſto unordentlicher 
ſind ihre Bemuͤhungen, deſto unregelmaͤßiger ſind die 
Fieberanfaͤlle. Sehr gut ſagte dies ſchon Galen L. 3. 
de Criſibus Cap. 10. & Lib. 2. de diebus decret. 
„Naturæ motus ordinati determinatique ſunt, ubi 
valida eſt, & materiæ dominatur, propriasque 
perficit operationes; indeterminati, inordinati & 
incogniti, ſi quando ſuccumbat.“ Daraus laͤßt 
ſich nun leicht abnehmen, wie wenig Moͤglichkeit zur 
Rettung ſolcher am kalten Kindbetterinnenfieber liegen: 
den Kranken ſeyn muͤſſe, wann ſie vorhin ſchwach und 
kraͤnklich geweſen ſind, und die Eiterung im Becken 
ſtark iſt. Anfangs entzuͤndungswidrige Mittel, und 
dann ſogleich ein ſtarker Gebrauch der Fieberrinde, ſind 
die einzigen innerlichen Mittel, von denen, wie ich glaube, 
noch einige Rettung ſich hoffen laͤſſet. Aber auch die 
Fieberrinde wird oft bier, wie bey andern Eiterungs—⸗ 
fiebern fruchtlos ſeyn. Selbſt Torti, der große 
Freund der Fieberrinde ſezt das Eiterungsfieber in die⸗ 
jenige Klaſſe von Fiebern, welche die Fieberrinde nicht 
bezwingen kann, in einem Vers auf der 3 3oſten Seite 
im angeführten Buch, und erzählt (S. 3 10.) einen 
Fall, wo er ſie ohne Wirkung bey einer Frau, die 
tertianam duplicem hatte, und bey der er einen 
Fehler in der Gebaͤhrmutter oder deren Nachbarſchaft 
vermuthete, gebraucht habe. Indeſſen ſagt er doch, 
daß die Fieberrinde bey Fiebern der Kindbetterinnen ge⸗ 
braucht werden doͤrfe, und muͤſſe, wie auch Morton 
und Monginotius: daß ſie die Geburtsreinigung ſogar 
nicht hindere, daß ſie vielmehr ſolche gelind befoͤrdere; 
(S. 254. 348.) aber in großer Gabe nach Maaßgabe 
der Heftigkeit des Fiebers gegeben werden muͤſſe. Seine 
N Worte 
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Worte verdienen ganz angefuͤhrt zu werden: (S. 347.) 
„Vera ac propria occafio exhibendi corticem, il- 
liusque uſum continuandi tempore partus aut 
puerperii erit, ſi febris pernicioſa a fermento pen- 
dens non longe a partu ſuboriatur & periculofa 
evadat, five ob ægræ imbecillitatem, five ob gra- 
vitatem ſymptomatum, quæ ſymptomata, licet 
maligna aut pernicialia adhuc non ſint, a lochio 
tamen fluxu, etſi congruo, non alleventur, & 
conſequenter non niſi ſublata febre poſſint auferri. 
In his circumſtantiis alacri animo offerendus eſt 
Cortex, ea doſi, quæ refpondeat exigentiæ morbi, 
perinde ac fi ægrotans non eſſet puerpera &c. &c. 
Quod a me feliciter actum eſt. Lib. IV. C. 2. 
Hiſt. 15. 7 


Ich weiß auch wohl, daß manche andere aͤltere und 
neuere Schriftſteller, der Fieberrinde nicht allein alle 
Wirkung bey Eiterungsfiebern, beſonders bey der fun: 
genſchwindſucht, abgeſprochen, ſondern ſie ſogar als 
ſchaͤdlich ausgeſchrien haben. Allein dies mußte 
nach dem gewoͤhnlichen Lauf der Dinge ſo geſche— 
hen, dann es iſt nichts Gutes, das nicht irgend 
jemals getadelt worden waͤre. Indeſſen haben andere 
durch Erfahrung ſattſam bewieſen, daß bey Eiterungs⸗ 
ſiebern kein Mittel ſich noch ſo kraͤftig, ſowohl zu Be⸗ 
foͤrderung und Erhaltung eines guten Eiters, als zu 
Ausheilung innerlicher und aͤußerlicher Geſchwuͤre, er⸗ 
wieſen habe, als die Fieberrinde; und daß, wann auch 
die Fieberrinde nicht hinreichend waͤre, ein innerliches 
Geſchwuͤr aus dem Grund zu heilen, und das Fieber 
dabey zu bezwingen, fie doch den Patienten immer ſo 
lange, wie möglich, in ertraͤglichen Umſtaͤnden erhalte. 
Statt aller Schriftſtelleriſchen Beweiſe führe ich hier 
allein die vortreffliche Streitſchrift meines verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Lehrers, des nunmehrigen Herzog 9 8 
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tembergiſchen Leibarztes, Herrn D. Jaͤgers an: 
Differtatio Medica Corticis Peruviani in Phthifi 
pulmonali hiftoriam & uſum exhibens. Pref. Jæ- 
ger. def Zindel. Tubing. 1779. Die man auch 
in meines hochgeſchaͤzten Goͤnners und Freundes, des 
Hochfuͤrſtlich-Heſſencaſſeliſchen Leibarztes Herrn D. 
Baldingers Sylloge ſelectiorum opufculorum 
argumenti medico - practici Vol. VI. Goͤtt. 1782. 
abgedrukt findet, nebſt den beyden noch dazu gehoͤrigen 
vorhergehenden Streitſchriften, welche die merkwuͤrdige 
Geſchichte einer 20jaͤhrigen Lungenſchwindſucht, bey der 
ſich die Fieberrinde fo kraͤftig erwieſen hat, enthalten. 


Da es aber bey Eiterungsfiebern vorzuͤglich darauf 
ankommt, daß dem Eiter ein Ausweg aus dem Koͤrper 
verſchaft wird, ſo glaube ich, wuͤrde es bey dem kalten 
Kindbetterinnenfieber von groſſem Nutzen ſeyn, wenn 
man uͤber dem Rand des Darmbeines auf derjenigen 
Seite, wo der heftige Schmerz iſt, mit aller noͤthigen 
Sorgfalt einen Einſchnitt bis in die Bauchhoͤhle machte, 
und ſolchen einige Zeit offen erhielte, um dem in dor— 
tiger Gegend enthaltenen Eiter einen Ausweg zu ver 
ſchaffen. Alsdann lieſſe ſich von dem inneren Gebrauch 
der Fieberrinde neben ihrem aͤuſſerlichen durch Einſpri⸗ 
Ben des waͤſſerichten Abſuds in die Bauch- und Becken: 
böhle, verbunden mit balfamifchen ) Mitteln, eine 

5 nicht 


) Unter den Balſamen iſt der Honig der bekannteſte und 
natuͤrlichſte, der ſich mit Waſſer leicht vermiſchen laͤſſet. 
Aber auch das gewoͤhnliche Digeſtiv (Unguentum dige- 
ſtivum Piſpenſ. Wirtemb, ) laͤſſet ſich um des Zuſatzes 
des Eyerdotters willen in Waſſer auflöfen, wenn man 
mit einer Spritze das warme Waſſer, oder den warmen 
Abſud mehrmalen darauf hinſprizt. Ich habe mir öfters 
dadurch eine ſehr gute Miſchung zuwegen gebracht, und 

N mich 
C N 
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nicht geringe Wirkung erwarten. Waͤre der Siz des 
Schmerzens tief in dem kleinen Becken, ſo koͤnnte, aber 
freylich mit vieler Vorſicht um weder die Blaſe, noch den 
Maſtdarm, noch irgend ein betraͤchtliches Blutgefaͤß zu 
verletzen, durch die Scheide dem Eiter ein Ausweg ver⸗ 
ſchaft werden). In einer ſo aͤuſſerſt gefährlichen 
Krankheit muͤſſen auch die aͤuſſerſten Mittel, und dieſe 
in Zeiten verſucht werden. Blaſenpflaſter, oder eine 
Fontanelle, oder ein Haarſeil in der Gegend des Schmer— 
zens wuͤrden ſchwerlich eben die Dienſte thun, und ſchmerz⸗ 
hafter ſeyn, als eine zeitige Oeffnung mit dem Meſſer. 
Das ſchneidende Dreyek, womit das Waſſer bey der 
Bauchwaſſerſucht abgeleitet wird, wuͤrde hier nicht nur 
wenig nuͤzlich, ſondern ſogar leicht ſchaͤdlich ſeyn. Die 
Clyſtiere, und andere ſowohl innerliche als aͤußerliche 
Mittel, welche die mancherley beſonderen Zufälle oder die 
gleichzeitige epidemiſche Beſchaffenheit bey dieſer Krank 
heit erfordern, wird jeder verſtaͤndige Arzt zeitlich an⸗ 
zuwenden wiſſen. Leider, daß auch dieſe Krankheit eine 
von den vielen iſt, wo die Natur meiſt bey aller Huͤlfe 
der Kunſt unterliegt! Vielleicht, daß es doch einem 
meiner Mitbruͤder in der Folge gelingt, mit kluger 
Vorſicht und Fleiß auch hier dem Tod den Weg abzu: 
laufen. — Ich habe gezeigt, was ich 1 ; ge⸗ 
| | chrie⸗ 


mich ſolcher mit Nutzen bey innerlichen Geſchwuͤren zum 
Einſpritzen bedient; und ich ſchreibe dieſe leichte und gute 
Aufloͤſung der mit dem Waſſer eingezogenen, und wieder 
auf das Digeſtiv ausgeſprizten Luft zu. 


*) Ich ſehe die Schwierigkeit, die bey Anwendung dieſer 
aͤuſſerlichen Mittel durch das Widerſetzen der Kranken 
entſtehen wird, wohl voraus. Allein eine ernſtliche 
Vorſtellung des Arztes vermag bey Vernuͤnftigen vieles; 
und in Geburtshaͤuſern kann auch ein Machtſpruch zu 
Huͤlfe genommen werden. Unvernuͤnftige Widerſpenſtige 
moͤgen dann ein Opfer ihres Eigenſinnes werden. 


ſchrieben, was ich darüber gedacht habe. Möchten 
doch andere mit mir in der Folge genauer auf ein Uebel 
merken, das gewiß ſo ganz ſelten nicht iſt, und um 
ſeiner Gefahr willen alle Aufmerkſamkeit verdienet! 
Sydenham fagt: „Si morbi cujuslibet hiſtoriam 
diligenter perſpectam haberem, par malo reme- 
dium nunquam non ſcirem adferre, variis ejusdem 
phænomenis, viam qua mihi incedendum foret, 
haud dubiam præmonſtrantibus.“ Und was die 
Fieber anbetrift, ſo dringt Stahl hauptſaͤchlich auf 
die Kenntniß jeder Fiebergattung. Er ſagt: „In fe- 
brium cura, opus eſt ſpecierum accurata diagnoſi, 
und ſezt hinzu, quæ fruſtra quæritur apud Neote- 
ricos, “ | | | 


Da das vorhin beſchriebene Fieber fo unterſcheidende 
Merkmale von andern Fiebern hat, fo verdient es im: 
mer fo gut, als jenes Kindbettesinnenfieber des Hulme 
einen eigenen Namen. Es wird daher von mir nach 
Torti (da ich ihn einmal als klaſſiſchen Schriftfteller 
der Fieber angefuͤhrt habe) Febris puerperarum in- 
termittens pernicioſa, toͤdliches kaltes Rindbet⸗ 
terinnenfieber genannt, zum Unterſchied jenes von 
Hulme beſchriebenen, das von mir Febris puerpe- 
rarum acuta pernicioſa, tödliches hitziges Kind: 
betterinnenfieber, genannt wird; oder kann man 
auch geradezu, jenes das kalte Kindbetterinnen⸗ 
fieber, febrem puerperarum intermittentem pro- 
prie ſic dictam; dieſes aber das hizige, febrem 
puerperarum acutam proprie fic dictam, nennen, 


Unter den febribus intermittentibus gehoͤrt es in 
die Klaſſe der Subintrantium oder Communican- 
tium *) des Torti, weil feine Anfälle fo ſchnell 

C 2 auf 
) Torti lib. cit. p. 288. „Intermittens ſubintrans dici- 
tur, quando, priusquam deficiat unus paroxysmus, 
ſuapte 
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auf einander folgen; oft ſo ſchnell, daß es mehr zu den 
Continuis proportionatis oder periodicis gehoͤrte. 


Symptomatica, ulcerofa, Eiterungsfieber 
verdient es um der Urſache willen, und Perniciofa, 
toͤdliches, wegen der aͤußerſt großen Gefahr, die damit 
verbunden iſt, und wodurch es die gewoͤhnlichen Wech⸗ 
ſelfieber noch uͤbertrift, und ſich auch dadurch von jenen 
unterſcheidet, genannt zu werden. Die meiſten Kranken 
von der Art ſterben doch immer, und daher gilt ſowohl 
hier, als bey dem hitzigen Rindbetterinnenfieber, 
der Saz: a potiori fit denominatio. 

Irregularis, ſ. vaga, . erratica, unordentli⸗ 
ches — heißt es, weil es, wie Torti ſolche Fieberart 
beſtimmt: „nullum typum, nullum certum circui- 
tum, nullam determinatam periodum fervat. “ 


ſuapte natura finiendus, fubintrat alter; & fi valde pro- 
pinqua ſit, dicitur Communicans vel Coalterna, & ad- 
huc naturam veræ intermittentis retinet aut redolet. Si 
vero paroxysmus prior tune, cum alter ſubingreditur, 
non fit admodum propinquus folutioni ſuæ, tunc dieitur 
fubintrans ; jamque incipit a natura veræ intermittentis 
defcifcere nonnihil, & lenta quadam metamorphofi in 
Continuam proportionatam transmutari , idque eo magis 
fuccedit, quo major eft paroxysmorum fefe mutuo exci- 
pientium commixtio & c. Continua proportionata ſ. pe- 
riodica eſt revera mediæ inter continuam & intermitten- 
tem naturæ, habetque communem cum febre continua, 
ut ſic rationem continuæ x & cum intermittente rationem 
periodicæ. Non eft extra rem illam ponere velut tertium | 
quid ex intermittentis & continue concurſu &. 
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Nachricht 
von dem Zuſtande 
| | des 57 f 
Geburts - und Findelhauſes 
in Caſſel im Jahr 1787. Inte 


als eine 8 


Einleitung in die Geſchichte des damals 
Ar herrſchenden 


hitzigen Kindbetterinnenfiebers ꝛc. 
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Ma wuͤrde das weſentlichſte Stuͤk zur Erklaͤrung 
N der Entſtehung des Kindbetterinnenfiebers ent: 
behren, wann ich nicht eine Nachricht von dem Zuſtande 
des Hauſes, in welchem dieſe Krankheit herrſchete, 
vorausſchikte. Die engliſchen Aerzte, welchen wir die 
erſte und genaueſte Beobachtung dieſer Krankheit ver⸗ 
danken, haben von jeher anerkannt, daß dieſe Krankheit 
den Geburtshaͤuſern eigen ſeye, ob ſie gleich auch hie 
und da einzeln unter dem Volk ſich zeigen, und daß 
eine epidemiſche Beſchaffenheit der Luft ſehr vieles, doch 
das meiſte eine endemiſche, zu ihrer Entſtehung und 
Verbreitung beytrage. Man wird aus der folgenden 
Erzaͤhlung leicht einſehen, in wie fern die Beſchaffen⸗ 
heit der Witterung im Jahr 1781, und der damalige 
Zuſtand des Geburts⸗ und Findelhauſes, das ihrige zu 
dieſer in Deutſchland ſonſt ſo ſeltenen Krankheit beytrugen. 
C 3 Es 
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Es kann dem verdienten Ruhm dieſer Anftalten durch 
eine getreue Erzaͤhlung ihres damaligen Zuſtandes bey 
einem unpartheyiſchen Leſer kein Abbruch geſchehen, 
wann gleich Partheygeiſter zur Zeit dieſes herrſchenden 
Fiebers es wirklich zum Nachtheil der Entbindungsanz 
ſtalt auslegen wollten: ein Umſtand, der mich lange 
abhielt, gegenwaͤrtige Nachricht von dieſem Hauſe und 
dieſer Krankheit oͤffentlich erſcheinen zu laſſen. Eher 
möchte ich meinen Namen immer der Welt unbekannt 
ſeyn laſſen, als ihn durch eine dieſer Anſtalt nachthei⸗ 
ligen Erzählung bekannt zu machen trachten, und min 
dadurch einen Undank zu Schulden kommen laſſen, 
da ich ihr und ihrem Vorſteher und Lehrer bey derſelben 
ſo unendlich vielen Dank ſchuldig bin. Allein ich glau— 
be, daß eben meine Dankpflicht dieſe unpartheyiſche 
Nachricht zur Rechtfertigung und Vertheidigung dieſer 
Anſtalt gegen manche ihr gemachte ungegruͤndete Be— 
ſchuldigungen von mir fordert, und daß ich, indem 
ich ſelbſt ihre Fehler nicht verſchweige, ihr Gutes in 
ſein gehoͤriges Licht ſtelle. Mancher Fehler iſt indeſſen 
ſchon verbeſſert worden, und wann, wie oͤffentliche 
Nachrichten ſagten, dieſe Anſtalten in Caſſel aufgeho—⸗ 
ben und nach Marburg verlegt werden ſollten, ſo doͤrfte 
noch manche Verbeſſerung bey dieſer Aenderung Statt 
finden. Eine etwas umſtaͤndlichere Erzaͤhlung als die 
Erklaͤrung des Kindbetterinnenfiebers erforderte, wird, 
wie ich hoffe, meinen Leſern um ſo angenehmer ſeyn, 
als ſelten eine getreue und ausfuͤhrliche Nachricht von 
dergleichen Anſtalten oͤffentlich bekannt gemacht wird. 


Zeſſen behauptet ſchon ſeit vielen Jahren durch 
Groͤße und gute Einrichtung einer zur Bildung tuͤchti— 
ger Geburtshelfer und Hebammen ſo nothwendigen 
Anſtalt den Vorzug vor allen benachbarten Laͤndern. 
Das Caſſeliſche Entbindungsbaus konnte nach feiner 
Verfaſſung in den lezten Jahren mit dergleichen Anſtalten 
in Berlin und Straßburg immer um a Vorzug 

N reiten, 
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ſtreiten; andern benachbarten kleinern gieng es ohnehin 

nach aller Ruͤkſicht weit vor; und es wurde nur durch 
die in Paris, London und andern großen Staͤdten in 
der Anzahl der jährlich darinn Entbundenen übertrof⸗ 
fen. Allein ſo gut es alle Vortheile mit jenen gemein 
hatte, eben ſo mußten ſich auch die, jenen Haͤuſern 
eigene, Uebel einſtellen, wovon das Kindbetterinnenſie⸗ 
ber im Jahr 1781 ſich zum erſtenmal, als das fuͤrch⸗ 
terlichſte, zeigte. f 05 


Der nun verewigte Herr Landgraf, Friedrich 
der zweite, ein Regent, der das groͤßeſte, wahrhaf⸗ 
tig fuͤrſtliche Vergnuͤgen an Ausfuͤhrung ſolcher An⸗ 
ſtalten und Ensch ſolcher Gebaͤude fand, die zum 
Beſten ſeiner Unte nen zur Zierde ſeiner Reſidenz 
und zum bleibenden Ruhm bey den Nachkommen ge— 
reichen; wovon ein mit ſo groſſen Schaͤtzen der Kunſt 
und Natur prangendes Muſeum; ein zur Bildung 
der Jugend fo vortreffliches Lyceum; eine Anatomie, 
die durch Reinlichkeit und Menge der Geraͤthſchaften 
und ſchoͤnen Praͤparake manche ihrer Nachbarinnen uͤber⸗ 
trift, und jene mehr einer koͤniglichen, als einer fuͤrſt— 
lichen Reſidenz angemeſſene Charité die herrlichſten 
Beweiſe ſind. Eben dieſer Regent ſtiftete einen neuen 
Beweis feiner erhabenen und landesvaͤterlichen Geſin— 
nung in Errichtung der Geburts- und Findelhaus⸗ 
Anſtalt. 25 % 


Viele Jahre zuvor war neben dem Waiſenbaus 
ein altes ſchlechtes Gebaͤude, in welchem Findlinge und 
arme Vater und Mutterloſe Waiſen, die noch Saͤug⸗ 
linge waren, aufgenommen und erzogen wurden. Aus 
Mangel eines Fonds aber war die Einrichtung aͤußerſt 
elend. Zum Gluͤk befab einft der nun verewigte Herr 
Landgraf dieſe Anſtalt, und da er den elenden Zuſtand 
dieſes Hauſes wahrnahm, und die Urſache hoͤrte, daß 
es an Geld zur bete mangle, ſoll er ſogleich 


4 geſagt 
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geſagt haben: „Ich will mein Frieſiſches Erbe, und, 
was weiter zu beſſerer Einrichtung noͤthig iſt, herge⸗ 
ben.“ Mit dieſem Erbe hatte es folgende Bewandt— 
niß: Ein alter niederlaͤndiſcher Geizhals, der Gallerie⸗ 
Inſpector und Hofmaler van Fries, hatte ſich im 
Dienſte bey dem Herrn Landgrafen ein Vermoͤgen von 
6000 Thalern zuſammengeſpart, und ſolches, weil 
er keine Anverwandte hatte, und ſich ſelbſt nicht getraue⸗ 
te, es irgend zu einer wohlthaͤtigen Handlung, als 
deren unkundig, zu verwenden, oder zu beſtimmen, 
dem Herrn Landgrafen durch ein Teſtament vermacht. 
Bald nachher kam der Herr Landgraf in das Findel— 
baus und verwendete es zu der Verbeſſerung deſſelben. 
Neben dieſer Verbeſſerung im 5 1763 ließ Er zu⸗ 


gleich eine Entbindungs-Anſtalt in eben dieſem Haufe 
errichten; allein bey den großen Freyheiten, womit 
dieſe beeden Anſtalten begabt wurden, ward auch der 
Zulauf groß, und das Haus bald zu eng und noch 
immer zu ſchlecht: deswegen ließ der Herr Landgraf, 
der für die Vervollkommung dieſer Auſtalten unermuͤ— 
dete Sorgfalt trug, im Jahr 1778 dies alte Gebaͤude 
niederreißen, und an deſſen Stelle ein neues anſehnliches 
auf das dauerhafteſte von Steinen erbauen, und nach 
Maaßgab des Platzes auf das weitlaͤufigſte und bequem⸗ 
ſte einrichten. Die Koſten dieſes neuen Baues ſollen 
ſich auf 18000 Thaler belaufen haben; und er wuͤrde 
noch größer errichtet worden ſeyn, wann der daranſtoſ⸗ 
ſende Nachbar ſein Haus kaͤuflich dazu herzugeben ſich 


nicht geweigert haͤtte. 5 


Ob nun gleich das Frieſiſche Vermaͤchtniß lange 
nicht hinreichend war, die Koſten dieſes neuen Baues 
zu beſtreiten, ſo wurde doch das Bildniß des van 
Fries auf Befehl des Herrn Landgrafen in demjenigen 
Jimmer des Geburtshauſes aufgehaͤnget, in welchem 
die Findlinge getauft wurden, und ihm dadurch die 
ganz unverdiente Ehre erwieſen, als ob er 8 23 

ieſe 
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dieſes Hauſes waͤre, aus deſſen geiziger Mine man 
doch deutlich wahrzunehmen glaubte, daß er nicht mit 
heiterer Zufriedenheit, ſondern mit aͤußerſtem Unwillen 
auf die Verwendung ſeines dem duͤrftigen Theil der 
Menſchheit mißgegoͤnneten Vermögens hinſchiele. 


Das Gebaͤude ſtehet jenſeits der Fulde, aber nicht 
ſehr weit entfernt von ihr in der alten Neuſtadt. Mit 
der Seite ſeines Eingangs, den ein kleiner Vorhof 
umgiebt, und gegen der Stadt zu, ſiehet es nach Abend 
und Mitternacht, und mit der entgegengeſezten Seite 
in das freye Feld gegen Morgen und Mittag. Das 
unterſte Stokwerk enthaͤlt die Wohnung des Verwal— 
ters, die Kuͤche und Taufſtube. Der Verwalter, Herr 
Engelhard, ein Mann von aͤchtem deutſchen Bieder⸗ 
ſinn, und billigſter Denkungsart ſowohl gegen diejeni—⸗ 
ge, fuͤr die das Haus beſtimmt iſt, als die es nach 
der Abſicht benutzen, hat die oͤkonomiſche Aufſicht des 
Hauſes, und ſeine eben ſo rechtſchaffene Familie beſorgt 
das Eſſen fuͤr die Schwangeren, Kindbetterinnen und Am⸗ 
men. In ſein Zimmer gieng der mit einem Bett vers 
ſehene Kaſten, in welchen durch eine unbeſchloſſene 
Glasthuͤre von auſſen zu jeder Stunde des Tages oder 
des Nachts Findlinge ungehindert eingelegt werden 
konnten, die dann ſogleich auf das Geſchell, welches 
beym Auf- und Zumachen der Thuͤre entſtund, wegge⸗ 
nommen und verſorgt wurden. Das mittlere Stokwerk 
enthaͤlt von der Seite gegen die Straße der Stadt das 
Lehrzimmer, worinnen der Unterricht in der Entbin⸗ 
dungskunſt ertheilt, und die Kreiſenden hinter einer 
ſpaniſchen Wand in einem Steiniſchen Geburtsſtubl 
entbunden werden. Zugleich ſind da die Kaͤſten mit 
der noͤthigen Geraͤthſchaft ſowohl zum Unterricht, als 
zur Huͤlfe der Kranken. Gleich daneben iſt ein Zimmer 
mit zwey Betten, in deren Eines die Entbun⸗ 
dene zu allererſt gebracht wird. Von dieſem kommt 
man in ein drittes, das drey auch vier Bettſtellen ben 
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hinlaͤnglichem Raum enthaͤlt, in welchem die uͤbrigen 
Woͤchnerinnen liegen. Wann die Woͤchnerinnen ge⸗ 
fund find, fo rücken fie aus dem zweyten in das dritte 
Zimmer, ſo daß ſie nicht in Einem Bett ihre Wochen 
aushalten, fondern daß immer fuͤr die, zunächft nieder 
kommende das erſte Bett gleich neben dem Entbindungs⸗ 
zimmer leer wird. Die Bettſtellen ſind von Tannenholz 
ohne Vorhänge, dergleichen aber an den Fenſtern fich 
befinden, allwo auch zur Reinigung der Luft Zugroͤh⸗ 
ren angebracht ſind. Stroh mit einem leinenen Tuch 
bedekt macht ihr Unterbett aus, und wird ſo oft, als 
es die Verunreinigung noͤthig macht, erneuert. Man 
hat gefunden, daß dies fuͤr die Geſundheit am zutraͤg⸗ 
lichſten iſt. Anfangs ließ man mit groſſen Koſten von 
geſottenen Roß⸗Reh- und Kuͤhhaaren Polſter zu Un⸗ 
terbetten machen; allein die beftändig einflieffenden Feuch⸗ 
tigkeiten in dieſen nie leer ſtehenden Betten, brachte die 
in den Polſtern enthaltenen thieriſchen Theile ſchnell in 
eine ſtinkende Faͤulniß, die der Geſundheit der Woͤch⸗ 
nerinnen ſehr gefaͤhrlich haͤtte werden koͤnnen. An deren 
Stelle wurde nun Stroh hineingelegt, das, ſo oft als 
noͤthig, ohne ſonderliche Koſten erneuert werden kann, 
und keine gefaͤhrliche Folgen für die Geſundheit verur—⸗ 
ſachet. Eine wollene Decke mit unterliegendem Lein⸗ 
tuch bedecket die Woͤchnerin, und ihr Haupt liegt auf 
einem weichen Federkiſſen. Einerley Ofen erwaͤrmt 
beede geraumige und hohe Zimmer zur Genuͤge. Auf 
der entgegengeſezten Seite ſind einige Zimmer fuͤr die 
Schwangern, die mehreſten davon aber ſind in dem 
dritten Stokwerk bey den Ammen der Findlinge. Hier 
herrſcht bey aller Sorgfalt lange nicht die Reinlichkeit, 
die in den untern Zimmern der Woͤchnerin meiſt noch 
zu erhalten iſt. Die erſtaunliche Zahl von Findlingen, 
welche in den lezten Jahren eingebracht wurden, erfor— 
derte auch eine Menge Ammen, obgleich die meiſten 
davon zwey Findlinge zu ſtillen hatten. So geräumig 
nun auch das Haus iſt, fo war doch lange nicht der— 
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jenige genugſame Raum da, der erfordert wird, wenn 
eine ſo große Anzahl von Menſchen geſund darinnen 
leben ſoll. Bey einer nicht gar ſtrengen Berechnung 
kam in einem Zimmer des dritten Stokwerks, das 10 
Ammen und 20 Findlinge bewohnten, kein Quadrat: 
ſchuh Raum für Einen dieſer 30 Menſchen auf dem 
Boden heraus, wenn man den Plaz abrechnete, den 
10 Bettſtellen, 1 Kaſten und der Ofen einnahm. Man 
bedenke nun, daß die nie drigſte Klaſſe von Menſchen 
da verſammelt war, welche entweder nie Reinlich— 
keit kannten, oder denen Schwelgerey alles Gefuͤhl fuͤr 
Reinlichkeit ſtumpf, und ihren Körper dazu zu träg 
gemacht hatte. Menſchen, welche weder Zucht noch 
Ermahnung annahmen; die gegen ihre eigene Geſund— 
heit unempfindlich, und gegen ihre Säuglinge gefühl: 
los waren; deren wenige kaum die niedrigſte Mieth⸗ 
lingsliebe gegen jene ungluͤkliche Geſchoͤpfe blicken lieſſen. 
Eine Amme, die noch einiges Gute von Sitten, von 
Kleidung, von Saͤften, von Milch, kurz von allem 
dem beſitzet, was zu einer guten Amme erfordert wird, 
bewarb ſich um eine Ammenſtelle in der Stadt, und 
ward auch gemeiniglich mit Freuden von einer unter 
den vielen Muͤttern daſelbſt aufgenommen, welche nicht 
fo wohl aus der laͤngſt eingeriſſenen franzoͤſiſchen Mo—⸗ 
deſucht ihre Kinder nicht ſelbſt ſtilleten, als vielmehr 
nothgedrungen ſie einer gemietheten Bruſt uͤberlaſſen 
mußten, weil entweder ſchaͤdliche Kleidung ihre War: 
zen ausgeloͤſcht, ihre Bruͤſte erſtikt, oder Wolluſt ih⸗ 
ren Buſen welk gemacht hat, und der entkraͤftete Körper 
kaum ſich ſelbſt genug Nahrungsſaͤfte bereiten, viel 
weniger einem fremden davon mittheilen konnte. 
Wie ſelten daher eine an Sitten und Milch gute Amme 
ſich im Findelhaus meldete, kann man ſich leicht vor— 
ſtellen. Hier verſammelte ſich der Auswurf, und man 
mußte ſie oft, ſo ſchlecht ſie auch waren, anneh⸗ 
men, weil ſich ſchlechterdings in einem ſolchen Hauſe 
keine andere Ernaͤhrungsart der Findlinge, als die durch 
Ammen 
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Ammen einführen laͤßt. Man behauptet nemlich, daß 
in den noͤrdlichen Gegenden die Ernaͤhrung der Saͤug⸗ 
linge mit Kuͤhmilch und Waſſer aͤußerſt ſchwer gelinge, 
und am allerwenigſten in einem Findelhaus, wo es eben 
ſo ſchwer ſeyn wuͤrde, ſo viel getreue Perſonen zu fin⸗ 
den, welche die fuͤr die Saͤuglinge beſtimmte Kuͤhmilch 
ſolchen pflichtmaͤßig reichen wuͤrden. Man mußte 
alſo Ammen haben; und da ihr Unterhalt bey dem wer 
nigen, das ihnen gereicht wurde “), doch im Ganzen 
das Jahr hindurch vieles betrug, und auch nicht ein⸗ 
mal die Ammen in gehoͤriger Anzahl zu haben waren, 
ſo mußten die meiſte Ammen, die oft kaum fuͤr einen 
Saͤugling Milch genug hatten, zwey Kinder ſtillen. 


Hatte die Amme zwey Kinder zu ſtillen, ſo hatte 
ſie auch gedoppelten Lohn; ſie verlohr alſo niemals gerne 
einen Saͤugling. Um es nun nicht merken zu laſſen, 
daß ſie mit ihrer Milch nicht zwey Kinder ſtillen konnte, 
fo fuͤtterte fie ſolche nebenher mit Brod, Grundbiren, 
Gemuͤß u. dgl. welches die Kinder aus Hunger oft 
fruͤhzeitig mit groͤſſeſter Begierde ee 9800 


*) Der Verwalter bekam fuͤr die Verkoͤſtung jeder Amme 
und eines jeden Kindes, das nicht mehr geſtillt , ſondern 
mit andern Speiſen ernaͤhrt wurde, monatlich einen 
halben Louisd'or, und die Amme monatlich ı Thaler 
und 6 Weißpfenninge zum Lohn. Ihr Eſſen war unge⸗ 
fehr folgendes: 1% N N 
Sonntags Fleiſchſuppe, Gemuͤß und Fleiſch. 
Mont. Gemuͤß und Reis. | 
Dienft. Linfen. Mittw. Erbſen. 
Donnerſt. Reis. Freyt. Kohl. 
Scamſtags Haberwellchen. B. 
Hin und wieder Grundbiren darunter, und Nachts ge⸗ 
meiniglich eine Fleiſch » oder Gerſten⸗Suppe / und taͤg⸗ 
lich 1 Pfund Brod. 
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habe vierteljaͤhrige Kinder geſehen, denen die Amme 
Grundbiren in den Mund ſtekte, die ſie zuvor ſelbſt zerkauet 
hatte, und die armen Geſchoͤpfe aßen ſolche mit ſichtbarem 
Heißhunger. ; 50 

Oft brachte die Mutter ihr Kind heimlich ins 
Findelbaus und gab ſich gleich nachher als Amme an. 
Bekam ſie nun ſolches nebſt noch einem andern zu ſtil⸗ 
len, fo ſaͤttigte fie immer aus dem, wiewohl geringen, 
Ueberreſt natuͤrlicher Liebe ihr eigenes Kind erſt genug, 
und das andere ließ ſie Hunger leiden und verderben. 
Viele Kinder wurden krank und ſchwaͤchlich, ja oft 
halb erfrohren eingebracht, und die ganz geſund waren, 
mußten an den Bruͤſten und unter den Haͤnden dieſer 
Ammen bald ſiech werden. Der groͤſſeſte Theil der Am⸗ 
men war ſelbſt ſiech, und hatte Mangel an guten Saͤften. 
Viele waren veneriſch; obgleich ſolche nicht auf -und 
angenommen werden ſollten, und deswegen immer 
zuvor genau unterſucht wurden, ſo aͤußerte ſich doch oft 
erſt dieſes Gift bey ihnen, nachdem fie ſchon aufgenomz 
men waren, oder ſie wurden erſt durch eingebrachte ve⸗ 
neriſche Findlinge angeſtekt. | 


So viele ungefunde Menſchen verunreinigen die Luft 
ſchon in dem weiteſten Raum; wie vielmehr in einem 
Raum, der fuͤr ihre Anzahl bey weitem zu klein iſt. Noch 
weit mehr aber mußte die Verunreinigung der Luft Win⸗ 
terszeit ſteigen, wo alle Ammen und Kinder ſich Tag 
und Nacht in ihren Zimmern beyſammen aufhielten, 
und um der Kaͤlte willen allen Zugang friſcher Luft 
verſperrten. Die beſtaͤndige Kraͤnklichkeit der Kinder 
machte einen größeren Abfluß und Ausſtoß aller Er- 

kremente. Die meiſten hatten einen anhaltenden Durch⸗ 

fall, der den Ammen beſtaͤndig vieles zu waſchen machte. 

Da ſie nun ſolches wegen der Kaͤlte außer dem Zimmer 

nicht thun wollten noch konnten, ſo wuſchen ſie beynahe 

den ganzen Tag in ihren Stuben; und obgleich vor 

jeder Stube eine Glutpfanne mit einem Korb fund, 
| worauf 
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worauf ſie Winterszeit die Waͤſche troknen follten , ſo 
reichte doch dieſes bey weitem nicht hin, die Menge von 
Waͤſche täglich zu troknen; fie waren daher bey allem 
Verbot genoͤthiget, ſolche in der Stube am Ofen auf; 
zuhaͤngen. Man kann leicht erachten, was vor 
ein feuchter und fauler Dunſt davon unaufhoͤrlich in 
dieſen Zimmern herrſchen mußte; da die Ammen noch 
uͤberdies die Zugloͤcher, die zur Reinigung der Luft in 
jedem Zimmer angebracht waren, wegen der Kaͤlte 
verſtopften, und zu Troknung ihrer Waͤſche ſo ſtark 
einfeuerten, als ihr Holz reichte. Athem, Kleidung, 
Bett, alles hatte einen faulen Geruch; und weder oͤf⸗ 
teres Raͤuchern war im Stand die Luft dieſer Zimmer 
zu reinigen, noch vermochte die ſtrengſte Aufſicht die 
unreine Lebensart dieſer Ammen zu verbeſſern. Ueber 
dies alles waren vier Abtritte im Haus, durch welche 
alle Unreinigkeiten in einen engen Winkel zuſammen 
kamen, die, ſo oft ſie auch gereinigt wurden, von der 
Menge der Perſonen in kurzem wieder angefuͤllt wur⸗ 
den, und bey der Unart, welche dieſe Weibsleute an 
ſich hatten, die Deckel der Brillen und die Thuͤren des 
Gemachs immer offen ſtehen zu laſſen, den haͤßlichſten 
Geruch verbreiteten, und bey einer heißen und feuchten 
Luft ſchon allein die gefaͤhrlichſten mephitiſchen Duͤnſte in 
das Haus bringen mußten. e 


Die Urſachen, warum in den lezten Jahren ſo 
viele Findlinge eingebracht wurden, ſind hauptſaͤchlich 
folgende: Bey der immer mehr uͤberhand nehmenden 
wolluͤſtigen Lebensart vermehrten ſich ohnehin dieſe un⸗ 
gluͤklichen Geſchoͤpfe von Jahr zu Jahr. Wolluſt er⸗ 
ſtikt das Gefühl muͤtterlicher Liebe; und um der bittern 
Erinnerung ihrer Schande, des Zeugens ihrer Wolluſt 
los zu werden, ergriff jede Dirne mit groͤßeſtem Ver⸗ 
gnuͤgen dieſe Gelegenheit. Die Muͤtter, welche Kinder 
einbrachten, waren gewiß hoͤchſt ſelten jene ungluͤklichen, 
bedaurungswuͤrdigen Maͤdchen, welche lange mit 28 
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falt über ihre Unſchuld wachten, und den Werth ihrer 
Ehre von Kindheit auf in allem Umfang kennen lernten; 
aber zu unfähig, ihr ſchwaches Herz zu lenken, und 
bingeriſſen von der Macht der Liebe ſich jenem Grad 
ihres Genuſſes uͤberließen, der ſie auf immer in den 
Augen der Menſchen ihrer Ehre, des groͤßeſten Scha⸗ 
tzes, den ſie beſaſſen, beraubte, und ſie unter den Lei⸗ 
den ihres Koͤrpers und ihrer Seele, aus Verzweiflung 
uͤber den Verluſt ihrer Ehre, zu einer ſchreklichen Hand— 
lung, zum Mord ihrer Leibesfrucht hätte verleiten 
koͤnnen, fuͤr die ſie in jedem andern Verhaͤltniß die 
zaͤrtlichſte Mutterliebe würden gehabt haben; die aber 
nun vom Mord verſchont blieb, weil die Mutter durch 
dieſe Findelanſtalt ihre Entehrung verheimlichen konnte. 
Ja, gewiß der wenigſte Theil von Findlingen hatte 
ſolche Maͤdchen zu Muͤttern, und entgieng dadurch 
einem Tod, den dieſe fuͤr die groͤßeſte Wohlthat ihrer 
ohnehin auf immer ungluͤklichen Kinder gehalten haͤtten. 
Und zum Beſten ſolcher Kinder und Muͤtter ſind doch 
eigentlich dieſe Anſtalten beſtimmt. Es war aber all— 
zuſichtbar, daß die mehreſten Findlinge nicht Produkte 
einer uͤbereilten Liebe, ſondern der geileſten Wolluſt 
waren. Viele dieſer Ungluͤklichen brachten das Gepraͤg 
feiler Wolluſt, das veneriſche Gift, als einzige Mit⸗ 
gabe ihrer ſchlechten Eltern, mit in das Haus. Muͤt⸗ 
ter, welche in jedem Verhaͤltniß faͤhig waren, ihr Kind 
zu toͤdten, brachten ihre Leibesfrucht dahin, um ſich 
einer Hinderniß zu entledigen, die ſie auf einige Zeit 
von der Fortſetzung ihrer angewohnten Schwelgerey 
haͤtte abhalten koͤnnen. Nicht Heßens Dirnen allein, 
ſondern faſt immer. mehr auslaͤndiſche benuzten dieſe 
Anſtalt zur leichten Wegſchaffung ihrer Kinder. Aus 
Ober- und Niederſachſen, aus allen umliegenden 
Gegenden entwichen ſchwangere Dirnen heimlich aus 
ihrem Vaterland, verdingeten, oder vermietheten ſich in 
und um Caſſel, und gaben ſich in dem Geburtshauſe 
an, weil ſie, als angebliche Dienſtboten im Heßiſchen, 
0 der 
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der Aufnahme faͤhig waren. Hatten ſie nun da ihre 
Geburt gehalten, und ſollten jezt mit ihrem Kind weg⸗ 
ziehen, ſo legten ſie es heimlich in den Findelkaſten, 
und entwichen ſchnell uͤber die nahen Grenzen; ſo ent— 
giengen ſie der darauf geſezten Zuchthausſtrafe, und 
mißbrauchten das Haus auf gedoppelte Weiſe. Das 
Findelhaus haͤtte ihnen nicht gelegener, als an das 
Thor der Stadt, und in die, den fremden Grenzen ſo 
nahe liegende, Hauptſtadt gebaut werden koͤnnen. An⸗ 
dere fremde Dirnen, welche das Vermoͤgen hatten, be— 
gaben ſich heimlich in eine Koſt in Caſſel bis uͤber die 
Entbindungszeit; ſchikten alsdann das Kind in das 
Haus, und kamen wieder, als ſcheinbare Jungfern 
von einer Reiſe bey den ihrigen an. Ein Umſtand, 
der den koſtgebenden Hebammen jährlich was namhaf- 
tes einbrachte. Als das Findelhaus ſollte geſchloſſen 
werden, war es ſehr vielen, meiſt auswaͤrtigen Maͤd⸗ 
chen, die ſich in und um Caſſel heimlich auf hielten, 
bange, wie ſie nun ihre Kinder los werden ſollten, 
wollten ſie anders ihr Geld nicht vergeblich ausgegeben 
haben. Heßiſche Maͤdchen verdingten ſich vielfaͤltig, 
wann ſie merkten, daß ſie ſchwanger waren, nach Goͤt— 
tingen, oder in der Gegend um Goͤttingen, wo ſie ſich 
bis zur Geburt auf ehrbare und ſchaͤndliche Weiſe noch 
was verdienen konnten, gaben ſich alsdann auf dortigem 
Geburtshaus an, und nachdem ſie daſelbſt entbunden 
waren, zogen ſie mit ihrem Kind nach Caſſel, legten 
es, ſo wie ſie zum Thor herein kamen, in den Findelkaſten, 
und entledigten ſich auf ſolche Art ganz leicht der Schan⸗ 
de bey den Ihrigen, der Strafe und ihres Kindes. 
Dies iſt die wahre und einzige Urſache, warum ſich von 
Zeit zu Zeit heßiſche Maͤdchen in Goͤttingen entbinden 
ließen, nicht die von manchen faͤlſchlich angegebene 
Furcht vor Inſtrumental⸗Geburten oder uͤbler Pflege 
auf dem Geburtshaus in Caſſel. Selbſt das heßiſche 
gemeine Volk war von dem Unterſchied beeder Geburts⸗ 


baͤuſer allzuwohl unterrichtet, und dann konnte a 
gewi 
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gewiß nicht Pflag und Wart eine Schwangere dazu an⸗ 
treiben, das Goͤttingiſche nach feinem damaligen Zur 
ſtand deu Caſſeliſchen vorzuziehen. Ich habe eine han⸗ 
noͤveriſche Dirne auf dem Geburtshaus in Caſſel ent⸗ 
bunden, welche geſtund, daß ſie das erſtemal auf einem 
Dorf im Hannoͤveriſchen, das andere mal im Geburts- 


baus in Goͤttingen, und das drittemal in Caſſel ent⸗ 


bunden worden ſeye, und die beyde erſteremal das Kind 


in das Findelhaus in Caſſel gebracht habe; als ſie weg- 


gieng, ließ fie auch das dritte Kind dem Hauſe zuruͤk. 
Wer ſiehet nicht, daß das Findelhaus bey dem Mis— 
brauch, den ſo viele Fremde und Einheimiſche davon 
machten, in kurzem, wann es auch noch fo groß gewe— 
ſen waͤre, fuͤr die große Anzahl Menſchen viel zu eng 


werden mußte. Es war beſtimmt, dem Kindermord 


Einhalt zu thun, und es vergieng kein Jahr, wo man 
nicht ſelbſt in und um Caſſel ermordete Kinder fand. 
Was Wunder? Die Sitten wurden nicht beſſer, aber 
bey der guten Gelegenheit ungehindert fortzuſchwelgen, 
immer ſchlimmer. Das Herz wurde ruchloſer; alles 
Gefuͤhl wahrer Liebe erſtikt; und einer in den Luͤſten 
verſunkenen ruchloſen Mutter war es gleichviel, ihr 
Kind entweder auf der Stelle zu ermorden, wann ſie 
einige Wahrſcheinlichkeit voraus ſahe, daß es verheim⸗ 
licht bleiben koͤnnte; oder es fuͤnf bis ſechs Meilen weit 
bey der ſtrengſten Kaͤlte nach Caſſel zu tragen, um ſei⸗ 


ner los zu werden, ob ſie gleich voraus ſahe, daß es 


unterwegs erfrieren mußte. Der Beyſpiele find nicht 
wenige, daß halb erfrorne, auch ganz erſtarrte Kinder 
eingebracht wurden. So geſchah ſelbſt durch das Ein⸗ 
bringen Kindermord, welchen die beſte Anſtalt nicht 
zu verhindern vermag. — Und wie viele tauſend eheliche 
und unebliche Kinder ſterben jährlich an Unterlaſſungs⸗ 
Suͤnden ihrer Mutter? Gewiß hundertmal mehr, als an 
wirklichem Mord. Indeſſen iſt doch wahrlich die Mut 
ter, welche ihr Kind z. Ex. einen langſamen Hunger⸗ 
tod ſterben, oder ohne alle Huͤlfe und Reinigung in 
D Liner 
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einer Krankheit leiden und verderben laͤßt, ein weit 
grauſame Moͤrderin, als die mit einem Mefferftich fein 
Leiden und Leben in einem Augenblik endiget. O daß 
man moͤchte eine Anſtalt errichten koͤnnen, wodurch 
1 weit haͤuffigeren Kindermord Einhalt gethan 
wuͤrde! a f 


So viel auch immer Kinder eingebracht wurden, 
ſo haͤufig mußten ſie, wie man aus vorerwaͤhnten Ur⸗ 
ſachen leicht einſehen wird, ſterben. Die meiſten ſtar⸗ 
ben als Saͤuglinge; und die, welche dieſe Jahre über: 
lebten, ſtarben gemeiniglich, wann ſie an andere Koſt 
gewöhnt wurden, die ohnehin für ihren kraͤnklichen 
Koͤrper zu ſchwer verdaulich war. Kaum der ſiebende 
Theil davon brachte ſein Leben uͤber 10 Jahre: der 
zwoͤlfte Theil kaum uͤber 14. Und auch dieſe waren 
ſiech, und trugen die blaſſe Geſichtsfarbe des Hauſes 
noch auſſer demſelben. Allein es ſtarb nicht nur der 
groͤßeſte Theil der eingebrachten Kinder, ſondern auch 
von den Kindern dererjenigen Muͤttern, welche, um 
ſich als Ammen in dem Hauſe angeben zu koͤnnen, ihre 
eigene Kinder fuͤr einen noch geringern Lohn, als ſie 
empfiengen, in die Koſt gaben. Geſezt nun, es kamen 
jaͤhrlich 60 Findlinge ein, (obgleich ihre Anzahl in 
den lezten Jahren dieſe weit uͤberſtieg) ſo erforderten 
ſolche aufs wenigſte 30 Ammen. Von den Findlin⸗ 
gen ſtarben nun in ſelbigem Jahr gewiß 40, und von 
den Kindern der Ammen 20; folglich ſtarben jaͤhrlich 
nach der geringſten Berechnung 60 Kinder von 90, 
davon allerhoͤchſtens 30 würden. geſtorben ſeyn, wenn 
jede Mutter ihr Kind ſelbſt erzogen haͤtte. Im Mor 
vember 1781 waren gerade 92 Saͤugfindlinge und 
50 Ammen da, alſo mußten auch mehrere ſterben, um 
ſo mehr, als in dieſem Jahr eine gallichte Ruhr herr: 
ſchete. In den Jahren 1779 und 1781 ſtarben weit 
mehr als die Helfte der Anzahl, die in jenen Jahren 
eingebracht wurde. Mangel an den noͤthigen W 
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war gewiß die Schuld nicht. Es iſt erſtaunlich was 
alle Jahre, auch ohne herrſchende Krankheit, fuͤr ein 
Aufwand von Arzneyen für Ammen und Findlinge ger 
macht wurde, da der dritte Theil derſelben Jahr aus 
Jahr ein krank war ). Und alle dieſe Arzneyen war 
ren ſo gut angewandt, als ob man ſie alleſamt geradezu 
in die Fulde geworfen haͤtte. . StB ATS si 


Bey der ſo ſchlechten Luft, Nahrung, Pflag und 
Wart der Findlinge, und bey der unordentlichen und 
unreinen Lebensart der Ammen mußte alles ſterben. 
Das Findelhaus wurde eine Moͤrdergrube, aus welcher 
hoͤchſt ſelten ein Kind mit dem Leben entrann. Man 
machte vielerley Anſchlaͤge dieſem Elend abzuhelfen; 
allein alles war vergeblich, weil man dem Mißbrauch 
und dem Unfug keinen Einhalt thun konnte. Der 
rechtſchaffene Fuͤrſt ſah bey aller Sorgfalt und groſ⸗ 
ſem Aufwand ſeine beſte Abſicht vereitelt, und ward 
genoͤthigt, mit dem Ende des Jahrs 1781 den Findel⸗ 
kaſten ſchlieſſen zu laſſen, und durch eine für das Haus 
geſtellte Wache das Einbringen der Findlinge zu verhuͤ—⸗ 
ten. Von dieſer Zeit an durften nur diejenige heßiſche 
Muͤttern ihre Kinder einbringen, welche durch ein 


2 ſchrift⸗ 


) Noch auf eine andere, bey Armenanſtalten gewöhnliche 
Weiſe, wurde der Arzneygebrauch vergroͤßert. Die 
Arzneyen wurden aus der Hofapotheke gereicht; und da 
die Arzneymittel, welche an Armenhaͤuſer und derglei⸗ 
chen Anſtalten abgegeben werden, gemeiniglich um die 
Haͤlfte ſchlechter find, als die für Privat⸗Perſonen, fo 
muß ſich der Arzt immer in ſeinen Verordnungen dar⸗ 
nach richten, und mehr, wie gewoͤhnlich verſchreiben. — 
Daß aber die Arzneyen für Armenhaͤuſer ſchlechter ſind, 
des haben die Apothecker gemeiniglich die wenigſte Schuld; 
mehr die, welche ihnen die Zahlung leiſten. Waare, 
Arbeit, Preis und Einnahme muͤſſen doch in einem glei 
chen Verhaͤltniß ſtehen. 
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ſchriftliches Zeugniß vom Beamten und Pfarrer ihres 
Orts beweiſen konnten, daß fie fomohl aus Armuth 
als Kraͤnklichkeit nicht vermoͤgend waͤren, ihrem Kind 
den noͤthigen Unterhalt zu verſchaffen. Wiewohl auch 
noch von Zeit zu Zeit in den Straßen der Stadt Kinder 
ausgeſezt wurden, welche alsdann im Hauſe aufgenom⸗ 
men werden mußten. Die Koſtfindlinge wurden von 
den Ammen und Säuglingen abgeſondert in ein beſon⸗ 
deres Haus gebracht; und ſo wurde nun wieder ein 
mäßiger Raum im Findel- und Geburtshauſe herge: 
ſtellet. Allein man begreift leicht, wie ſehr unter jenen 
Umſtaͤnden durch die ſo haͤufig an einer gallichten Ruhr 
krank liegende Findlinge und Ammen die Luft des Hau⸗ 
ſes im Jahr 178 1. vergiftet werden mußte. Der Som: 
mer war ſehr heiß und troken; mit dem Julius fiel eine 
gallichte Ruhr ein, welche in und um Caſſel bis weit 
in den Spaͤtling, im Findelhaus aber bis in den An— 
fang des folgenden Jahres herrſchete. Der Herbſt 
und Anfang des Winters war feucht, und die Witte⸗ 
rung gelind. Erſt zu Anfang des Decembers fiel alles 
Laub von den Baͤumen, und mit dem erſten Tag 1782 
fiel die erſte ſtarke Winterfroſt ein. In eben dieſem 
Jahr ereignete ſich der außerordentliche Fall, daß der 
Tod in wenigen Wochen vier Woͤchnerinnen im Hauſe 
ſchnell dahin riß, da ſonſt nur von 100 Entbundenen 
zwey, hoͤchſtens drey, ſtarben. Zu Ende Septembers 
zeigte ſich nemlich zum erſtenmal das hitzige Kind: 
betterinnenfieber im Haufe, und dauerte bis in 
November; waͤhrend welcher Ei alle Mühe, die Rein⸗ 
lichkeit in den Zimmern der Woͤchnerinnen, beſonders 
aber eine reine Luft zu erhalten, angewandt wurde. 
Allein es ließ nicht baͤlder nach, bis ſie in ein gegen 
überftehendes Zimmer, welches Jahr und Tag unbe: 
wohnt, und den Sommer bindurch recht ausgeluͤftet 
war, gebracht wurden ), und die eingefallene a 

| es die 
*) Dieſes Zimmer war eigentlich für die Vorſteher des 
1 Hauſes 


die Luft reinigte. Von fuͤnf Woͤchnerinnen, welche 
damit befallen wurden, ward nur eine Einzige ge⸗ 
rettet &). Viere ſtarben fo ſchnell, daß man kaum Zeit 
bekam, einige Rettungsmittel zu verſuchen. Ich habe 
die drey lezteren dieſer Kranken ſelbſt beobachtet, zwey 
davon ſelbſt entbunden, und ihrer Leichenoͤffnung beyge⸗ 
wohnt, und die Krankengeſchichte der zwey erſteren mitz 
getheilt erhalten, und glaube nun den Aerzten unſers 
deutſchen Vaterlandes etwas angenehmes zu erweiſen, 
wann ich ihnen eine Krankheit, die wir doch meiſtens 
nur aus der Beſchreibung der Engländer kennen ), 
und die doch auch bey uns einheimiſch worden iſt, nach 
Beobachtungen an Deutſchen beſchreibe. 
Zu eben der Zeit des im Geburtshauſe graſſirenden 
Kindbetterinnenfiebers ſtarben in der Stadt Caſſel einige 
Woͤchnerinnen ſehr ſchnell, von denen man daher mit 
| Dig N einigem 


Hauſes bey ihrer Zuſammenkunft beſtimmt. Wie viel 
an der Reinigkeit der Zimmerluft ſowohl als an der 
abwechſelnden Bewohnung der Zimmer fuͤr die Kindbet— 
terinnen gelegen ſeye, daruͤber leſe man White von 
der Behandlung der Schwangern ꝛc. Leipzig 1775. 
S. 135. ic. und 282—283. 


) Im angefuͤhrten Buch S. 28x. iſt noch ein ſchreklicheres 
Beyſpiel von D. Zunter angefuͤhrt, daß in einem Ho⸗ 
ſpital in zween Monaten nur eine Einzige von 32 am 
Kindbetterinnenſieber erkrankten Woͤchnerinnen gerettet 
worden ſeye. | 


0 Was unſere deutſche Aerzte zuweilen für Kindbetterin⸗ 
nenfieber ausgeben, muͤſſen wir eben nicht immer fuͤr das 
eigentliche Fieber dieſes Namens, fo wenig als von den. 
franzöſiſchen Schriftſtellern, annehmen; denn dieſe und 
jene geben oft, weil ſie das eigentliche nicht kennen, jedes 
hitzige Fieber, das eine Kindbetterin befiel, dafuͤr aus. 
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einigem Grund vermuthete, daß ſie an eben dem Fieber 
geſtorben ſeyn möchten, ob ich gleich keine gewiſſe Rach— 
richt davon einziehen konnte, weil, ſo viel ich erfuhr, 
kein Arzt dazu gerufen wurde. Bey Privatperſonen 
muß dieſe Krankheit um deswillen gefaͤhrlicher ſeyn, 
weil Unwiſſende den erſten Anfall nicht fuͤr ſogleich ge— 
faͤhrlich achten, und gemeiniglich durch zu langes War⸗ 
ten den kurzen Zeitraum verſaͤumen, wo allein noch 
einige Huͤlfe möglich wäre. Man will heute noch zu: 
ſehen, und morgen ſtirbt unvermuthet die Kranke, und 
die Umſtehenden koͤnnen ſich vor Erſtaunen kaum darein 
finden. Iſt daher irgendwo die ſtete Erinnerung jenes 
Satzes noͤthig, ſo iſt ſie es bey dem Kindbetterinnen⸗ 
fieber: i 

„Periculum in mora! * 


| 


| 
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2. Beobachtung 
des 


hitzigen Kindbetterinnenfiebers. 


Erſte Krankengeſchichte. 


An vierten Oktober 1781 wurde eine zum zweytenmal 
unehlich ſchwangere, 26 Jahr alte Perſon in 
dem Geburtshauſe in Caſſel aufgenommen, und noch 
an eben dem Tage gluͤklich und leicht entbunden. Es iſt 
unbekannt, ob ſie waͤhrend der Schwangerſchaft krank 
geweſen iſt, oder ſich ſonſt uͤber ein Uebelbefinden be— 
klagt hat. Sie war aber mager und bleich von Geſicht, 
und hatte gleich von ihrer Entbindung an einen ſtarken 
Huſten. Außer dieſem aber befand fie ſich 10 Tage 
nach der Geburt wohl, ſaͤugte ihr Kind, und war ſchon 
im Begrif, das Haus zu verlaſſen. Den zwoͤlften 
dieſes Monats hatte ſie auch ſchon einen Ausgang in 
die Stadt gemacht. Dieſen Tag blieb ihre Reinigung 
aus. Sie klagte aber nichts, und den vierzehnten ſtellte 
ſich die Reinigung wieder ein. An eben dem Tage ber 
kam ſie mit ihrer Mutter, welche ihr ihren begangenen 
Fehler nachdruͤklich vorhielt, einen großen Verdruß, 
und noch an dem nemlichen Abend klagte ſie uͤber Froſt 
und Hitze, Stechen in der Seiten und Schmerzen im 
Unterleib, die mit jeder Stunde heftiger wurden. 
Es wurden ihr ſogleich Clyſtiere beygebracht, auf wel: 
che eine ſehr uͤbelriechende Oeffnung und die Reinigung 
D 4 mit 
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mit ſehr viel waͤſſerichtem Gebluͤt ſich einftellte, Ihr 
Geſicht blieb auch beym Anfall der Krankheit todten⸗ 
blaß; die Haͤnde waren ſehr heiß; die Zunge weiß und 
trocken; die Lippen bald blau, bald weiß; die Milch 
verlor ſich ſogleich; der Durſt war groß, und die Kla— 
gen unaufhoͤrlich uͤber Schmerzen in der linken Seite 
des Unterleibs, der ganz aufgeſchwollen war. Es wur⸗ 
den ihr erweichende warme Umſchlaͤge auf den Leib ge— 
legt, welche ſie wohl leiden konnte, und neben dem 
Clyſtieren eine Mixtur von viel Campher und Salpeter 
gereicht. Dies war das Befinden und Verfahren bis 
auf den 186ten, an welchem Tag Lippen und Nägel blau 
wurden, und ſie einer Sterbenden ſchon voͤllig aͤhnlich 
ſah. Sie bekam einen ſehr faulriechenden Durchfall, 
in welchem fie aͤußerſt entkraͤftet da lag. Um acht Uhr 
Abends aß ſie noch eine Suppe, und ſagte, ſie habe nun 
keine Schmerzen mehr. Sie war noch immer voͤllig 
bey Verſtand, und machte ſich zwey Stunden vor ihrem 
Ende noch Hofnung zum Aufkommen. Bald nachher 
bekam ſie große Beklemmung der Bruſt, blieb aber 
bis in die lezte Augenblicke ihres Lebens bey Verſtand, 
das ſich Nachts um 11 Uhr endigte. Ihre Krankheit 
batte alſo kaum etwas über 48 Stunden gedauert, und 
fie am 13ten Tag nach ihrer Entbindung getoͤdtet. 
Bey der Leichenoͤffnung fand man das Nez 
beynahe ganz verſchwunden in weißgelben Eiter aufge— 
loͤßt; die Gedaͤrme hie und da nur leicht entzuͤndet, 
zuſammengeleimt, und in einer Menge von duͤnngelber 
waͤſſerichten, und mit Eiterflocken vermiſchten Feuch⸗ 
tigkeit ſchwimmend. Beym zufaͤlligen Einſchneiden 
in die Gedaͤrme drang ein Spulwurm bervor. Die 
Gebaͤhrmutter war nur auf der Oberfläche ein wenig ent⸗ 


zuͤndet. N 
Zweyte Krankengeſchichte. 


Den 21 Oktober wurde eine zum erſtenmal ſchwan⸗ 


gere ledige Perſon, von ohngefaͤhr 25 Jahren, gluͤklich 
ö entbun⸗ 


entbunden. Sie ward einige Wochen zuvor im Haufe 
aufgenommen, waͤhrend welcher Zeit ſie uͤber nichts 
klagte. Sie ſah geſund aus, wer ſtark und munter 
bis zu ihrer Niederkunft, nach welcher ſie auch einen 
Huſten bekam, waͤhrend dem ſie ſich uͤber Wehthun im 
Unterleib beklagte. Außerdem aber war fie heiter, und 
fäugte ihr Kind. Den 26ſten blieb ihre Reinigung 
aus, ſtellte ſich aber auf ein Rhabarber-Pulver gleich 
wieder ein. Am sten Tage nach der Entbindung den 
27ſten klagte fie über Froſt, Hitze, und Schmerzen 
im Unterleib. Man gab ihr ſogleich gelind abfuͤhrende 
Pulver und Clyſtiere, weil ſie ſich den Tag zuvor ſollte 
mit Eſſen verdorben, und den Magen uͤberladen haben. 
Sie bekam darauf einen Durchfall, der ſehr faulrie⸗ 
chend war. Ihr Puls war geſchwind, aber nicht ſehr 
voll; ihr Geſicht roth, der Durſt und die Kopfſchmer⸗ 
zen ſehr groß. An dieſem Tag konnte fie die erweichende 
warme Umſchlaͤge ſehr wohl auf dem Unterleib mit eini⸗ 
ger Erleichterung ihrer Schmerzen leiden. Den fol: 
genden Tag aber mußte man damit nachlaſſen, weil die 
Schmerzen von dem Auflegen der Umſchlaͤge heftiger 
wurden. Ihre rothe Geſichtsfarbe verlohr ſich, ſie 
wurde nun todtenblaß; die Lippen wurden blau; alle 
Leibeskraͤfte beynahe waren weg, nur der Verſtand und 
die Sinnen blieben vollkommen, bis eine halbe Stunde 
vor ihrem Ende, wo ſie ein wenig irre zu reden anfieng; 


das gerade nach 48 Stunden, von der Zeit an gerech⸗ 


net, wo ſie ſich uͤber Froſt und Hitze beklagte, den 29ten 
erfolgte. 5 

Bey der Leichenoͤffnung fand man das Nez 
ganz in weißgelben Eiter verwandelt, ſo daß kaum noch 
eine Spur davon in der Gegend des Magens uͤbrig 
war. Alle Gedaͤrme waren gleichſam durch den Eiter 
zuſammengeleimt, und, wie die Gebaͤhrmutter, nur wenig 
entzündet, Bey der Oeffnung floß ſehr viel gelbes faul: 
ſtinßendes Waſſer mit Eiter vermiſcht heraus. 
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Dritte Krankengeſchichte. 


Am 25 Oktober kam eine zum zweytenmal ſchwan⸗ 
gere ledige etlich und zwanzig jährige Weibsperſon auf 
dem Geburtshauſe gluͤklich nieder. Während der 
Schwangerſchaft klagte ſie nichts, als oͤfters fliegende 
Hitze und ſah ſehr roth im Geſicht aus. Sie war einige 
Wochen zuvor in dem Hauſe aufgenommen. Die drey 
erſten Tage nach ihrer Entbindung war ſie ganz wohl, 
konnte zwar ihr Kind nicht ſtillen, aus Mangel an 
Milch, das erſtere aber aus eben dieſer Urſache auch 
nicht, befand ſich aber nach ſelbiger Geburt immerhin 
wohl. Sie lebte ſehr diaͤtetiſch und hatte die beſte 
Pflege. Den 28ſten blieb ihre Reinigung aus; fie bes 
klagte ſich uͤber Schmerzen im Unterleib, uͤber heftiges 
Kopfweh, und hatte ſtarke Fieberhitze. Sie bekam fo: 
gleich gelind abführende Mittel, und den 29ſten Sal: 
peter und Campher; worauf ein ſehr faulriechender 
Durchfall erfolgte. Froſt und Hitze wechſelten dieſen 
Tag ab; die Luſt zu Eſſen war weg; ihr hitziges, 
rothes Ausſehen dauerte immer fort, auch der Schmerz 
im Unterleib und im Kopf. Bis auf dieſen Tag 
konnte fie auch die warmen Umſchlaͤge auf dem Unter: 
leib leiden. Am zoften wurde ihr auf dem Arm zur 
Ader gelaſſen; das Blut hatte eine Entzuͤndungskruſte; 
und in der linken Seite des Unterleibs, wo der Schmerz 
am heftigſten war, wurde ihr ein großes Blaſenpflaſter 
aufgelegt, das aber von ſogar keiner Wirkung war, 
daß man beym Wegnehmen kaum merkete, wo es gele- 
gen hatte. Den 3 ıften hielten die Schmerzen des Lei⸗ 
bes und das Kopfweh noch immer heftig an, und dau⸗ 
erten faſt bis an ihr Ende fort. Gegen Abend veräns 
derte ſich ihre rothe Geſichtsfarbe in Todtenblaͤße, und 
ſie bekam blaulicht gruͤne Augenringe und blaue Lippen. 
„Ihren Verſtand behielt fie bis eine halbe Stunde vor 
ihrem Ende, dann redete fie irre, wurde unruhig, und 
verſchied Abends um 8 Uhr. Ihr Leichnam wurde nicht 
geoͤffnet. Vierte 
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Vierte Krankengeſchichte 
mit der 
Entbindungsgeſchichte. 


Eine erſtmals ſchwangere ledige Perſon 22 Jahr 
alt, von geſunder Natur und Ausſehen, und einer ſehr 
lebhaften Gemuͤthsart, ward einige Wochen vor ihrer 
Niederkuuft im Hauſe aufgenommen; ſie war von 
Kindheit auf immer geſund, zwey Krankheiten abge— 
rechnet, die ſie auszuſtehen hatte und die beyde von 
unterdruͤkter monatlicher Reinigung herkamen. Die 
erſte, vier Jahr vor ihrer Schwangerſchaft, hatte ſie ſich 
durch unordentliches Eſſen, die andere zweh und ein 
halb Jahr hernach durch ein Entſetzen bey dem Tod ihr 
rer Schweſter zugezogen, welche ſie ſterbend umarmte. 
Beydemal aber wurde ſie gluͤklich wieder hergeſtellt. 
Den ganzen lezten Sommer befand ſie ſich wohl, und 
wurde nicht mit der damals graſſirenden Ruhr befallen. 
Von der Helfte der Schwangerſchaft an empfand ſie auf 
der rechten Seite des Unterleibs einen ſtumpfen Schmerz 
zen, den ſie doch nicht viel achtete, weil ſie außer dem ſich 
wohl befand, und ihre Arbeit im Haufe *) bis zur Ger 
burt mit aller Munterkeit verrichten konnte. Gegen dem, 
Ende der Schwangerſchaft bekam ſie einen trockenen 
Huſten, und während dem empfand fie den Schmerzen 
an der rechten Seite beſonders ſtark. Man bielt aber 
davor, daß er von der Lage des Kindes herkaͤme, indem 
der Andruk der Fuͤße gegen die rechte Seite ſo ſtark war, 
daß man dieſelbe durch die Decken des Unterleibs und 
die Gebaͤhrmutter fühlen konnte. 


Natuͤr⸗ 


5 Die Arbeiten der Schwangeren im Hauſe beſtehen dafs 
* inn, daß fie der Wöchnerinnen warten und pflegen, und 
ihnen fo zu ſagen alle Kindsmagd⸗Dienſte leiſten. 
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Natuͤrliche Entbindung. 


Den 3 December Nachts um 3 Uhr bekam fie ſtarke 
Wehen, wobey die Waſſer gleich abfloßen. Bey der 
Unterſuchung am folgenden Vormittag um 10 Uhr fand 
ich die Scheide eng und trocken, weßwegen ſie nachher 
fleißig mit Mandelöl eingeſchmiert wurde. Die Oeffnung 
des Muttermunds zeigte ſchon das baldige Ende der 
zweyten Zeit. Der Muttermund ſelbſt war durch die 
Neigung der Gebaͤhrmutter nach der rechten Seite lin? 
kerſeits hoͤher uͤber den Kopf hinauf gezogen. Das 
duͤnnewerden des Muttermunds (extenſio in papy- 
raceam tenuitatem) konnte mau hier deutlich wahr⸗ 
nehmen. Der Muttermund ſelbſt war ſo reizbar, daß 
die geringe Beruͤhrung feiner Vorderwand vermoͤgend 
war, die ſtaͤrkſte Wehen hervorzubringen. Die Wehen 
kamen ſehr heftig, und waͤhrend denſelben klagte ſie im— 
mer zugleich uͤber einen Schmerzen auf der rechten Seite 
des Unterleibs. Die noch ſo ſtarke Wehen aber ver— 
ſchaften dem Kopf des Kindes doch nicht ein verhaͤltniß— 
maͤßig ſchnelles Fortruͤcken, oder, der Kopf des Kindes 
hatte doch nicht diejenige Wirkung zu ſchneller Ausdeh⸗ 
nung des Muttermunds mit Fortruͤcken, die eine Blaſe 
bey noch ſtehenden Waſſern wuͤrde gehabt haben. Der 
Kopf war ſeitwaͤrts in das natuͤrlich weite Becken ein: 
getreten, uud ich fühlte fein halb zirkelfoͤrmiges Eindre⸗ 
hen (Rotatio) in die Beckenhoͤhle einigemal deutlich, 
wodurch er ſich in die Beckenhoͤhlung mit dem Geſicht 
gerade nach dem Heiligbein ſtellte, da er beym Eintritt 
gegen dem rechten Darmbein geſehen hatte. Es ent⸗ 
ſtund eine betraͤchtliche Kopfgeſchwulſt; nach jeder hefti⸗ 
gen Wehe bekam die Kreiſende ein Aufſtoßen und 
Schluchzen, und einigemal Neigung zum Erbrechen. 
Nach 12 Uhr Mittags gebahr ſie endlich mittelſt meiner 
Unterftüßung einen ſtarken gefunden Knaben. Das 
Schaamlippenband blieb unzerriſſen, ungeachtet die 


Theile ſehr eng und trocken, das Kind groß, 15 die 


ehen 
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Wehen bis zum Ende der Geburt heftig waren. Eine 
gute Unterſtuͤtzung mit dem Ballen der Hand, während 
daß der Kopf im Ein- und Durchſchneiden war, erhielt 
auch hier das Kind; und einzig dadurch kann es faſt 
immer erhalten werden, wenn man auf das Durchſchnei⸗ 
den des Kopfs genau achtet, und das Eilen der Natur 
gleichſam zu verhindern ſucht. Je langſamer man den 
Kopf durch Ein- und Aufwaͤrtsdruͤcken ein- und 
durchſchneiden laͤſſet, deſto gewißer wird das Schaame 
lippenband und das Mittelfleiſch unzerriſſen erhalten. 


Das ganze Kind war mit ſo viel Fett oder Kinds⸗ 
leim uͤberzogen, daß es wie in Unſchlitt eingetaucht zu 
ſeyn ſchien. Die ſeitwaͤrts eingeſenkte Nabelſchnur 
war ſehr dik, und voller falſchen Knoten. Die rechter 
Seits gelegene Nachgeburt gieng nach einigem Ziehen 
leicht hinweg. In der Mitte der Nachgeburt waren 
weiße dicke knorpelartig anzufuͤhlende Knoten. Nach 
dem nicht ſehr ſtarken Abgang des Gebluͤts bey Abloͤ⸗ 
ſund der Nachgeburt bekam ſie einen kleinen Schauer. 
Sie gieng gleich darauf zu Bett, und befand ſich 
nachher wohl. | 5 


Krankengeſchichte. 


Zwey Tage lang nach der Geburt war ſie munter, 
ihr Appetit und Puls gut; die Reinigung floß, die 
Milch ſtellte ſich ein, und ſie ſtillete ihr Kind. Den 
Iten ſelbigen Monats trank ſie des Verbots ungeachtet viel 
Caffee, auch etwas Bier. An eben dieſem Abend klagte ſie 
uͤber heftigere Schmerzen auf der rechten Seite, die ſie 
zwar auch in den zwey ſonſt guten Tagen zuvor nie 
ganz verlaſſen hatten. Sie bekam einigen Froſt, Durſt 
und maͤßiges Kopfweh vorzuͤglich im Vorderhaupt. 
Ich war gerade zugegen, und fand ihren Puls ſehr ſchnell 
und etwas hart. Seit dem zten ſelbigen Monats Abends 
batte fie keine Oeffnung mehr gehabt, daher verordnete 

| ich 
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ich ihr ſogleich ein Clyſtier, worauf ſie Oeffnung und 
Erleichterung der Schmerzen bekam. In der Nacht 
aber nahmen Hitze und Schmerzen ſehr zu. Ihr Puls 
war des Morgens außerordentlich geſchwind und voll. 
Die Schmerzen erſtrekten ſich über den ganzen Unter: 
leib, doch an der rechten Seite waren ſie am heftigſten. 
Um dieſer heftigen Schmerzen willen konnte ſie ihr 
Kind nicht mehr ſtillen, doch hatte ſich die Milch nicht 
ganz verloren, auch waren ihre Bruͤſte nicht welk. 
Der Durſt war nicht ſtaͤrker, 05 den Abend zuvor, 
das Kopfweh aber ungleich heftiger. Man ſezte die 
Clyſtiere fort, und gab ihr reichlich Salpeter und Cam⸗ 
pher. Sie bekam hierauf zwar viel Oeffnung, allein 
die Umſtaͤnde verſchlimmerten ſich doch zuſehends. Am 
Iten ſelb. Monats waren ihre Nägel, Lefzen und Au⸗ 
genringe blau, und ihre ſonſt rothen Wangen todten⸗ 
blaß, und ihr ganzer Koͤrper aͤußerſt entkraͤftet. Sie 
redete nicht irre, und kannte jedermann. Ihre Lippen 
und Zunge waren ganz trocken, und alles, was ſie zu 
ſich nahm, Arzney oder Speiſen, erregte ihr einen 
heftigen Huſten, wodurch die Schmerzen im Unterleib 
vergrößert wurden, zudem hatte fie kaum das Vermoͤ— 
gen, etwas hinunter zu ſchlucken, deswegen man ihr 
keine Arzneyen mehr gab, ſondern nur ſchwacher Caffee, 


nach welchem fie außerordentliche Luſt bezeugte, wurde 


ihr zu trinken erlaubt, den ſie auch bis an ihr Ende, 
wiewohl unter vielen Schmerzen von dem dadurch erreg⸗ 
ten Huſten, aber dennoch mit ganz beſonderem ſichtba⸗ 
ren Appetit, trank. Alle 5 bis 6 Minuten zeigte ſie 
durch Verziehung der Geſichtsmuskeln, beſonders durch 
Hinaufziehung der oberen Lefzen uͤber die Zaͤhne das 
wiederholte Entſtehen heftigerer Schmerzen an. Ihr 
Achern war kurz und aͤngſtlich. Sie legte ſich bald auf 
die linke Seite, bald auf den Ruͤcken; verlangte oft 
aufzuſtehen, und außer dem Bett zu bleiben, und zeigte 
uberhaupt viele Todesangſt. Die Reinigung floß noch 
immer, die Oeffnung war duͤnne und faulriechend 5 und 
ie 
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die Bruͤſte waren welk. Der Puls wurde immer ſchwaͤ⸗ 
cher und geſchwinder. Ungeachtet ſie nicht mehr reden 
konnte, ſo gab ſie doch durch Zeichen zu verſtehen, daß 
ſie noch jedermann kenne; und ob ſie gleich ganz ent⸗ 
kraͤftet zu ſeyn ſchien, ſo druͤkte ſie doch kaum etliche 
Stunden vor ihrem Ende mit ihren ſchon abgeſtorben 
ſcheinenden Haͤnden meine Hand recht feſte, und ſchien 
mit Lippenbewegung fuͤr meine Sorge fuͤr ſie danken zu 
wollen, da ſie keine Stimme mehr hervorzubringen 
vermochte. Kurz vor ihrem Ende ſchien der Schmerz 
ſie verlaſſen zu haben, denn das Verziehen des Ge— 
ſichts hoͤrte auf, und ſie wurde ganz ruhig, bis ſie den 
sten ſelbigen Monats morgens um 3 Uhr, gerade am 
Ende des sten Tags vom Anfang ihrer Geburt, ſanft 
entfchlief. | uch 


Leichenöffnung. 


Den andern Tag wurde die chenden vorge⸗ 
nommen, und dabey das Nez, (wie man ſchon voraus 
vermuthen konnte) bis auf einen ſehr kleinen Theil ge⸗ 
gen dem Nabel hin ganz in Eiter verwandelt gefunden. 
Die Gedaͤrme waren nur wenig auf der Oberflaͤche ent⸗ 
zuͤndet, und die eitrichte Verwuͤſtung auf der rechten 
Seite ſtaͤrker. Alle Gedaͤrme klebten durch einen weiß⸗ 
licht gelben Eiter zuſammen, und eine mit demſelben 
vermiſchte gelblichte duͤnne Feuchtigkeit war haͤufig in 
den darneben befindlichen Hoͤlungen enthalten. In 
dieſem Gemiſch von Eiter und gelbem Waſſer ſchwam⸗ 
men ganze fingerslange Stuͤcke, theils unter den Fin⸗ 
gern zerdruͤkhare Materie, die fett zu ſeyn ſchien; theils 
wirklich durch die Eiterung zerſtoͤrte Nezgefaͤße, hau⸗ 
tichte Fetzen. Die Gedaͤrme waren von Luft ſehr aus⸗ 
gedehnt, und durch die Oeffnung des Leichnams hatte 
ſich eine haͤßlich faul riechende Luft im Zimmer verbreiz 
tet. Die Gebaͤrmutter war ziemlich zuſammen gezo⸗ 
gen, und nur, wo die Gedaͤrme fie berührt hatten, auf 


der 
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der Oberfläche entzuͤndet, innerlich aber fahe fie ganz 
gut aus. Beyde Eyerſtoͤcke waren ſtark entzündet, 


Fünfte Krankengeſchichte 
| mit der | 
Entbindungsgeſchichte. 


Eine zum erſtenmal ſchwangere, ledige, kleine, 
gegen 20 Jahr alte Weibsperſon wurde einige Wochen 
vor ihrer Niederkunft im Hauſe aufgenommen. Sie 
ſchien nicht ganz geſund zu ſeyn, denn ſie huͤſtelte viel, 
und war immerhin ſehr zu Kraͤmpfen gensigt. Weberz 
dies aͤuſſerte fie ein ganz beſonders blödfinniges und aͤngſt⸗ 
liches Betragen, das nian einer gewißen Angſt zuſchrieb, 
die ſie ſich deswegen machte, weil ihre zwey Schweſtern 
im Kindbett geſtorben waren, ſie daher auch ihren Tod 
nach der Niederkunft um ſo mehr befoͤrchtete, als oben— 
beſchriebene Woͤchnerinnen ſo kurz zuvor waͤhrend ihrem 
Aufenthalt im Hauſe geſtorben waren. 


| Zangen-Entbindungsgeſchichte. 


Den ızten Dec. 1781 Abends um 5 Uhr fiengen 
die Geburtswehen an, und vermehrten ſich von Stunde 
zu Stunde, ohne jedoch eine ſtarke Wirkung auf die 
Ausdehnung des Muttermunds und das Fortruͤcken des 
vorliegenden Kopfes zu haben. Um 12 Uhr zeigte der 
Muttermund das Ende der zweyten Zeit. Es floſſen 
ſehr viele falſche Waſſer ab, und indem ich bey jeder 
Wehe der Ausdehnung des Muttermunds durch Hin⸗ 
aufſchiebung ſeiner Seitenwaͤnde ſo viel moͤglich half, 
ſprang die geſpannte Blaſe vollends, und das wahre 
Geburtswaſſer floß ab. Der Kopf drang an, und war 
nun voͤllig in der Kroͤnung. Die Lage des Kindes, 
welche man von auſſen deutlich fühlen konnte, 9 8 | 
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daß das Kind mit dem Ruͤcken gegen die rechte Seite 
der Gebärmutter lag; in der linken aber lag der durch 
ſeine weiche und runde Erhabenheit deutlich fuͤhlbare 
Mutterkuchen. Nachdem aber der Kopf ein wenig tie⸗ 
fer in das Becken eingedrungen, und die halbe Um⸗ 
und Eindrehung des Kopfes vorgegangen war, fo Anz 
derte ſich auch die Lage des Leibes ſo, daß der zuvor in 
der rechten Seite gelegene Ruͤkgrad nun vorwaͤrts gegen 
der as Bauchlinie zu Reben kam, und alſo eine 
halbe Mittelwendung machte — In dieſem Zeitpunkt 
ändert das Kind meiſtens feine Schwangerſchafts-Lage, 
die groͤſtentheils eine Seitenlage iſt, und nimmt, fo 
zu ſagen, nun die Geburtslage an, oder wendet ſich zu 
leichterem Durchgang aus der Seite in die Mitte. — 
In einer Stunde, nachdem der Kopf in die Kroͤnung 
gekommen war, war er noch nicht weiter fortgeruͤkt, 
ob man ſich gleich an ſeiner Verlaͤngerung durch die 
entſtandene ſtarke Kopfgeſchwulſt haͤtte betruͤgen, und 
ſolche fuͤr ein Fortruͤcken des Kopfes halten koͤnnen. 
Der Kopf ſtund ſchief an dem Schambein an; denn 
zwiſchen dem Kopf und der Woͤlbung des Heiligbeins 
konnte man mit den Fingern hin und her fahren. Die 
Wehen, woruͤber ſie ſich, ſo lange das Kind in der 
Seiten lag, nicht beklagte, waren nun mit heftigen 
Schmerzen verbunden. So dauerte es fort, bis mor— 
gens um 6 Uhr, und der Kopf war noch in der naͤmli⸗ 
chen Stellung, ohne fortgeruͤkt zu ſeyn. 


Die Gefahr, welche fuͤr das Kind von der langen Ein⸗ 
keilung des Kopfs haͤtte erfolgen koͤnnen, machte nun die 
Anwendung der Zange nothwendig, und nach ß ſtarken 
Zügen brachte ich auch mit der Levretiſchen Zange den 
Kopf des Kindes gluͤklich zur Welt, an dem man nun 
nach den wiewohl leichten Eindruͤcken der Zange feine 
etwas ſchiefe Lage erkennen konnte. Auch der Leib des 
großen Kindes mußte mit noch einigen ſtarken Handzuͤ⸗ 
gen zur Welt gebracht werden, woraus ſich auf eine 
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gegen der Große des Kindes verhaͤltnißmaͤßige zu enge 

Beſchaffenheit des Beckens fchlieffen läßt. Das Scham⸗ 

lippenband wurde, troz aller Unterſtuͤtzung, beym 

Durchgang des Kopfs ganz, das Mittelfleiſch aber 

nur ſehr wenig zerriſſen; die Scheide war aber ſehr eng. 

Mit dem Kind giengen noch ſehr viele Geburtswaſſer 

ab. Die Nabelſchnur war weder umſchlungen noch zu 

kurz, und hatte alſo keine Hinderniß im Fortgang der 

Geburt machen koͤnnen. Sie war ganz am Rand des 

Mutterkuchens eingeſenkt, der ſelbſt ſehr klein war. Die 

Haͤute waren ſeitwaͤrts durchriſſen, und daraus erſicht⸗ 

lich, daß der Mutterkuchen in der Mitte der Seiten⸗ 
wand der Gebärmutter feinen Siz gehabt habe. Der 
Blutverluſt war weder waͤhrend der Geburt, noch nach 
derſelben betraͤchtlich; der Puls natuͤrlich. Doch be⸗ 

kam ſie nachher Ohnmachten, wozu ſie auch vor und 
waͤhrend der Schwangerſchaft geneigt war. 


Der Knabe war ungeachtet der ſtarken Kopfge⸗ 


ſchwulſt ſogleich munter, als er zur Welt kam, und 


* 


befand ſich ſamt der Mutter einige Tage wohl. 


Krankengeſchichte, 


Den sten ſelbigen Monats klagte die Woͤchnerin 
uͤber Froſt und Hitze, ſtarkes Kopfweh uͤber den Au⸗ 
gen, trockene Zunge, großen Durſt, Unluſt zu Eſſen, 
und einen oͤfters kommenden Schmerzen unter den falſchen 
Rippen rechter Seits, doch konnte ſie das Anfuͤhlen des 
Unterleibs ertragen. Die Reinigung blieb aus; die 
Milch hatte ſich noch nicht eingeſtellt; die Bruͤſte waren 
welk; der Puls geſchwind, aber nicht voll. 


Es wurden ihr Clyſtiere verordnet, und eine Mi⸗ 
ſchung aus einer halben Unze Salpeter, zwey Quintchen 
verſuͤßten Salpetergeiſt, einer Unze Zitronen-Syrup 
und acht Unzen Waſſer, welche ſie innerhalb 24 sl 
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den beynahe zweymal aufbrauchte. Nach etlichen Cly⸗ 
ſtieren folgte eine Oeffnung, und die Reinigung fieng 
wieder an zu fließen. Allein die Hitze und Geſchwin⸗ 
digkeit ihres Pulſes nahm ſtuͤndlich zu. Die Schmer— 
zen auf der rechten Seite kamen und vergiengen ſchnell. 
Bald klagte ſie uͤber Kraͤmpfe des rechten, bald des 
linken Arms, die beyde bald ſehr heiß, bald ganz kalt 


anzufuͤhlen waren. Die Kräfee ſunken immer mehr. 


Gegen 12 Uhr der Nacht am 17ten ſelbigen Monats, 
gieng auf einmal eine ſichtbare Veranderung mit ihr vor. 


Die bochrothe runde Stellen ihrer Wangen veraͤnder⸗ 


ten ſich und wurden weißgelb; ihre zuvor rothe Lippen 


wurden eiſenfaͤrbig, die Augenringe und Naͤgel blau, 


und ihre Öeftehesgüge verſtellt. Kurz, fie ſah nun den 


vorherverſtorbenen Woͤchnerinnen dem Ausſehen nach, 
das ſie wenige Stunden vor ihrem Ende hatten, voͤllig 
ahnlich. Sie lag gänzlich entkraͤftet da, aͤchzete bey 
jedem Athemzug, gab auf Fragen keine Antwort und 
hatte ſehr geſchwinden und kleinen Puls; alle, welche 
die zuvor verſtorbene geſehen hatten, und die ſie in dem 
Zuſtand ſahen, glaubten, daß ihr Ende nun nahe ſeye. 
Mein Lehrer, Herr Stein, wollte aber doch in dieſem 
verzweifelten Zuſtand noch einen Verſuch machen; er 
ließ ihr daher, ſo wenig ſie auch hinunterſchlucken 
konnte und wollte, eine Miſchung von Waſſer, Meer— 
zwibelhonig und Brechwurzel nach und nach beybringen, 
und auf beede Arme und Fuͤße Blaſenpflaſter legen. 
Und ſiehe, welche herrliche Wirkung erfolgte! — 
Nachdem die Todtkranke einigemal viel grüne Galle und 
Schleim durchs Erbrechen hinweggeſchaft hatte, ſo 
ſchien fie gleichſam mit ſchnellen Schritten vom Rande 
des Grabes umzukehren. Je oͤfter fie ſich erbrach, deſto 
mehr lebte ſie augenſcheinlich auf. Die Todtenfarbe im 
Geſichte, an kippen und Nägeln, und das aͤugſtliche 
Athemholen verlor ſich allgemach; ihr ſchneller kleiner 
Puls wurde gemaͤßigter und voller, und ſie war den 
18ten Vormittags von wall Zuſtand ohne Hoffnung 
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in einen ſolchen verſezt, bey dem man wieder alle Hof 
nung zu ihrer Geneſung haben konnte. — Dieſe ſchnelle 
Veränderung iſt mir unvergeßlich. — Nie habe ich 
einen Wiedergeneſenden nach allen ſinnlichen Anzeigen 
naͤher am Ende ſeines Lebens geſehen. Außer den 
großen Schmerzen des Unterleibs, die jene Verſtorbenen 
hatten, und welche dieſe Kranke weiter oben nur rech- 
terſeits und nicht ſo heftig klagte, (wiewohl auch auf 
ihre Ausſage nicht immer ſicher zu gehen war, weil ſie 
auf viele Fragen entweder gar nicht, oder nicht beſtimmt 
antwortete, und oft deutlich durch Aechzen und Geſicht⸗ 
verziehen einen Schmerzen verrieth, uͤber den fie wört- 
lich nicht klagte:) auſſer jenen großen Schmerzen nun 
war dieſe den Verſtorbenen ſo aͤhnlich, daß ſie faſt am 

eiſenfarbigſten und verſtellteſten unter allen aus⸗ 
ſahe. Aber allein das Erbrechen hatte ihr Ausſehen, 
und alle Umſtaͤnde auf einmal veraͤndert; man ſuchte 
es daher auch fort zu bewirken durch eine Miſchung von 
4 Gran Brechweinſtein und 8 Unzen Waſſer, wovon 
ihr alle halbe Stund zwey Loͤffel voll gegeben wurden. 
Sie gab den ıgten ſelbigen Monats durchs Er— 
brechen noch ſehr viele grüne Galle, und einen Spul⸗ 
wurm von ſich. Die Blaſenpflaſter hatten ſtark gezo⸗ 
gen. Von ſelbſt erfolgte bisher keine Oeffnung. Am 
19ten, da der Gebrauch der nemlichen Miſchung noch 
fortgeſezt wurde, hoͤrete das Erbrechen von ſelbſt nach 
und nach auf, da zulezt nichts mehr als heller Schleim 
und Waſſer kam; nun erfolgte ein Durchfall, wodurch 
eine erſtaunliche Menge ſehr faulriechenden grünen Unz 
raths und Schleims hinwegkam. Ungeachtet ſie noch alle 
Stund zwey Loͤffel voll von obiger Miſchung nahm, 
ſo erfolgte doch kein einziges Erbrechen mehr, ſondern 
der Durchfall hielt immer an ). Die Kranke 1 5 
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) Dieſe Wirkung habe ich nachher öfters bemerkt: daß 
nemlich der Brechweinſtein, wann er den Magen voll⸗ 
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auf ſolche Art innerhalb 48 Stunden 12 Gran Brech⸗ 
weinſtein genommen; und die Miſchung wurde ihr nun 
noch einmal, aber nur zu zwey Löffel voll alle zwey 
Stund, gegeben, bis auch durch die Oeffnung nichts 
mehr weggieng. Den 19ten konnte ſie ſich ſelbſt wier 
der aufrichten, ſprach, und ſah lebhafter aus, hatte 
jedoch noch immer einen etwas geſchwinden aber vollen 
Puls. Den 20ſten wurde ihr eine erquickende Arzney 
aus einer Miſchung von einer Drachme Hofmaͤnniſcher 
ſchmerzſtillenden Tropfen, einer Unze Zitronenfprup 
und etlich Unzen Waſſer alle zwey Stund zu zwey Loͤf⸗ 
fel voll gereicht; daneben genoß fie eine kraͤftige Sup—⸗ 
penbruͤhe. Ihre Zunge hatte ihre natürliche Farbe. 
Zuweilen klagte ſie noch uͤber einen klimmenden Schmerzen 
in der Gegend des Nabels, und die Kraͤmpfe kamen 
auch zuweilen noch, aber ganz ſchwach. Mit dem 
Gebrauch der erquickenden Arzney fuhr ſie fort. Ihre 
Blaſen wurden geheilt. | | 


Am 24ften klagte fie über Schmerzen in der Ge 
gend des Magens: Es wurde ihr daher wieder die 
Brechwurzel verordnet, worauf nicht nur aufs neue 
eine Menge Galle und Schleim, ſondern auch ſehr viele 
Spulwuͤrmer von ihr weggebracht wurden. Man be⸗ 
merkete noch dabey, daß ſie kurz zuvor Brantenwein, 
der ihr heimlich zugebracht worden, getrunken hatte, 
welches fie auch eingeſtand. Nachher verordnete man 
ihr Rhabarber-Pulver, das ſie in kleinen Gaben nach 
und nach nehmen mußte. Sie war nun den ganzen 
Tag außer dem Bett, die Reinigung floß immer noch 
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kommen ausgeleert hat, und nicht allzuſchnell auf einan— 
der gereicht wird, nimmer anders, als ein ſehr kraͤftiges 
Laxiermittel wirkt, das dem Frauenzimmer und Kin⸗ 
dern am leichteſten beygebracht, und mit großem Nutzen 
bey Wurmkranken gebraucht wird. 
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in gehoͤriger Farbe. Die Milch hatte ſich unter der 
Zeit etwas, aber ſehr wenig eingeſtellt. Sie war uͤbri⸗ 
gens munter, hatte guten Appetit, und bekam wieder 
zuſehens Kräfte; ihr zuvor bloͤdſinniges Betragen be 
merkte man nicht mehr, und am 28ſten befagten Mo; 
nats verließ fie das Haus mit ihrem Kinde; beede 
geſund. | we 


\ 


Anmerkungen, 


welche meine Gedanken über die Urſachen 
des hitzigen Kindbetterinnenfieber 
| enthalten. | 


Se der engliſche Arzt Strother ) zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts das den Kindbetterinnen ſo 
gefährliche Fieber, verbunden mit einem beſonders grof 
ſen Schmerzen in der Gegend des Nabels, als ein 
Fieber von eigener Art mit dem Namen, Rindbette⸗ 
rinnenfieber, auszeichnete, und ſolches zu den Ent: 
zhuͤndungsfiebern rechnete, auch feine Urſache vorzüglich 
in die Verſtopfung der Reinigung ſezte, ſo haben ſich 
die Meinungen uͤber die Urſachen dieſes Fiebers unter 
den engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Aerzten faſt 

mit 


) Sulme in feiner Abhandlung von dem Bindbette⸗ 
rinnenſieber aus dem Engl. uͤberſezt, Leipzig 1772. auf 
der 93 Seite, fuͤhrt den Eduard Strother als den er⸗ 
ſten Schriftſteller uͤber dieſe Krankheit an, die er in einem 

Buch: betitelt Criticon febrium: Or a critical [Jay 
on fevers, London 1718. unter dem Namen The puer 
pera fever beſchrieben habe. | 
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mit jedem Schriftſteller, der davon ſchrieb, veraͤndert. 
Zulme, der im angeführten Werk zuerſt genaue Ber 
obachtungen von dieſem Fieber herausgab, und deſſen 
Abhandlung daruͤber immer einen gewiſſen Vorzug vor 
allen ihr gefolgten behauptet, ſezte die naͤchſte Urſache 
deſſelben in den lang anhaltenden Druk, welchen das 
Nez vorzuͤglich, und die Gedaͤrme in dem lezten Zeit⸗ 
raum der Schwangerſchaft von der Gebärmutter. erleis 
den; und er hatte gewiß nicht ſo ganz unrecht, wie 
nachher manche Aerzte glaubten; wenigſtens trat noch 
keiner auf, der unumſtoͤßlich haͤtte beweiſen koͤnnen, 
daß dieſe ſo wahrſcheinliche Meinung des Hulme ganz 
ungegruͤndet ſeye, nemlich, daß der erlittene Druk des 
Netzes und uͤberhaupt des ganzen Darmfells und der 
Gedaͤrme eine der erſten vorbereitenden Urſachen abgebe, 
warum ohne oder mit hinzugekommener anderer Urſache 
dieſe Theile ſich vorzuͤglich vor andern im Koͤrper einer 
Woͤchnerin entzuͤnden, oder warum zum Beweis ſcharfe 
Säfte, faulichter Stoff, zuruͤkgetretene Milch u. q. m. 
ſich vorzuͤglich dahin werfen. 000 


Die zwey große franzoͤſiſche Geburtshelfer und 
Aerzte Puzos und Levret konnten die Ehre der erſten 
Beobachtung dieſes Fiebers den Engellaͤndern nicht ab: 
ſprechen, fo wie dieſe ihnen die Ehre der erſten Auf- 
merkſamkeit auf die Milchverſetzungen keines Wegs ſtrei⸗ 
tig machen koͤnnen. Allein Puzos und Levret füch: 
ten nun einmal uͤberall Milchverſetzungen auf, um ihre 
Entdeckungen zu erweitern, und fie haben ſich wirklich 
damit unter den Aerzten ein großes Verdienſt erwor⸗ 
ben. Inzwiſchen verfielen ſie doch, noch mehr aber, 
wie es gemeiniglich zu gehen pflegt, ihre allzupartheyi— 
ſche Anhaͤnger in einen Irrthum, der beſonders in ge: 
genwaͤrtiger Zeit nicht nur in Frankreich, ſondern auch 
unter uns Deutſchen ſich ausbreitet, daß man nem: 
lich jezt weit oͤfter die Krankheiten der Kindbetterinnen 
von Milchverſetzungen Bo „und fuͤr Milchverſetzun⸗ 
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gen anficher, als fie es in der That find, Das Kind⸗ 
betterinnenfteber wurde daher auch von ihnen fuͤr nichts 
anders, als fuͤr eine Milchverſetzung auf die Gedaͤrme 
und in die Hoͤle des Unterleibs e 


Es vergiengen ſeit des Hippokrates Zeiten viele 
Jahrhunderte, wo faſt alle Krankheiten der Kindbette— 
rinnen auf Rechnung der unterdruͤkten Reinigung ge 
ſchrieben wurden, und jezt iſt der Zeitpunkt, wo alle den 
Milchverſetzungen zugerechnet werden. — Wie lange 
wird nun dieſes waͤhren? Lange wohl nicht. Denn in 
unſern Zeiten aͤndern ſich die Hypotheſen der Aerzte, 
und uͤberhaupt der Gelebrten mit eben der Geſchwindig⸗ 
keit, als die Moden. Statt der Milch, die ſich nach 
der Behauptung der Franzoſen und unſerer deutſchen 
Nachſprecher immer in den Unterleib werfen ſoll, nimmt 
man ſchon mit Herrn Selle!) die zur Milch beſtimmte 
lymphatiſche Feuchtigkeiten an; oder man hält das Kind⸗ 
betterinnenfieber mit einem de la Roche ) für bloße 
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) Man ſehe Unterſuchungen uͤber die Natur und Be⸗ 
handlung des Kindbetterinnenfiebers oder der 
Entzuͤndung der Eingeweide bey Wochnerinnen. 
Aus dem Franzoͤſiſchen des de la Roche; uͤberſezt mit 
Anmerkungen von D. Selle. Berlin 1785, | 


*) Man nf fich gar nicht wundern, daß Herr de la 
Roche die Hypotheſe aufſtellt, das Kindbetterinnenſieber 
beruhe immer blos allein auf einer Entzuͤndung der 
Eingeweide, denn er hat das wahre Kind betterinnenſie⸗ 
ber, ſo wie viele neuere Aerzte, die ſich feiner Beobach⸗ 
tung ruͤhmen, ſelten oder gar nie beobachtet, und nur 
eine einzige geöffnet, die das wahre Kindbetterinnenſieber 
nicht einmal gehabt hatte. Man leſe nur ſeine 11 Kran⸗ 
kengeſchichten im angefuͤhrten Buch, auf die er ſeine 


Lehre gruͤndet, und wo er alle Entzuͤndungen des Se 
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Entzuͤndung der Eingeweide; und dann iſt man nicht 
mehr weit davon entfernt, mit einem neueren Schrift⸗ 
ſteller zu behaupten, daß das Kindbetterinnenfieber kein 
Fieber eigener beſonderer Art, ſondern aus der dreyfa— 
chen Fieber-Modification mehr oder weniger zuſam⸗ 
mengeſezt feige *) ei | 
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leibs für Urſachen des Kindbetterinnenſiebers anfuͤhret, 
und alsdann doch nur die Entzuͤndung der Eingeweide 
dafuͤr angiebt. Ich kann nicht umhin die Bemerkung 
anzufuͤhren, daß heutiges Tages manche Aerzte ihre Kurart 
bey dem toͤdtlichen Ausgang eines jeden Fiebers einer 
Woͤchnerin damit rechtfertigen wollen, daß ſie ſagen, 
die Frau ſeye am Kindbetterinnenfieber geſtorben; weil 
dieſes auch die geſchikteſte Aerzte fuͤr ſo ſelten heilbar 
halten. Wenn aber ein Arzt die Verſtorbene nicht geoͤff— 
net, oder bey der Oeffnung das Nez nicht mehr oder we— 
niger entzuͤndet und vereitert angetroffen hat, ſo kann 
man weder feiner. Aus ſage gewiß trauen, noch hat er im 
andern Fall das nemliche Fieber beobachtet, das die erſte 
Beobachter, die engliſchen Aerzte, mit dieſem Namen 
belegt haben. Und hiebey muͤſſen wir doch bleiben, 
wollen wir anders nicht unſere ohnehin fo dunkele Wiß 
ſenſchaft noch mehr verfinſtern, und die Schuͤler verwir⸗ 
ren. Wenn es gleichviel gilt, was ein jeder Kindbettes 
rinnenfieber benennen will, was will alsdenn zulezt dar⸗ 
aus werden? — Die unſelige Neuerungsſucht hat offen, 
bar auch den Herrn de la Roche zu dieſer Hypotheſe 
verleitet. 


) Ich berufe mich diesfalls auf die Goͤttingiſchen gelehrte 
Anzeigen 1786. wo das Buch dieſes Schriftſtellers unter 
dem Titel: Principles of Midwifery or Puerperal Me 
decine. By John Aitken M. D. the zd edit. Edinb. 
1785 angezeigt wird. Es iſt nichts neues, was dieſer 
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Wann ſich der Schade, den die Neuerungsſucht 
und die zu groſſe Anhaͤnglichkeit an eine Hypotheſe ver⸗ 
urſachen kann, in unſerer Wiſſenſchaft irgendwo deut⸗ 
lich offenbaret, ſo iſt er gewiß bey dieſer Krankheit am 
deutlichſten. Was ſoll der unerfahrene Schuͤler anfan⸗ 
gen, wenn z. E. ſein Lehrer mit entſcheidendem Ton 
ſpricht: „Das Kindbetterinnenfieber entſtehet von keiner 
andern Urſache, als von Verſetzung der Milch in die 
Hoͤle des Unterleibs, und was andere da fuͤr Eiter und 
Lymphe bielten, iſt nichts, als Milch.“ Soll er 
einen Zweifel in den Ausſpruch ſeines Lehrers ſetzen? 
Er wird es glauben, und einen richtigen Begriff von 
dieſer Krankheit zu haben vermeinen. Was ſoll er aber 
alsdann glauben, wann er mehrere Schriftſteller hier: 
uͤber lieſet, und findet, daß der eine die Verſetzung der 
Milch als Urſache, der andere als Folge dieſes Fiebers 
angiebt? — Daß der eine den Hauptſiz dieſer Krank⸗ 
beit im Nez und Darmfell ſucht, der andere behauptet, 


Schriftſteller behauptet, denn ſchon White in ſeinem 

Buch: von der Behandlung der Schwangern und 
Kindbetterinnen, aus dem Engliſchen uͤberſ. Leipz. 1775. 
S. 15. führt dieſe Meinung an. ; 


Wann dieſer aber behauptet, „es ſeye nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſes Fieber jemals epidemiſch geherrſchet ha⸗ 
be“ fo zeigt er dadurch an, daß nichts wahrſcheinlicher 
ſeye / als daß er die Schriften feiner eigenen Landsleute 
über dieſes Fieber nicht geleſen, oder ihnen nicht geglaubt 
habe. Ebendieſes behauptet aber auch ſchon de la Ro⸗ 
che, und widerſpricht ſich nachher ſelbſt; indem er gleich 
darauf eine Epidemie anfuͤhrt. Man leſe von den 75 — 
79 Seite ſeines von Selle uͤberſezten Buchs. Auch 
Vogel in ſeinem Zandbuch der praktiſchen Arzney⸗ 
wiſſenſchaft. 2te Auflage. ıfler Theil 1785. laͤugnet die 
ſpeciſiſche Natur dieſes Fiebers, und ſagt, daß es die 
Natur aller Fieber annehmen Fönne, 
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er fen in der Gebärmutter, der dritte in den Gedaͤr⸗ 

men, und der vierte wieder in was anders; — wann 

der eine ſagt, daß ein fauler Stoff meiſtentheils die 

Urſache dieſes ſo gefaͤhrlichen Fiebers werde, und der 

andere, daß die Faͤulniß oder der Brand immer nur 
Folge der Entzündung ſeye, daß aber ein fauler Stoff 

niemal eine Haupturſache dieſer Krankheit werde, und 

ſolche nie etwas von der Art eines Faulfiebers an ſich 
babe. Wie verwirrt muͤſſen alsdann feine Begriffe 
werden! Soll und kann er immer pruͤfen? — Und 
doch iſt es wahrlich nicht gleich viel, welche von dieſen 
Meinungen er annimmt, und einſt in Anſehung der 
Heilart befolgt. — Freilich, wenn er nach einiger eige⸗ 
nen Erfahrung von dieſer Krankheit prüfen könnte, ſo 
wuͤrde er, wann er die Beobachtungen und Meinungen 
eines Hulme, Leake, White, Kirkland ꝛc. und 
eines Puzos, Levret, de la Roche, Selle u. a. 
m. mit unpartheyiſchem Geiſt geleſen haͤtte, uͤberzeugt 
werden, daß jeder gewiſſermaßen in ſeinem Urtheil uͤber 
dieſe Krankheit recht habe, ſo ſehr ſie auch zuweilen ein⸗ 
ander zu widerſprechen ſcheinen. “) Wenn er aber 
bey der Beobachtung und angegebenen Urſache des einen 
oder andern allein ſtehen bleibt, fo gehet er immer irre, 

und ſeine Begriffe von dieſer Krankheit bleiben immer⸗ 

bin ſchwankend. Der Grund, warum die Aerzte ſo 

verſchieden von dieſer Krankheit urtheilten, berubet 

theils darauf, daß ſie zuweilen ebendieſelbe Krankheit 
zu beobachten glaubten, die ihre Vorgaͤnger unter Dies 
ſem Namen beſchrieben, aber auf eine ganz andere Weiſe 

oder in ganz anderer Geſtalt beobachtet hatten; theils, 
5 daß 


) Man kann im angefuͤhrten Buch des de la Roche ein 
Beyſpiel ſehen, wie die Geſinnungen der Aerzte von 
dieſem Fieber oft nicht wefentlich , ſondern nur der woͤrt, 
lichen Einkleidung nach, verſchieden find; auf der zuften 


Seite leſe man die rte Anmerkung des Herrn 
Selle. 
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daß ſie oft jedes Fieber der Woͤchnerinnen, das mit 
ben einem Schmerzen verbunden war, fuͤr das Kind⸗ 

etterinnenfieber ausgaben; fo hielt z. E. de la Roche 
jedes Fieber von irgend einer Entzuͤndung im Unterleib 
der Woͤchnerinnen dafür. Seine Beobachtungen zei⸗ 
gen zur Genuͤge, daß, ob er gleich den Siz dieſer Krank⸗ 
beit eigentlich in die Gedaͤrme beſtimmte, er doch auch 
die Entzuͤndung jedes andern Theils im Unterleib der 
Woͤchnerinnen, z. E. die von gewaltſamer Ausziehung 
der Nachgeburt entſtandene Entzuͤndung der Gebaͤhr⸗ 
mutter, der Eyerſtoͤcke und Mutterbaͤnder und das da⸗ 
durch verurſachte Fieber für das eigentliche Kindbette— 
rinnenfieber hielt, und ausgab. Bey fo ausgedehntem 
Begriff von dieſem Fieber war es kein Wunder, daß 
es manche ſo haͤufig ſporadiſch beobachteten. Der 
Hauptgrund aber der verſchiedenen Meinungen uͤber 
dieſe Krankheit beruhet darauf, daß jeder Schriftſteller 
dieſes Fieber aus einem einzigen und eigenen Geſichts⸗ 
punkt betrachtete, und alles auf eine einzige Urſache zu: 
ruͤkbringen wollte, da ſich dieſe Krankheit doch unter 
mehrerley Geſtalten zeiget, und ihre Entſtehung weit 
mehr als eine Urſache hat, ja oft, oder ich moͤchte faſt 
ſagen, meiſtens einer Zuſammenkunft von vielerley Urs 


ſachen zuzuſchreiben iſt. 


Die engliſchen Aerzte, als die erſte und aufmerk⸗ 
ſamſte Beobachter dieſes Fiebers, kommen nach der Er⸗ 
zäblung ihrer Beobachtungen beynahe alle darinn uͤber⸗ 
ein, daß dieſe Krankheit zwar entzuͤndungsartig, aber 


der Entzuͤndungsſtoff faulichter Art ſeye; daß eine un⸗ 


geſunde Luft das meiſte zu ihrer Entſtehung beytrage; 
daß ſie daher faſt immer epidemiſch, und in Ruͤkſicht 
der Wohnungen der Woͤchnerinnen endemiſch berrſche, 
und daß bey der Leichenoͤffnung immer das Nez größer 


ſtentbeils in Eiter verwandelt oder brandig angetroffen 
werde, auch daher der Hauptſiz des Uebels vorzüglich imNez 
zu ſuchen ſeye, obgleich die benachbarte Theile zuweilen 


auch 


N DR 77 
auch mehr oder weniger entzündet und brandig befuns 
den werden. Puzos, Levret und andere widerlegen 
dieſes nicht, ſondern beweiſen nur durch ihre Beobach—⸗ 
tungen, daß ſich oft, aber nicht immer, eine Milchver⸗ 
ſetzung in die Hoͤle des Unterleibs dazu ſchlage, welches 
im Gegentheil auch die Engellaͤnder nicht laͤugnen. Ich 
will nun einen Verſuch wagen, wie die verſchiedenen 
Meinungen der Aerzte hieruͤber zu vereinigen ſeyn moͤch⸗ 
ten, und zeigen, wie hiebey die Urſachen dieſer Krank⸗ 
heit deutlich werden. „ 


Wann wir die Krankheiten der Woͤchnerinnen, 
oder die Krankheiten, welche unmittelbar auf die Ent⸗ 
bindung, und um der Schwangerſchaft und Entbin— 
dung willen entſtehen koͤnnen, nach dem Siz, welchen 
die Haupturſache einnimmt, eintheilen, ſo faͤllt der 
groͤßeſte Theil derſelben auf die Gegend des Unterleibs, 
als auf den vor und nach der Niederkunft am meiſten 
leidenden Theil des Körpers, Entweder leidet die all: 
gemeine Hautdecke des Unterleibs, oder das Darmfell, 
und insbeſondere das Nez, oder der Magen und die 
Gedaͤrme, oder die Blaſe und Nieren, oder die Eyer⸗ 
ſtoͤcke und Mutterbaͤnder, oder die Gebärmutter, oder 
die aͤußere Geburtsglieder und die Scheide, oder die 
Nerven- und Blutgefäße der Beckenhoͤhle, oder endlich 
das Becken ſelbſt. | 


Zu mehrerer Deutlichkeit will ich von einem jeden 
Theil nur einige der gewoͤhnlichſten Krankheiten anzeigen. 


Die allgemeine Decken des Unterleibs, (wozu 
auch hier das Darmfell gerechnet iſt,) koͤnnen 
durch die Geburt Erſchlaffung erleiden oder Ent⸗ 
zuͤndung. Daher — uͤberhangender Bauch, Ei⸗ 
terung, Brand, Waſſerſucht ꝛc. | 


Das 
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Das Nez insbeſondere — Entzuͤndung; Daher — 
Verhaͤrtung, Eiterung, Brand ꝛc. lymphatiſche 
Ergießung ꝛe. Verwachſung mit den Gedaͤrmen 
oder dem Darmfell an einzelnen Stellen. 


Der Magen und die Gedaͤrme — Erſchlaffung, 
Entzuͤndung; daher — Blähungen, Verſtopfun—⸗ 
gen, Durchfaͤlle, Ablagen, Waſſerſucht, Eite⸗ 
rung, Brand ic, | 


Die Blaſe und Nieren — Entzündung, Erſchlaf⸗ 
fung, oder Lähmung, Daher — Eiterung, Brand, 
Fiſtelnn. Unvermoͤgen, den Harn zu halten oder 
zu laſſen de. | 

Die Eyerftöce und Mutterbaͤnder — Entzuͤn⸗ 

dung, Erſchlaffung. Daher — Eiterung, Brand, 
Verwachſung, Waſſerſucht, Muttervorfaͤlle, ſchie⸗ 
fe Gebaͤrmutterlage, in der Folge ſchwere Gebur⸗ 
ten: Unfruchtbarkeit ic. l : 


Die Gebaͤrmutter — Entzündung, Erſchlaffung, 
Eiterung, Brand, Krebs, Polypen, Verblu⸗ 
tung de. 

Die aͤußere Geburtsglieder: die Scheide — 
Entzuͤndung, Eiterung, Brand, Fiſteln. Blei⸗ 
bende Trennung und Verwachſung; Vorfall ic, 


Die Nerven, Blut⸗ und Waſſergefaͤße des 
Beckens. — Quetſchungen; daher Entzuͤndung, 
Krampfſchmerzen, Geſchwulſt oder Schwinden der 
Füße, Goldadergeſchwuͤlſte ic, 

Die Knochen des Beckens. Auswuͤchſe; Beinfäus 
le; Schiefwerden; Verknoͤcherung der Bänder ; 


Weichwerden der Knochen. 
Dieſe 
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Dieſe Krankheiten eines jeden Theils koͤnnen nun 
mehr oder weniger Urſachen haben, und mehr oder we⸗ 
niger mit einander vermiſcht ſeyn. Nach der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Urſachen, und der Mehrheit dieſer gleich⸗ 
zeitigen einzelnen Krankheiten richtet ſich die Verſchie⸗ 
denheit ber Zufälle und bie Groͤße der Gefahr. | 


Ben dem wahren Kindbetterinnenfieber haben die Lei⸗ 
chenoͤffnungen aller Aerzte, die ſolches beobachtet haben, 
gezeigt, daß das Nez immer die groͤßeſte Zerſtoͤrung 
erlitten habe, und daß alle benachbarte Theile, insbe⸗ 
ſondere das zunaͤchſt damit in Verbindung ſtehende Darm⸗ 
fell, nur mehr oder weniger Spuren von Entzuͤndung, 
Eiterung und Brand an ſich getragen haben. Es iſt 
daher ſonnenklar, daß dieſes Fieber, oder vielmehr ſei⸗ 
ne Urſachen und Folgen, ihren eigentlichen Siz im 
Nez haben, und ich kann keine andere Urſache, warum 
neuere Aerzte von der Behauptung des Hulme in Anz 
ſehung des Sitzes dieſes Uebels abgegangen ſind, ein⸗ 
ſehen, als die leidige Neuerungsſucht *), Ich 1 

0 a daher 


* Warum von den neueren Aerzten der beruͤhmte Jer⸗ 
gliederer Herr Walther einer von den wenigen iſt, die 
in Anſehung der Meinung uͤber dieſes Fieber bey der 
Zulmiſchen bleiben, daß mehr oder mindere Entzuͤn⸗ 
dung des Bauchfells (es ſey nun des ganzen oder einzel⸗ 
ner Theile deſſelben) und eine daraus folgende Ergieſ⸗ 
ſung von Lymphe, ohne Entzuͤndung der Gedaͤrme und 
der Gebaͤrmutter, und ohne Milchverſetzung die naͤchſte 
Urſache des Kindbetterinnenfiebers ſeye , daran iſt gewiß 
nichts anders Schuld, als daß er nicht, wie ſo manche 
andere; von dieſem Fieber nur nach den Beobachtungen 
am Krankenbett urtheilte, ſondern daß er damit die 
fleißig angeſtellte Leichenoͤffnungen verglich. Und dies iſt ein 
Beweis, daß man von dieſer Krankheit nur alsdann rich⸗ 
zig urtheilen kann, wann man auch ſolche Verſtorbenen 

geöffnet 


* 
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daher bey der Erklaͤrung der Krankheiten dieſes Einge⸗ 
weides ſtehen, und werde mich bemuͤhen, daraus das 
Kindbetterinnenfieber in ſeinen verſchiedenen Geſtalten 
zu erklaͤren. 


Das Nez einer Schwangeren oder Entbundenen 
leidet entweder unmittelbar oder mittelbar durch einen 
Druk, Reiz, oder eine Verletzung oder Zerreiſſung, 
von auſſen oder innen. f : 


Jeder Druk verurfacht entweder eine allzugroße 
Anſtrengung, oder Erſchlaffung der Gefaͤße und Sto— 
ckung der Saͤfte. Hieraus folgt entweder unmittelbar 
eine merkliche, oder erſt bey hinzukommender zweyter 
Urſache eine mehr oder weniger beträchtliche Entzuͤn⸗ 
dung. Ein unmittelbarer Druk von auſſen kann ent⸗ 
weder durch einen Fall, Schlag oder Stoß waͤhrend 
der Schwangerſchaft geſchehen, oder durch enge Klei— 
der, beſonders durch die ſo ſchaͤdliche Schnuͤrbruͤſte; oder 
waͤhrend dem Entbinden durch das bey manchen Heb— 
ammen und andern Weibern uͤbliche, ſo gefaͤhrliche 
Aufdruͤcken oberhalb dem Grund der Gebaͤrmutter, als 
ob dadurch die Fortſchaffung des Kindes befördert wer: 
den koͤnnte. Innerlich geben zu dem Druk des Netzes 
Anlaß: die große Ausdehnung der Gebaͤrmutter ſelbſt 
gegen dem Ende der Schwangerſchaft, um fo eher, 
wann die Schwangere klein, fett, und eine Erſtgebaͤre— 


rin 
1 


geoͤffnet hat. Herr Walther giebt folgende Definition 
vom Kindbetterinnenfieber: „Es iſt dasjenige hitzige 
„Fieber, wo man beſonders nach dem Tode, eine 
„mehr oder weniger durch die Gefaͤße des Bauchfells 
„abgefondertes dünne oder dicke ſtinkende Feuch⸗ 
„tigkeit in dem Unterleib antrift. Er hätte nur noch 
hinzuſetzen ſollen, insbeſondere aber eine Vereiterung 
des Netzes. S. Walther von den Krankheiten des 
Bauchfells ic. 2 
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rin iſt, oder viel gebuͤkt arbeiten muß, oder wenn ſie 
vollbluͤtig und viel mit Blähungen behaftet iſt. 


CEi.inen unmittelbaren Reiz des Netzes verurſachen 
ſcharfe Ausduͤnſtungen aus den Gedaͤrmen in die Hoͤhle 
des Unterleibs; und dieſe muͤſſen beym Kindberterinz 
nenfieber am allermeiſten in Betracht genommen werz 
den. Gewiß bey mehreren entzuͤndet ſich das Nez weit 
eher aus dieſer Urſache, als um des erlittenen Druks 
willen. Ein mittelbarer Druk des Netzes entſtehet durch 
jede Urſache, welche auf die außer dem Nez befindlichen 
Gefäße, die aber demſelben feine Säfte zu- und abfuͤh⸗ 
ren, ſo wuͤrket, daß eine Stockung im Nez entſtehet. 
Dieſe Urſachen fallen nicht leicht in die Sinne, und 
find daher ſchwer zu entdecken, aber doch hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich; es koͤnnen z. E. verſtopfte Druͤſen im Unter⸗ 
leib einen mittelbaren Druk, ſo wie die Wuͤrmer in den 
Gedaͤrmen, und alle heftige Gemuͤthsbewegungen, die 
auch beym Kindbetterinnenſieber in beſonderen Betracht 
kommen, einen mittelbaren Reiz verurſachen. Einen 
leichten Druk und Reiz ertraͤgt das Nez ohne großen 
Nachtheil. Selbſt ein großer Grad von Druk auf das 
Nez iſt einer Schwangeren fo wenig gleich lebensge— 
faͤbrlich, daß fie noch mit der obgleich nicht geringen 
Folge dieſes Druks von einer Schwangerſchaft in die 
andere uͤbergehen kann. Man ſehe die nachfolgende 
Geſchichte der waſſerſuͤchtigen Schwangeren. 


Auf einen ſtarken Druk, Reiz oder Verletzung des 
Netzes folgt eine Entzuͤndung, die in Eiterung, Ver: 
haͤrtung oder Brand uͤbergehet, und mit der Eiterung 
eine Aufloͤſung oder Fluͤßigwerden des Nezfettes verurs 
ſachet. Kommt keine andere Urſache hinzu, ſo iſt we— 
der der Schmerz ſehr groß, noch entſtehet aus der Ei— 
terung oder Verhaͤrtung ſogleich Lebensgefahr, und der 
Brand erfolgt ſelten, der Grad des Druks ꝛc. müßte 
dann aͤußerſt groß geweſen 972 Außer einem Huͤſteln, 

F und 
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und Schmerzen in der Nabelgegend oder zur Seiten 
deſſelben, während und nach der Schwangerſchaft klagt 
ſolche Perſon nichts; erſt in der Folge entſtehen allerley 
Zufaͤlle; Auszehrung, Waſſerſucht, u. dgl. Selten 
kommt daher ſolche einfache Nezentzuͤndung ſchon als 
eine Kindbetterinnenkrankheit zu betrachten vor. Man 
erkennet ſie zu der Zeit nicht, ſondern ſchreibt den 
Schmerzen und das Huͤſteln gemeiniglich einer andern 
weniger bedeutenden Urſache zu, glaubt, es werde ſich 
alles mit der Niederkunft oder Reinigung beſſern. Zu⸗ 
weilen erfolgt dies, oft aber gehet dieſes Uebel mit 
ſchleichenden Schritten in ein größeres über , und ziehet 
den Tod nach ſich; oder es kommt bald nach der Ent⸗ 
bindung eine zweyte Urſache hinzu, und zieht ſchleunigſt 
den Tod nach ſich: und nun durch eine dieſer hinzukom⸗ 
menden Urſachen entſtehet eigentlich das ſo gefaͤhrliche 
Kindbetterinnenfieber. 


Die hinzukommenden Urſachen ſind die oft auf ge⸗ 
ringe Veranlaſſung nach dem ſchwaͤchern leidenden Theil 
ſich ziehende, entweder anderswo abzuſondernde, oder 
ſchon abgefonderte, oder von auſſen hineingekommene 
fremde Saͤfte; dieſe aber ſind entweder rein, wie ſie 
im geſunden Koͤrper ſeyn ſollen, oder durch Beymi⸗ 
ſchung eines im Koͤrper erzeugten, oder von außen hin⸗ 
eingekommenen Stoffs verderbt, und ungefehr folgende: 
1. Blut; 2. Milch; 3. Galle; 4. Eiter; 5. aus der 
Luft eingeſogene unreine Materie, oder verhinderte Aus⸗ 
duͤnſtungsmaterie. 6. Im Magen und Darmkanal be⸗ 
findliche Unreinigkeiten und faule Luft. Wirft ſich nun 
eine oder die andere dieſer Materien auf das ſchon vor⸗ 
ber durch Druk, Reiz oder Verletzung leidende Nez, 
ſo ſiehet man leicht ein, daß nach der mehr oder min⸗ 
der ungeſunden Beſchaffenheit dieſer Materie der Grad 
der Entzuͤndung und des Fiebers heftiger und boͤsarti⸗ 
ger, langſamer oder ſchleuniger toͤdtend ſeyn muß. 


1) Kann 
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1) Kann ſich das in der Gebaͤrmutter abzuſondern⸗ 
de Blut dahin werfen, und dann hoͤrt die Reinigung 
entweder ganz oder zum Theil auf; die Entzuͤndung des 
Netzes muß dadurch größer werden, und verbreitet ſich 
oft auch uͤber die ganze Darmflaͤche. Es entſtehet da⸗ 
durch ein Schmerz im ganzen Unterleib und ein einfa⸗ 
ches Entzuͤndungsfieber. Die Todesgefahr iſt nicht ſo 
nahe, wie bey dem eigentlichen Kindbetterinnenfieber, 
und die Rettung leichter und öfter möglich, Die Kurart 
muß wie bey jedem andern Entzuͤndungsfieber beſchaffen 
ſeyn. Wiederholte Aderlaͤßen auf dem Fuß, Schroͤ⸗ 
pfen auf den Geburtsgliedern, warme Baͤhungen des 
Unterleibs, Senftaige auf den Fuͤßen, Clyſtiere, und 
innerlich viel Fühlende Arzneyen werden hier mit Nutzen 
angewendet. Dies waͤre die erſte Gattung eines einfa⸗ 
chen hitzigen Kindbetterinnenfiebers, oder eigentlicher 
zu reden, Nezfiebers. | 1 11 5 


2) Kann ſich Milch, nemlich ſchon in den Bruͤ⸗ 
ſten zubereitete Milch dahin werfen. Milchartige 
Saͤfte, wann ſich anders jemals irgendwo in dem Koͤr⸗ 
per einer Woͤchnerin, deren Milch ſchon eingetreten iſt, 
ſolche befinden, koͤnnen doch wohl nicht mit Recht Milch 
genannt, und als ſolche angeſehen werden, ſondern 
muͤſſen blos als ein mit Blut noch nicht vermiſcht ge⸗ 
weſener Nahrungsſaft betrachtet werden, und dieſer 
koͤnnte ſich auch auf das Nez werfen, und eben die Zu⸗ 
faͤlle, wie das Blut verurſachen. Aber daß dieſer 
Nahrungsſaft ſich dahin gezogen habe, ließe ſich nicht 
eher als nach dem Tod durch die Oeffnung, und da noch 
ſchwer erkennen. Hingegen kann ſich die ſchon wuͤrk⸗ 
lich in den Bruͤſten abgeſonderte Milch leicht dahin 
werfen. Die Milch verliert ſich alsdann ſchnell ganz 
oder zum Theil aus den Bruͤſten, und es entſtehen jene 
Zufaͤlle einer heftigen Entzuͤndung, wie vom Blut; 
und erfordern neben der entzuͤndungswidrigen Heilart 
das fleißige Saͤugen der 52 mit dem Mund oder 

| 2 den 
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den bekannten Saͤugwerkzeugen. Bey einer einfachen, 
von Milchverſetzung entſtandenen Entzuͤndung im Un⸗ 
terleib muͤſſen Brechmittel, wann auch Verdacht von 
Galle da waͤre, mit aͤußerſter Behutſamkeit gegeben, 
hingegen das von Levret ſo belobte, und zur Vermin⸗ 
derung und Abfuͤhrung der Milch immerhin bewaͤhrte 
Duplikat ⸗Salz in ſtarken Gaben gereicht werden. Dies 
waͤre die zweyte Gattung des einfachen Nezfiebers. 


3) Wirft ſich auch die Galle zuweilen auf das 
Nez, und verurfacht eine gefährliche rothlaufartige 
Entzündung, mit heftigem gallichtem Fieber, das nes 
ben kuͤhlenden Mitteln vor allen Dingen Brech- und 
Laxiermittel, beſonders ſolche erfordert, die zugleich 
der Galle widerſtehen; als Manna, Tamarinden, 
Weinſtein ꝛc. alsdann auch Salmiak, Salpeter; auch 
Aderlaͤßen und Baͤhungen. Dies waͤre die dritte Gat⸗ 
tung des einfachen Nezfiebers. 


4) Kann ſich ſelbſt auch Eiter auf das Nez wer⸗ 
fen, von irgend einem Geſchwuͤr einer Woͤchnerin, es 


ſeye entweder an einem aͤußern Glied, oder in der Lun⸗ 
ge, oder an einem andern innern Theil. Hieber ger 


hört auch die eiterartige Materie, die gegen der Mitte 
der Reinigungszeit aus der Gebärmutter fließt. — Ob 
der waͤhrend der Schwangerſchaft ſich haͤufig ſammlende 


moſcatiſche Blutſchleim (wie die Aderlaͤßen zeigen) 


von dem Brennbaren und den Blutkuͤgelchen abgeſon⸗ 
dert ſich nach dem Nez und in die Hoͤhle des Unterleibs 
werfe? ob er nach der Entbindung zu der Erzeugung 
der Milch beſtimmt ſeye? oder ſich durch die eiterartige 
Reinigung wieder aus dem Blut verliere? Das laſſe 
ich meinem Landsmann Herrn Dr. de Hoven zu 
weiterem Nachdenken über ). Alle ſolche Eiterverſe⸗ 
5 tzungen 


) Man ſehe deſſen Differt. de Origine Puris. Stuttg. 1785. 


gungen auf das Nez verurſachen ſchleichende Auszeh⸗ 
rungsfieber, die wie jede andere Eiterungsfieber be⸗ 
handelt werden muͤſſen, vorzuͤglich mit der Fieberrinde 
und Molken, und aͤußerlich mit kuͤnſtlichen Geſchwuͤren. 
So entſtuͤnde nun die vierte Gattung des einfachen 
Nezfiebers. en 0 e punk 


Die ste entſpringt von der 


Pz) aus der kuft eingeſogenen unreinen Materie, 
oder verhinderten Ausduͤnſtungsmaterie. So wie eine 
oder beyde dieſer Materien den Hauptbeſtandtheil der 
Urſachen aller epidemiſchen oder endemiſchen Krankhei⸗ 
ten ausmachen, ſo ſind ſie gewiß faſt immer bey dem 
eigentlichen Kindbetterinnenfteber die Haupturſachen. 


Jeder Arzt weiß, welchen erſtaunlichen Einfluß die 

itterung und die dadurch veraͤnderte Luft auf alle feſte 
und fluͤßige Theile, ja auf die ganze thieriſche Oekono⸗ 
mie habe. Anhaltend warme und feuchte Witterung 
ſchwaͤcht die feſte Theile ſehr, unterdruͤkt die Ausduͤn⸗ 
ſtung, beguͤnſtigt die Erzeugung des uͤbermaͤßigen 
Schleims im Koͤrper, und die Schaͤrfe der Galle; zu 
gleicher Zeit faulen alle, beſonders animaliſche Theile 
ſehr ſchnell; ihre fluͤßichte Theile entwickeln, erheben, 
und erhalten ſich ſehr leicht in der warmen Luft, werden 
mit dem Athem vorzuͤglich, und durch die uͤber den 
ganzen Körper verbreitete Einſauggefaͤße in größerer oder 
geringerer Menge nach Befchaffenheit des Orts und 
Körpers in den thieriſchen Körper gebracht, und ent: 
weder ohne eine ſchaͤdliche Folge gleich wieder durch die 
Abſonderungswerkzeuge hinausgeſchaft, oder ſie ſetzen 
ſich bey der geringſten Veranlaſſung an einen oder den 
andern Ort feſt, und verurſachen eine oͤrtliche faule 
Krankheit, oder fie bleiben überhaupt in der Maße 
der Saͤfte verbreitet, und verurſachen eine faulichte 
Krankheit des ganzen Körpers. So kann ſich nun die 
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theils durch Witterung theils Lebensart, unterdruͤkte, 
und mehr oder weniger verdorbene Ausduͤnſtungsmate⸗ 


— rs. 


rie, oder die nach Beſchaffenheit des Aufenthaltsorts 


der Woͤchnerin eingefogene faule Materie in den Gedaͤr⸗ 
men, oder außer ihnen in der Bauchhoͤhle und auf dem 
Nez feſtſetzen, und eine ſehr boͤsartige faulichte Entzuͤn⸗ 


+ 


dung verurſachen, die, wo nicht die Materie in kurzem 


durch abfuͤhrende oder ſchweißtreibende Mittel aus dem 
Körper gebracht wird, ſehr leicht eine bösartige, hoͤchſt 
gefaͤhrliche Eiterung und den Brand nach ſich ziehen 
muß. Ihre Heilart wird in der Folge vorkommen. 


Endlich 6) konnen ſich auch die im Magen und in den 
Gedaͤrmen befindliche fluͤßige Unreinigkeiten und 


ſelbſt die faule Luft auf das Nez werfen, zu deren Ver 


derbniß nicht nur ſchlechte Speiſen und Lebensart, fons 
dern auch die von außen hineingekommene verdorbene 
Luft Anlaß gegeben. Auch muͤſſen hiebey die Wuͤrmer 
vorzuͤglich in Betracht genommen werden, die theils 
durch ihren Reiz zur Verſetzung der verdorbenen Ma⸗ 
terie und zur Mitentzuͤndung der Gedaͤrme vieles bey⸗ 
tragen, theils hauptſaͤchlich durch die Faͤulniß ihrer 
ſelbſt und ihres Schleims die gefaͤhrlichſte Unreinigkei⸗ 
ten in den erſten Wegen verurſachen. Die entweder 
von außen hineingekommene oder in den Gedaͤrmen erſt 
entwickelte faule Luft dringt auch, ohne mit Saͤften ver⸗ 
miſcht zu ſeyn, als freye Luft durch eben die Wege in 
die Bauchhoͤhle, durch welche ſich die uͤbrige Materie 
dahin wirft. Der im Leben ſchon geſpannte Unterleib, 
und die nach dem Tod bey der Oeffnung austretende 
viele faule Luft beweiſen dies genug, und nichts mag 
wohl das Nezfett ſo ſchnell ins Verderben und zur Auf⸗ 
loͤſung, und die benachbarten Theile zu einer ſo gefaͤhr⸗ 
lichen faulichten Entzuͤndung bringen, als dieſe faule 
Luft. 

ie nun alle dieſe Urſachen einzeln ſchon den Kind⸗ 
betterinnen ein gefaͤhrliches Fieber verurſachen 8 9 0 

un 


und gewiß einzeln auch vorkommen, und von Aerzten 
ſchon beobachtet worden ſind, aber eben dadurch die 
Verſchiedenbeit der Meinungen der Beobachter in An: 
ſehung der Urſachen, der Gefahr und der Heilungsart 
veranlaßt haben, ſo kommen doch gewiß am oͤfterſten 
mehrere Urſachen zufammen, vergrößern dadurch die 
Gefahr, beſchleunigen den Tod, und laſſen ſo wenige 
Hofnung zur Rettung uͤbrig. 


Die Haupturſache des wahren engliſchen Kindbetterin⸗ 


nenfiebers iſt immer ein von außen in den Körper gekom⸗ 
mener oder in ihm erzeugter fauler Stoff, oder beydes 
zuſammen; oder die Urſache Nro. 5, wozu meiſtens 
noch die Nro. 6 und 3, und zuweilen auch Nro. 1. 2. 
und 4. hinzukommen; Ob dieſe leztere gleich nicht das 
weſentliche bey dem eigentlichen ſo gefaͤhrlichen Kindbet⸗ 
terinnenfieber ausmachen. Dieſes Fieber gehoͤrt immer 
zu den vermiſchten Krankheiten, oder zu denen, bey 
welchen mehrere Urſachen zu ihrer Entſtehung Anlaß 
geben. Seine Gefahr wird beſtimmt durch die Menge 
der zuſammenkommenden Urſachen, durch die beſondere 
Beſchaffenheit der uͤberwiegenden Urſache, durch die 
Groͤße des Umfangs, auf den die Urſache wirkt, und 
durch mehr oder weniger geſunde Beſchaffenheit der 
Kranken vor dem Anfall. Je kachektiſcher die Kranke 
vorher war, und je groͤßer die Menge des faulen Stoffs 
und der Galle oder Unreinigkeiten in den erſten Wegen 


iſt, deſto gefährlicher wird das Fieber gleich von Anz 


fang ſeyn. a 


Zu mehrerer Deutlichkeit ſollte man alle Fieber, 
welche bey einer Woͤchnerin aus obigen einzelnen Urſa⸗ 
chen entſtehen koͤnnen, da die Haupturſache das Nez 
einnimmt, und wobey neben einem mehr oder minder 
ſtarken Fieber ein Schmerz in der Bauchhoͤhle und 
beſonders in der Nabelgegend das auszeichnende Kenn⸗ 


zeichen abgiebt, unter dem a Nesfieber begreif⸗ 


4 fen, 
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fen, und alsdann die Beynamen nach den Urſachen 
beſtimmen: z. E. 1) Nezfieber von Verſetzung 
der Reinigung. 2) — von verſezter Milch. 
3) — von verſezter Galle. 4) — von ver⸗ 
ſeztem Eiter. 5) — von eingeſogener mephi⸗ 
tiſcher Luft, und verhinderter Ausduͤnſtung. 
6) — von verſezten Unreinigkeiten und fauler 
Luft in den erſten Wegen. Die ste und ste 
Gattung aber koͤnnte immer faules Nezfieber, oder 
wann, wie gemeiniglich, die Galle noch mit hinzu kommt, 
faules gallichtes Nezfieber, oder eigentliches eng» 
liſches Rindbetterinnenfieber, oder geradezu hitzi⸗ 
ges Rindbetterinnenfieber genannt werden. 


Da das Kindbetterinnenfieber welches in Caſſel 
herrſchte, dem von Engellaͤndern beobachteten ganz aͤhn⸗ 
lich iſt, ſo will ich nun zeigen, was fuͤr Urſachen hier 
zuſammen kamen, die zu ſeiner Entſtehung Anlaß ga— 
ben, und man wird alsdann daraus einſehen, daß die 
Haupturſachen dieſer Krankheit die nemliche waren, 
welche auch engliſche, und zum Theil franzoͤſiſche Aerzte 
beobachteten und angaben. 


Siebenzehen Jahre hatte die Caſſeliſche Entbin⸗ 
dungsanſtalt ſchon gedauert, und über anderthalb taus 
ſend Weibsperſonen waren in derſelben entbunden wor— 
den, ehe man noch dieſe fuͤrchterliche Krankheit darinn 
wahrgenommen hatte. Von hundert Woͤchnerinnen, 
die daſelbſt niedergekommen waren, ſind bisher kaum 
2, hoͤchſtens 3 geſtorben, wie aus der Tabelle in den 
Beyl agen erhellet. 


Die Verpflegung und Lebensart der Woͤchnerinnen 
war immer eine und ebendieſelbe, und ihr Wohnort 
war durch den neuen Bau indeſſen um vieles verbeſſert 
worden. Allein ihre Anzahl ſtieg mit den Jahren, 
indeſſen waͤre doch immer noch Raum genug aan 

tten 
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baͤtten nicht die ungluͤkſelige Findlinge und ihre Ammen 
den Raum des Hauſes ſo ſehr vermindert. Ich habe 
oben ſchon zur Genuͤge davon geſagt, und die Witte⸗ 
rung angefuͤhrt, welche im Sommer und Herbſt des 
Jahrs 1781 berrſchete. Es iſt angenehm, wenn man 
die Beobachtung des Leake vergleicht, und findet, 
daß die Witterung, welche das von ihm beſchriebene 
Kindbetterinnenfieber vom December 1769 bis in May 
1770 in London und Weſtmuͤnſter hervorbrachte ), 
derjenigen fo ganz Ähnlich war, welche dieſes Fieber im 
Spaͤtling 178 1 in Caſſel erregte. Es iſt nur Schade, 
daß Leake nicht auch die Beſchaffenheit des Sommers 
im Jahr 1769 anzeiget, ſondern die Witterungsbeob⸗ 
achtung erſt mit dem October ſelbigen Jahrs anfaͤngt, 
woraus erhellet, daß die Monate vom October 1769 
bis in April 1770 ſehr feucht und außerordentlich ges 
lind waren, auch die Luft immer waͤrmer, als ſie zu 
dieſer Jahrszeit ſonſt zu ſeyn pflegt; und zu eben dieſer 
Zeit herrſchete das Kindbetterinnenfieber ſo heftig. Als 
im May eine große Kälte einfiel, hoͤrete die Krankheit 
auf einmal auf. — Im Jahr 1781 war die Witte⸗ 
rung in Heſſen den ganzen Sommer hindurch ſehr heiß 
und trocken, und die gallichte Ruhr herrſchete ſehr haͤu⸗ 
fig, doch am meiſten in den Ortſchaften nahe an der 
Fulde, oder ſonſt an einem Waſſer *), der Herbſt 

ds war 


John Leake praktiſche Bemerkungen uͤber verſchie⸗ 
dene Krankheiten der Kindbetterinnen, aus dem 
Engliſchen. 1775. S. 19. ꝛc. ic. Schoͤn und leſenswuͤr⸗ 
dig it, was Leake über den Einſſuß der Luft, als ur— 
ſache epidemiſcher Krankheiten, hier anfuͤhret. 


) Ich habe die Bemerkung bey der damals auch in Schwa⸗ 
ben, und faſt in ganz Deutſchland herrſchenden Ruhr 
gemacht, daß diejenige Oerter am meiſten von der Ruhr 
zu leiden hatten, die jenſeits eines Fluſſes oder Sees ge⸗ 

j gen 
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war feucht, und hatte noch viele ſehr warme Tage; die 
Witterung war bis in December ungewoͤhnlich gelind 
und feucht, und vom October bis zu Ende Decembers 
herrſchete dies Fieber. Zu der Zeit waren ſehr viele 
Menſchen mit Schnuppen, Catharren und Diarrhdͤen 
geplagt, und die ſchon im Sommer angefangene Ruhr 
hielt noch immer unter Jungen und Alten an. Mit 
dem Anfang des Januars 1782 fiel ſtrenge Kälte ein, 
und, ſo wie dieſe kam, flohen Kindbetterinnenfieber 
und Catharre ꝛc. Indeſſen trug doch auch gewiß dieſe 
Witterung des 1781 Jahrs das meiſte zu der im Fruͤh⸗ 
ling 1782 erfolgten ſogenannten rußiſchen Krankheit, 
leidigen Andenkens, bey. | 


Vorausgeſezt nun, daß diefe warme und feuchte 
Witterung einzig und allein die Urſache dieſer damals 
berrſchenden epidemiſchen Krankheiten war, fo iſt eben 
fo klar, daß die beſondere Luftbeſchaffenheit des Geburts— 
hauſes die einzige Urſache des darin geherrſchten Kind: 
betterinnenfiebers wurde. „ Die endemiſche Krankheiten, 
„ſagt Leake, zeigen daß die Atmosphaͤre gewiſſer Oer⸗ 
„ter mehr oder weniger ungeſund iſt; fo wie das leztere 

ein 


gen Abend lagen, und noch mehr die, welche, wenn 
auch der Fluß oder Bach gerade nach Abend durchfloß , 
gegen Abend einen Berg oder Wald hatten. Der Grund 
davon war, wie mich duͤnkt, ganz natuͤrlich der: Den 
ganzen Sommer waren die Oſtwinde die herrſchende; 


dieſe trieben alle Ausduͤnſtungen eines gegen Morgen lies 


genden oder von Morgen berfließenden Waſſers nach 
dem jenſeits liegenden Ort, und wurden ſchon da von 
den Haͤuſern ſelbſt, noch mehr aber von Bergen und 
Wäldern aufgehalten, wodurch in und um die Wohnungen 
der Menſchen eine feuchte Atmosphaͤre entſtund, die um 
ſo nachtheiliger werden mußte, als die Hitze ſolche bald 
ins Verderben brachte. Und hierdurch entſtunde nun die 
damals ſo bing Wehen ö 
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„ein Beweis iſt, daß die Atmosphaͤre uͤberhaupt durch 
„eine Menge natürlicher Urſachen ſchaͤdlich werden kann, 
„deren Daſeyn wir, wenn man fie nicht aus ihren 
„Wirkungen erkennete, ſchwerlich bemerken wuͤrde“ ). 
Allein wie leicht fallen aus obiger Beſchreibung des 
damaligen Zuſtandes des Geburtshauſes die Urſachen 
in die Sinnen, welche zu der Schaͤdlichkeit feiner Atz 
mosphaͤre Anlaß geben mußten. Man bedenke beyde 
die damalige epidemiſche und endemiſche Beſchaffenheit 
der Luft, und wundere ſich nur, daß nicht mehrere 
Woͤchnerinnen des Hauſes von dieſer oder einer andern 
gefährlichen Krankheit befallen, und ein Opfer des 
Todes worden ſind. Gewiß darf dieſes naͤchſt Gott 
keiner andern Urſache, als den guten Anſtalten in Be— 
treff der Schwangern und Woͤchnerinnen in dieſem 
Haufe, und der guten Verpflegungs⸗Entbindungs⸗ 
und Beſorgungsart derſelben zugeſchrieben werden. 


Alle Schwangere, die in dem Haufe aufgenomz 
men wurden, hatten die damals uͤberall herrſchende un: 
geſunde Luft mehr oder weniger eingeſogen, ihre Lei⸗ 
beskonſtitution war dadurch ſchon mehr oder weniger 
zerruͤttet; ihre Lebensart, und dabey unzaͤhlich viele 
unbemerkbare Fehler hatten ſie zu dem Ausbruch einer 
gallichten Krankheit ſchon mehr oder weniger diſponirt; 
die Hitze des Sommers hatte das Fett, das Blut, 
die Galle, und alle uͤbrige Saͤfte des Koͤrpers ſcharf 
gemacht, die feſte Theile durch anhaltende ſtarke Aus⸗ 
duͤnſtung nach und nach geſchwaͤcht. Die feuchte Luft 
und die kalte Mächte des Spaͤtlings unterdruͤkten die 
Aus duͤnſtung, und die geſchwaͤchte Gefäße vermochten 
nicht die unterdruͤkte Ausduͤnſtungsmaterie fortzuſchaf⸗ 
fen; nun warfen ſie ſich entweder in die Gedaͤrme, und 
verurſachten da einen Durchfall und die Ruhr, womit 
auch viele Schwangere zu der Zeit befallen wurden, 

deren 


Im angefuhrten Buch auf der 19 Seite. 
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deren einige davon mißgebahren, andere ſie ohne Abgan 

der Leibesfrucht Hann oder die 1 Aus 
duͤnſtungsmaterie warf ſich auf einen andern Theil, be⸗ 
ſonders die Bruſt, wovon ſo viele Huſten bekamen; 
oder fie blieb in den Saͤften vertheilt, und aͤußerte 
baͤlder oder ſpaͤter ihre ſchaͤdliche Eigenſchaften. Oft 
überwand auch die gute Natur dieſen ſchaͤdlichen Stoff, 
und ſchafte ihn auf eine unmerkliche Weiſe aus dem 
Koͤrper, oder verbeſſerte ihn in demſelben. Bey vielen 
blieb er indeſſen ein heimlicher Zunder, der nur auf 
ein geringes Fuͤnkchen wartete, um ein großes Feuer 
anzuzuͤnden. Und Funken waren genug in dem Ger 
burtshauſe, welche jede brennbare Materie in große 
Flammen bringen konnten. Dieſe gegen den Gedaͤrmen 
getriebene Ausduͤnſtungsmaterie, verſchlimmert durch 
die im Hauſe eingeſogene faule duft, mußte auch die 
giftigſte Aus duͤnſtung in die Höhle des Unterleibs ver: 
urſachen. | 


Wie leicht und wie viel faule Luft durch das Eins 
athmen in die Gedaͤrme komme, und wie ſehr ſie dort 
die aus den Speiſen entwickelte anſtecken koͤnne, kann 
wohl niemand beſſer als ein Arzt und Anatomiker be; 
obachten. Oft habe ich die laͤcherlich ſcheinende, aber 
gewiß wichtige, und von mehrern meiner Bekannten 
an ſich ſelbſt wahrgenommene und beſtaͤtigte Bemerkung 
gemacht, daß, wann ich einen Leichnam oͤffnete, und 
die aus ihm aufſteigende faule Luft einathmete (die ich 
immer gerade ſo wie ſie war, bekam, da ich nie keinen 
Tabak rauchte) und wann ich mehrere Stunden nach— 
ber an einem andern Ort mich einer Blaͤhung entle⸗ 
digte, ſie ganz von dem nemlichen Geruch war, den die 
Luft gehabt hatte, die ich einige Stunden zuvor aus 
dem Leichnam einathmete. Lebhaft iſt mir noch die Be⸗ 
merkung, die ich bey der Zergliederung eines Leichnams 
auf dem anatomiſchen Theater in Tuͤbingen machte. 


Ich hatte an dem Leichnam eines Mannes 1 ausge⸗ 
prizte 


forizte Pulsadern zubereitet, und den Kopf bis zulezt 
aufbewahrt, ſolchen in ein Tuch eingewickelt, oft mit 
Weingeiſt und Terpentinoͤl begoſſen, und bis in die dritte 
Woche unaufgemacht liegen laſſen; als ich nun nachfer 
hen und ihn zerlegen wollte, war er ſchon in eine ſo 
haͤßliche Faͤulniß uͤbergegangen, und verbreitete bey der 
angefangenen Zerlegung einen ſo erſtaunlichen Geſtank, 
daß ich es, ſo wenig mir ſonſt irgend ein Geſtank ekel⸗ 
haft wurde, nicht mehr aushalten konnte, ſondern ihn 
weglegen mußte. Ich gieng nach Hauſe, und bekam 
ein ſtarkes Aufſtoßen, ohne Erbrechen; die Luft aber, 
welche aus dem Magen zuruͤkkam, ſtank eben ſo, wie 
die von dem Kopf aufgeſtiegene faule Luft, die um ſo 
leichter zu unterſcheiden war, als ſie aus einem Gemiſch 
der Gerüche von Faulniß, Weingeiſt und Terpentinoͤl 
beſtund. Selbſt bey dem Gebrauch des Bollerbades, 
das ſo viele fluͤchtige und feſte Schwefelleber enthaͤlt, 
machte ich verſchiedenemal die Bemerkung, daß ohne 
von dem Waſſer getrunken zu haben, die Blaͤhungen 
ganz nach Schwefelleber rochen. Jedermann, beſonders 
aber ein Maler, weißt doch wohl, wie der eingefogene- 
Dunſt des Terpentinoͤls, ohne einen Tropfen einge⸗ 
nommen oder ſich damit beſchmiert zu haben, dem 
Urin einen violenartigen Geruch verurſachet. 


Man verzeihe mir dieſe Ausſchweifung: aber es iſt 
doch gewiß zur Erklärung des Kindbetterinnenſiebers 
und vieler andern endemiſchen und epidemiſchen Krank: 
beiten wichtig, zu wiſſen, wie viel Luft beym Einath⸗ 
men ſich nicht nur in die Lunge, ſondern auch in die 
Gedaͤrme dringe, ohne gerade was zu eſſen oder zu trin⸗ 
ken, und wie viel fauler Stoff alſo nur auf dieſe Art 
ſchon in den Koͤrper des Menſchen komme, und wie 
ſehr ſolche Luft dort ſogleich die Säfte verändern Eönne, 


Bey einer Schwangeren und Woͤchnerin gehen 
aus leicht einzuſehenden Urſachen die Blaͤhungen und 
der 
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der Unrath immer ſehr langſam ab. Wie ſchaͤdlich 
muß bey dieſen eine ſo eingeſogene Luft werden, indem 
ſie den Nahrungsſaft verunreiniget, mit ihme ins Blut 
uͤbergehet, aus den Gedaͤrmen in die Bauchhoͤhle aus⸗ 
duͤnſtet, dort ſich in dem erſchlaften Sak wieder lange 
aufhält, das Fett des Netzes anſtecket, und ihme, da es 
| ſchon durch die Witterung der heißen Jahrszeit ſcharf 
geworden, noch eine hoͤchſt faulichte Schärfe mittheilet. 


Ich habe oben geſagt, daß der durch die ſcharfe 
Ausduͤnſtung erlittene Reiz des Netzes bey dieſem Fieber 
wohl oͤfter als der Druk deſſelben, die Urſache ſeiner 
Entzuͤndung werde. Wann immer der Druk die einzi⸗ 
ge erſte Urſache waͤre, ſo muͤßten zu ſelbiger Zeit, da 
jenes Fieber graßirte, mehrere Woͤchnerinnen dadurch 
gelitten haben. Eine geſunde, vollblätige, große und 
ſtarke, zum zweytenmal und mit großen Zwillingen 
ſchwangere 20jaͤhrige Weibsperſon klagte in der lezten 
Hälfte der Schwangerſchaft auf der rechten Seite des 
Bauchs, wo die ſtaͤrkſte Erhabenheit von der ſchwan⸗ 
gern Gebärmutter war, einen ſteten Schmerzen, der 
waͤhrend der natuͤrlichen Geburt des erſten Kindes ſehr 
Heftig wurde; das andere Kind empfieng ich durch die 
Wendung. Sobald aber das erſte Kind weg war, 
hoͤrte der Schmerz auf, und fie klagte die ganze Zeit 
ährer Wochen über nicht das mindeſte Wehthun mehr 
in dieſer Gegend, und blieb auch nachher vollkommen 
geſund. Bey dieſer Schwangern ſollte nun wohl das 
Mez am meiſten durch den Druk erlitten haben, ob es 
ſich gleich nicht erweiſen laͤßt; doch haͤtte man, wenn 
man den Druk allein als erſte Urſache annehmen wollte, 
bey diefer, Woͤchnerin das Kindbetterinnenfieber um fo 
eher erwarten koͤnnen, als ſie ſchon waͤhrend der Schwan⸗ 
gerſchaft einen Schmerzen vom Druk klagte. Allein 
geſezt das Nez habe durch den Druk gelitten oder nicht, 
ſo beweißt es ſattſam, daß ohne Hinzukunft einer an— 
dern Urſache dieſes Fieber doch nicht entſtehe, 8 
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die Natur und Beſchaffenheit der einen oder andern 
Woͤchnerin die Hinzukunft einer zweyten, obgleich alle 
gemein vertheilten, Krankbeitsurſache mehr oder wes 
niger abhalte. Daher konnte die eine Kindbetterin mit 
dem Fieber befallen werden, und die andere verſchont 
bleiben, wann auch gleich das Nez bey allen einerley 
Grad von Druk erlitten hätte Ganz anders verhält 
es ſich aber, wenn ſchon waͤhrend der Schwangerſchaft 
das Nez durch den Reiz ſcharfer Ausduͤnſtungen in die 
Bauchhoͤhle gelitten hat, und fein Fett verdorben wor⸗ 
den iſt; hier iſt alsdann ſchon fauler Stoff im Nez, 
der auch ohne Hinzukunft eines Druks zu faulichter 
Entzuͤndung Anlaß geben kann, die freilich um ſo leich⸗ 
ter entſtehen, ſchneller ſich verbreiten und gefaͤhrlicher 
werden wird, wann ein Druk noch hinzukommt. So 
kann bald das eine die Urſache, bald die Folge des an⸗ 
dern, bald aber auch zwey und mehrere Urſachen dieſer 
Krankheit zu gleicher oder zu verſchiedener Zeit entſtehen, 
ohne daß die eine eine Folge der andern iſt; und ſo laͤßt 
ſich nun die Meinung eines Hulme und Rirklands 
mit einander vereinigen, von denen der erſte dieſes Fie⸗ 
ber vorzuͤglich dem Druk des Netzes, der andere einer 
entzuͤndungsartigen Reizbarkeit zuſchreibt. Lezterer 
dehnte die Reizbarkeit zu weit aus, ſo wie der erſtere 
den Druk; beyde aber hatten gewiſſermaßen recht. Man 
wird Kirkland den Saz gerne zugeſtehen, „daß die 
„Entzuͤndung vom Nervenreiz abhaͤnge, und nichts die 
„Nerven heftiger reize, als faulichte Materie; deswe⸗ 
„gen Entzuͤndung und die faulichte Fieberart auch un⸗ 
„zertrennlich ſeyen.“ ) Zu jenen zwey Urſachen, wel⸗ 
che bey jenen kranken Woͤchnerinnen in Caſſel eintrafen, 
und wovon der faulichte Reiz die vorzuglichſte war, 
kam hoͤchſt wahrſcheinlich noch ein beſonderer Reiz in 
den Gedaͤrmen von Wuͤrmern. Die leztere, die geret⸗ 
| tet 


) In dem ſchon angefuͤhrten Buch des Kirklands über 
die Kindbettſieber auf der 3ſten Seite. 


tet wurde, ſcheint es zu beweiſen, und das zufaͤllige 
Einſchneiden in die Gedaͤrme bey der Oeffnung einer 
der Verſtorbenen. Wie leicht die Wuͤrmer durch ihren 
Reiz die Entzuͤndung in und um die Gedaͤrme erregen, 
wie ſehr fie dieſelbe vermehren, wie viel ihr Schleim zu 
einem faulen Stoff beytrage, oder die ſchon im Koͤrper 
vorhandene Faͤulniß vermehre, das weißt jeder Arzt. 
Selbſt die Witterung beguͤnſtigte damals ihre Erzeu⸗ 
gung. Wird der Koͤrper auf irgend eine Art erſchlafft, die 
Ausdünftung unterdruͤkt, und der Zufluß ſchleimichter 
Saͤfte gegen die Gedaͤrme vermehrt, ſo nimmt ihr 
wahrſcheinlicher Urſtoff, der Schleim in den Gedaͤrmen, 
uͤberhand, und beguͤnſtiget ihre Erzeugung und Ver⸗ 
mehrung. Wie verſtekt die Wuͤrmer oft bey einer Ent⸗ 
zuͤndung mitwuͤrken, und wie ſehr man bey Krankheiten 
der Woͤchnerinnen immer auf die gleichzeitige epidemi⸗ 
ſche Conſtitution zu ſehen habe, davon ſahe ich bey dem 
im Winter 178 5—86 in Kirchheim unter Teck graſ⸗ 
ſirenden Wurmfieber ein auffallendes Beyſpiel: Eine 
junge, ſonſt geſunde Erſtgebaͤrerin bekam den 4 Maͤrz 
1786 etliche Tage nach ihrer Niederkunft, eine heftige 
Gebaͤrmutterentzuͤndung, die eine harte Geſchwulſt und 
den groͤßeſten Schmerzen in der Muttergegend veran— 
laßte, und die zulezt das geringſte Anruͤhren des Un⸗ 
terleibs beynahe ganz unertraͤglich machte. Die Milch 
verlor ſich nicht, aber die Reinigung ſogleich. Ich und 
die Kranke ſchrieben dieſe Entzuͤndung der gewaltſamen 
Holung der Nachgeburt einer unerfahrenen Hebamme 
mit aller Wahrſcheinlichkeit zu. Ich ließ der Kranken 
ſogleich eine Ader auf dem Fuß oͤffnen, und zerthei⸗ 
lende Clyſtiere beybringen, eine Salbe von Campher 
und Baumoͤl in den Unterleib einſchmieren, und warme 
Baͤhungen durch die Scheide einbringen, und gab ihr 
innerlich binnen 36 Stunden anderthalb Unzen Sal 
peter, worauf ganz unerwartet eine Menge Spulwuͤr⸗ 
mer abgiengen, und die Entzuͤndung ſich ſchnell mit 
einem ſtarken Schweiß verminderte. Nach einigen 
- Tagen 
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Tagen wurde die Entzuͤndung wieder etwas ſtaͤrker, und 
ſchien ſich herauf in die Gedaͤrme zu ziehen, auch zeigte 
ſich linkerſeits in den Huͤften eine unbewegliche harte Ge⸗ 
ſchwulſt, als ob die Gegend der Eyerſtoͤcke beträchtlich 
entzündet und geſchwollen waͤre. Ich ließ den Gebrauch 
obiger Arzneymittel fortſetzen, nur vermiſchte ich mit dem ' 
Salpeter Wurmſaamen, und als auf ein gegebenes 
Clyſtier wieder eine Anzahl Würmer weggiengen, ver⸗ 
lor ſich plözlich die Geſchwulſt und der Schmerz; die 
Reinigung fieng ſtark eitericht zu fließen an, und bey 
fortgeſeztem Gebrauch von gelind abfuͤhrenden Mitteln 
nebſt der Fieberrinde genaß die Kranke von Tag zu Tag. 
Eine andere Woͤchnerin in Kirchheim, die einen Lei— 
ſtenbruch hatte, den fie verheimlichte, und die auch 
nichts davon ſagte, daß ihr ſchon während der Schwanz 
gerſchaft Wuͤrmer durch den Mund und After abgeganz 
gen waren, bekam gleich nach einer zu fruͤhze itigen Mies 
derkunft mit einem todten Kind alle Zeichen einer Darm— 
entzuͤndung. Sie hatte große Schmerzen im Unter- 
leib, eine unreine Zunge und heftiges Fieber; die Rei⸗ 
nigung floß, aber die Milch ſtellte ſich nicht ein. Die 
Unterſuchung des Unterleibs wollte ſie aus unzeitiger 
Schamhaftigkeit nicht leiden, und die verordnete Arz 
neyen, aus der Ueberzeugung, daß ſie doch diesmal 
ſterben werde, nicht nach der Vorſchrift gebrauchen. 
Es giengen endlich ſowohl uͤber ſich als unter ſich von 
ſelbſt viele Würmer und Galle ab, und fie ſtarb am 
gten Tag nach der Niederkunft mit allen Zeichen des 
Brandes im Unterleib. 

Daß die Würmer die Milchverſetzungen ſehr beging: 
ſtigen, und den Schwangeren ſowohl als Kindbetterin⸗ 
nen ſehr gefaͤhrlich werden koͤnnen, bezeugen Herr D. 
Jaͤger und van den Boſch ). | 

Wer 
) Prof, JAEGER Diſſert. de Metaſtaſi lactis. Tub, 1770. 


VAN DEN Bosch hiſtoria conſtitutionis Epid, Vermings, 
Lugd. Bat, 1769, 6 ite 
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Wer haͤtte bey jener vom Kindbetterinnenfieber 
Geretteten fo viele Würmer im Magen vermuthet? 
Wer glaubt, daß ſie ohne ihre Wegſchaffung gerettet 
worden waͤre? Wie augenſcheinlich war ihre Beſſerung, 
ſo bald Wuͤrmer und fauler verdorbener Schleim weg 
waren! N 


Geeſezt aber auch, daß die Wuͤrmer nicht bey allen 
mit im Spiel geweſen ſind, ſo trafen doch bey allen 
noch andere Nebenurſachen ein, welche den Reiz und 
den Zufluß der Saͤfte gegen den Unterleib vermehrten, 
und eine Stockung und Entzuͤndung bewirkten. So 
war z. E. bey der erſten ein Aerger uͤber die Vorwuͤrfe 
ihrer Mutter gewiß die Hauptgelegenheits-Urſache, 
welche das oͤrtliche faulichte Entzuͤndungsfieber anzuͤnde⸗ 
te, zu dem ſchon Stoff genug im Koͤrper lag. Die 
maͤchtige Wuͤrkung heftiger Gemuͤthsbewegungen auf 
die Nerven des Unterleibs, und die gefaͤhrliche Folge 
ihrer Erſchuͤtterung muß jedem Arzt bekannt ſeyn. Und 
wie viele Gelegenheits- und Mit⸗-Urſachen erfahren wir 
Aerzte oft nicht einmal auch bey der ſorgfaͤltigſten Nach: 
frage! Wie viele entdecken ſich erſt nach dem Tod, 
wann ihr Wiſſen nichts mehr nuͤtzet! 5 


Oft zieht auch eine Krankheitsurſache eine andere 
oder mehrere nach ſich. So konnte auch der Druk, 
der faulichte Reiz, oder der Reiz von Wuͤrmern, oder 
Zorn eine Verſetzung der Milch nach dem Unterleib 

verurſachen, und ich leugne gar nicht, daß nicht wuͤrk⸗ 
lich eine oder die andere dieſer Urſachen bey der einen 
und andern der obenbeſchriebenen Kranken eine Milch: 
verſetzung bewirkt habe. Aber die Milchverſetzung war 
offenbar nicht die Haupturſache dieſes Fiebers, ſo wenig, 
als die unterdruͤkte Reinigung, die bey einigen unterz 
druͤkt war, und bey andern ohne Erleichterung floß. 
Wer wird die beynahe gaͤnzliche Verzehrung des Netzes, 
ſeine offenbare Aufloͤſung in mit Fett und ee 
zauche 
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Jauche vermiſchten Eiter; wer die eiterichte Zuſammen⸗ 
leimung der Gedaͤrme für lauter verſezte Milch Balz 
ten? — Trift man nicht dieſe Vereiterung des Netzes, 
dieſe eiterichte Zuſammenleimung der Gedaͤrme ſelbſt 
bey Mannsperſonen an, wo keine Milchverſetzung moͤg— 
lich iſt? man müßte dann nur den milchichten Naß⸗ 
rungsſaft dafür annehmen. Ich habe ſelbſt die Ge⸗ 
daͤrme bey einem lange mit einer verborgenen Nabelfi⸗ 
ſtul geplagten Schuſter ganz mit Eiter zuſammengeleimt 
gefunden, ohne daß der Darmkanal uͤberall, wo Eiter 
war, entzuͤndet geweſen waͤre. Einzelne Stellen von 
fo durch Eiter zuſammenhaͤngenden Gedaͤrmen traf ich 
bey der Leichenoͤffnung mehrerer Mannsperſonen an. 
Man braucht auch keine Milchverſetzung anzunehmen, 
um ſich die Entſtehung einer fo großen Menge von Eis 
ter zu erklaͤren. Die Menge des wahren Eiters iſt nicht 
ſo groß, wie ſie ſcheint, ſondern das viele aufgeloͤßte 
und damit vermiſchte Nezfett und die erſtaunliche 
Menge der faulen gelben Jauche macht, daß es ſo viel 
Eiter zu ſeyn ſcheint. Indeſſen hat man ja doch Bey: 
ſpiele genug, die beweiſen, wie ſchnell ſich eine Menge 
Eiter im Koͤrper erzeugen kann. Ich habe einen noch 
lebenden neunjaͤhrigen Knaben an einem Schenkel— 
Abſceß zu behandeln gehabt, dem 10 ganzer Wochen 
lang alle Tage uͤber anderthalb bis zwey wirtembergi⸗ 
ſche Schoppen Eiter aus ſeinen Wunden floßen; er 
wurde wie ein Skelet, und genoß zulezt nichts, als 
ſuͤße Milch und weißes Brod, und es ſchien oft, als 
ob die Milch ſelbſt nur mit weniger eiteraͤhnlichen Ver⸗ 
aͤnderung ausfloͤße. 


Herr de Hoven, der in feiner angeführten Streit⸗ 
ſchrift behauptet, daß feſte Theile durch die Eiterung 
nur ſcheinbar zerſtoͤrt werden, und daß blos der mofcar 
tiſche Blutſchleim den Eiter gebe, wuͤrde vom Gegen⸗ 
theil uͤberzeugt werden, wenn er der Leichenoͤffnung einer 
am wahren Kindbetterinnenfieber verſtorbenen Perſon 
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beywohnete, und ganze fingerlange Stuͤcke vom Nez 
darinn herumſchwimmend, vom Nez ſelbſt aber kaum 
noch eine Spur erblicken wuͤrde. Wann ſich freilich 
noch verſezte Milch hinzu miſchet, ſo muß die Menge 
des Eiters ſcheinbar vermehrt werden; aber deswegen 
ſchließt keines das andere aus; auch darf man von ei⸗ 
nem Ausbleiben der Milch nicht gleich auf eine Milch⸗ 
verſetzung ſchließen. Ich habe mehr als einmal bey 
einer Woͤchnerin die Milch ausbleiben, bey einer andern 
gar nicht eintreten geſehen, ohne daß jedoch etwas be— 
ſonders darauf erfolgt waͤre. Aber das iſt gewiß, daß, 
wann die Milch ohne haͤufigen Schweiß, oder ſtarken 
Blutabgang, oder eine andere Ausleerung ausbleibt, 
und ſich auch nicht an einen Ort hinwirft, die Maße 
des Bluts allzuſehr vermehrt werden muß, weil das, 
was nach den Geſetzen der Natur zur Milch verwendet 
werden ſollte, nicht abgeſondert wird. Bey den oh⸗ 
nehin an guten Saͤften armen Woͤchnerinnen leidet es 
eine Ausnahme. Mit der Reinigung verhält es ſich 
eben fü. Die Unterdruͤckung von beyden muß alfo im: 
mer eine gefaͤhrliche Folge haben, wenn nur eine leichte 
Entzuͤndungsurſache hinzukommt, da in einem zu voll⸗ 
ſaftigen Koͤrper eine Entzuͤndung immer leichter geſchie⸗ 
bet und heftiger wird, als in einem, deſſen Gefaͤße 
nicht uͤberfuͤllt ſind; und die Entzuͤndung iſt von deſto 
groͤßerer Bedeutung, je allgemeiner ſie entweder im 
Koͤrper iſt, oder je edler die Theile ſind, welche ſie 
einnimmt, und je mehr ſich Entzuͤndungsurſachen mit 
ihr vereinigen; und am gefaͤhrlichſten wird ſie, wann 
ſich ſchon feſte Theile und die Säfte zur Faͤulniß, das 
iſt, zum Tod neigen. Eine Milchverſetzung kann je⸗ 
doch auch, wie ich oben ſchon geſagt habe, an ſich ſchon 
die Haupturſache der oͤrtlichen Nez⸗ und Eingeweide⸗ 
Entzuͤndung werden, und ſie wird es gewiß oft in ein⸗ 
zelnen Fällen; aber bey genauer Unterſuchung wird int: 
mer eine andere Urſache vorausgegangen ſeyn, welche 
den Zug der Milch nach dem beſondern Theil des Leibes 
ö beſtimm 
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beſtimmte. Man darf daher faſt dreiſt behaupten, daß 
jede Milchverſetzung eine Urſache voraus ſeze, warum 
ſich die Milch gerade dahin, und nicht auf einen andern 
Ort wirft. So wird ſich, zum Beweis, die Milch 
immer das Hirn, als den am meiſten affieirten Theil 
zum Ort ihrer Ablage wählen, wann ein Zorn, welches 
ein nicht ſeltener Fall iſt, die Urſache dazu gibt: es muͤßte 
dann ein anderer Theil im Koͤrper ſeyn, der ſchon laͤngſt 
mehr zu leiden gehabt haͤtte, denn nach dem ſchwaͤchern, oder 
ſchon vorher leidenden Theil zieht ſich eine verſezbare 
Materie am liebſten. So ſahe ich eine Milchverſetzung, 
welche auf einen Zorn und den Genuß einer Weinſuppe 
in den erſten acht Tagen nach der Geburt an eben dem 
Fuß entſtanden war, an welchem ſich die Frau kurz vor 
der Niederkunft eine unbedeutend ſcheinende Verletzung 
durch einen Stoß an das Schienbein zugezogen hatte. 
Indeſſen moͤchte ich doch das einfache durch Verſetzung 
der Milch auf das Nez oder die Gedaͤrme entſtandene 
Entzündungsfieber fo wenig das eigentliche Kindbette⸗ 
rinnenfieber nennen, als das, welches auf die Verſe— 
tzung nach dem Hirn erfolget, obgleich beyde von gleich 
großer Gefahr, ja lezteres noch von groͤßerer iſt. Iſt 
aber die Urſache der Milchverſetzung nach dem Nez oder 
uͤberhaupt in die Bauchhoͤhle eine faulichte Materie, 
oder miſcht ſich irgend ein fauler Sioff zu ſolcher aus 
einer andern Urſache entſtandenen Milchverſetzung, ſo 
werden die daraus entſtehende Zufaͤlle die nemliche ſeyn, 
die alle Beobachter des wahren Kindbetterinnenfiebers 
wahrnahmen, und dann werden dieſe Zufaͤlle den Na: 
men dieſes Fiebers verdienen. Und ſo, glaube ich, 
laͤßt ſich auch die auf Beobachtungen gegründete Be: 
hauptung der Franzoſen und einiger neuern deutſchen 
Schriftſteller verſtehen, und mit den Behauptungen 
ihrer Gegner vereinigen, wenn wir annehmen, daß 
oft zu der durch den Reiz faulichter Schärfe entſtande⸗ 
nen Nez: und Gedaͤrm-Entzuͤndung eine Milchverfe: 
tzung ſich geſelle, oder jene ſich zu dieſer, und das Uebel 
G 3 um 
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um vieles gefährlicher mache. Der ſehr faul riechende 
gruͤne Durchfall, womit zuweilen dieſes Fieber zur Ge: 
neſung oder zum Tod ſich endiget, iſt ein offenbarer 
Beweis, daß nicht reine verſezte Milch, (wenn anders 
dieſe gruͤne Materie fuͤr Milch gehalten werden kann) 
Urſache der Krankheit war, ſondern zum wenigſten eine 
mit faulen Saͤften vermiſchte oder verdorbene Milch, 
oder wohl öfters blos eine Miſchung von faulen Saͤf⸗ 
900 als verdorbener Lymphe, Galle und altem Uns 
rath. 


Der ſtarke Andrang lymphatiſcher Feuchtigfeiten, *) 
iſt nicht ſowohl Urſache, als Folge der Haupturſache 
der Krankheit; und kann freylich eine Miturſache der 
Verſchlimmerung des Fiebers werden. Jeder Reiz in 
und am thieriſchen Koͤrper bewirkt einen groͤßern Zufluß 
der Saͤfte; und ich glaube, es iſt dies eine heilſame 
Wuͤrkung der Natur, um das wegzuſpuͤlen, oder ab— 
zuſondern, was ihr ſchaͤdlich iſt. Man kann dies in 
einigen Faͤllen ganz deutlich ſehen; wann z. E. etwas 
das Auge reizt, ſo verſammelt die Natur augenbliklich 
einen Ueberfluß von Feuchtigkeiten, um das ſchaͤdliche 
auszuſpuͤlen; der kleinſte Splitter in einer Wunde wird 
durch haͤufigen Eiter ausgetrieben; wird die Oberhaut 
abgeſchirft, fo tritt im Augenblik genug zymphe aus 
den Schweißloͤchern, um die bloße Haut vor dem Reiz 
der Luft ꝛc. zu ſchuͤtzen, bis eine neue Oberhaut erzeugt 
iſt. Die blaſenziehende Mittel, die Laxiermittel, und 
der gallichte Reiz in den Gedaͤrmen beweiſen eben dieſen 
Zutrieb lymphatiſcher Feuchtigkeiten, welchen die Na— 
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) Herr Selle leitet nach dem, was er in den Anmerkun⸗ 
gen zu de la Roche angefuͤhrtem Buch auf der 93 S. 
3c. ſchreibt, die viele ergoßene Feuchtigkeiten in dem Uns 
terleib einer ſolchen Kranken von der zur Milch beſtimm⸗ 
ten Lymphe her, die ſich durch einen entzuͤndlichen oder 
krampfhaften Reiz da abſetze. 


— 103 


tur zu Wegſpuͤlung der reizenden Mittel bewirkt. Dieſe 
und noch mehr andere Beyſpiele beſtaͤtigen die heilſame 
Beſchaͤftigung der Natur zur Genuͤge. Wir ſelbſt 
kommen der Natur bey allzu trockenen Entzuͤndungen 
durch naſſe Baͤhungen zu Huͤlfe. Bey dem durch its 
gend einen faulen Stoff verurſachten Reiz im Unterleib, 
es ſeye nun eine Entzuͤndung auf ihn gefolgt oder nicht; 
(worinn ich jedoch von der Meinung des Herrn Selle 
abgehe, und glaube, daß kein etwas betraͤchtlicher Reiz 
im Unterleib entſtehe, ohne einen gewißen Grad von 
Entzuͤndung zur Folge zu haben, weil nicht nur Lymphe, 
ſondern auch das Blut durch einen nur etwas betraͤcht— 
lichen Reiz herbey geleitet, und in dem gereizten Ort 
zur Stockung gebracht wird;) geſezt aber, es ſeye auch 
keine Entzuͤndung unmittelbar auf den Reiz gefolgt, 
kann erſt der ſtarke Zufluß der ĩymphe und ihre Sto— 
ckung eine Entzündung verurſachen. — Wahrſcheinlich 
aber geſchiehet Entzuͤndung und Zufluß der Lymphe im⸗ 
mer zu gleicher Zeit; man kann dies bey dem geringſten 
Reiz des Auges ganz deutlich ſehen; in eben dem Aus 
genblik, da das Auge gereizt wird, unterlaufen die 
weiße Gefaͤße mit Blut, und zu gleicher Zeit treten 
Thraͤnen in das Auge, wann nicht ein außerordentlicher 
Krampf die Thraͤnengefaͤße verſchließt. — Zu gleicher 
Zeit alſo, da die Natur durch haͤufig zugefuͤhrte Lym⸗ 
phe die Schaͤrfe wegſpuͤlen will, verfehlt ſie ihren 
Zwek, und indem entweder die reine Lymphe durch ihre 
Stockung den Reiz vermehrt, und den Zufluß des 
Bluts ſtaͤrker machet, oder indem die ſchon vorher 
von einer uͤblen Beſchaffenheit der Luft oder von inner: 
licher Urſache verdorbene Lymphe durch ihre eigene 
Schaͤrfe den Reiz vermehrt, wird die Entzuͤndung 
groͤßer und ſchlimmer. Zuweilen erreicht jedoch die 
Natur ihre heilſame Abſicht, wovon die gute kritiſche 
Durchfaͤlle und Schweiße ein deutlicher Beweis ſind. 
Warum aber gerade bey der Nez: und Darmfell- und 
Gedaͤrme⸗Entzuͤndung einer G die Natur mit 
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fo vieler Lymphe zu Huͤlfe kommt, und warum man 
nach dem Tod ſo viel ausgetretene Lymphe antrift, daran 
iſt freylich nichts anders Schuld, als weil der Koͤrper 
zu der Zeit um der nötbigen Milch willen mit lympha⸗ 
tiſchen Feuchtigkeiten nicht allein reichlich verſehen iſt, 
ſondern auch weil ſich in dem erſchlafften Darmſak einer 
Woͤchnerin alle Feuchtigkeiten beſſer abſetzen koͤnnen, 
aber die von der Natur einmal zugefuͤhrte und abgeſezte 
Amphe von den erſchlafften Einſaugegefaͤßen nicht fo 
leicht wieder aufgenommen und auf einen andern Weg 
abgefuͤhrt werden kann. 


Die Behauptung des de la Roche, daß eine un⸗ 
reine faule Luft, oder ein fauler Stoff im Körper nies 
mal die Haupturſache dieſes fo gefährlichen Entzuͤn— 
dungsfiebers werde, und daß die Faͤulniß bey dieſem 
Fieber immer nur Folge der Entzuͤndung ſeye, wider— 
ſpricht nicht ſowohl denen auf Beobachtungen gegruͤn⸗ 
deten Behauptungen eines Hulme, Leake, White 
und anderer, ſondern auch ſeiner eigenen Ueberzeugung, 
indem er ſelbſt ſchreibt: daß eine faulichte Schärfe Ent- 
zuͤndung und Brand hervorbringen koͤnne, und gewiſſer 
und ſchneller bervorbringe, und gefährlicher mache, als 
jede andere Entzuͤndungsurſache, und daß man bey der 
Kur alles dasjenige hauptſaͤchlich anwenden muͤſſe, was 
ſowohl die unreine Luft verbeſſern, als die Unreinigkei— 
ten in Zeiten aus dem Leib ſchaffen, und die Neigung 
der Saͤfte zum Verderben verhindern und verbeſſern 
koͤnne ). Die Gründe, warum de la Roche alles 
bey dieſem Fieber von der Entzündung als der erſten 
und Haupturſache herleiten will, ſind hauptſaͤchlich dieſe: 
Vors erſte, weil er jedes, von irgend einer Entzuͤndung 
in dem Unterleib einer Woͤchnerin entſtandene Sieber, 
| wobey 


Man leſe, was er im angeführten Buch auf der 40 und 
110 S. und an andern Stellen hin und wieder ſchreibet, 
und bemerke, wie er ſich oft ſelbſt widerſpricht. 
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wobey auch kein fauler Stoff die Haupt: oder Mitur⸗ 
ſache iſt, das Kindbetterinnenfieber nennet; da im Ger 
gentheil die erſte engliſche Beobachter nur einzig und 
allein dasjenige Nez und Darmfell-Entzuͤndungsfieber 
das Kindbetterinnenfieber nannten, bey welchem irgend 
ein fauler Stoff entweder die Haupt- oder eine Mitur⸗ 
ſache der Entzuͤndung und des Brandes ware. Vors 
andere, weil er ſich Gewalt anthut, nur um nach dem 
ſeiner Nation anklebenden Hang was neues und para— 
doxes zu ſagen. Geſezt auch die Entzuͤndung des Netzes 
und der Gedaͤrme wird durch den Reiz einer faulen 
Materie nicht erreget, ſondern nur durch ihren Zutritt 
zu einer andern Entzuͤndungsurſache fo aͤußerſt gefaͤhr⸗ 
lich gemacht; macht alsdann nicht gerade der Zutritt 
dieſer faulen Materie die dieſem Fieber eigenthuͤmliche 
Gefahr, und ſeine ſich ſo merklich auszeichnenden 
Symptomen aus? Warum ſollen wir dann nun, auch 
in dieſem Fall, die faule Materie nicht als die Haupt- 
urſache des gefaͤhrlichen Fiebers erkennen? f 


Wann ein mit ſehr leicht brennbaren Materialien 
angefülltes Haus durch einen kleinen Funken angezuͤn⸗ 
det, und in wenigen Minuten ein Raub der Flammen 
wird, ſo ſagt doch niemand, daß der Funke die Haupt— 
urſache des gefaͤhrlichen, unloͤſchbaren Brandes gewe— 
fen ſeye, ſondern jeder erkennet die viele brennbare Mas 
terialien dafuͤr. Geſezt aber, die brennbare Materia- 
lien entzuͤnden ſich von ſelbſt, ſo faͤllt es wohl niemand 
ein, eine andere Urſache, als dieſe Materialien fuͤr die 
Haupturſache des unloͤſchbaren Brandes anzugeben, 
obgleich auch hier eine andere Gelegenheitsurſache vor: 
ausgieng, welche die Selbſtentzuͤndung bewirkte. Wer 
nun aber hier um die Haupturſache ſtreiten wollte, der 
wuͤrde wie de la Roche ſtreiten. Es würde ein Wort: 
ſtreit ſeyn, der nichts mügte, aber bey der Anwendung 
auf die Rettung des Hauſes und des Kranken ſehr 
ſchaͤdlich werden koͤnnte. Liegt es bey der Löfchung eines 
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Brandes daran, die unmittelbare Urſache deſſelben zu 
wiſſen, und auf dieſe als die Haupturſache unſer Au— 
genmerk zu richten, wann wir nicht auf der Stelle 
beym allererſten Anfang des Brandes ſind? Geſezt, 
der nach vorigem Gleichniß das Haus loͤſchen wollte, 
fagte feinen zur Loͤſchanſtalt Untergebenen: Sehet, ein 
Funke war die unmittelbare Urſache des Brandes, auf 
die Loͤſchung deſſelben muͤſſet ihr nun als auf die Haupt⸗ 
urſache alle eure Muͤhe und Abſehen richten; waͤre die— 
fer Rath nicht ſo laͤcherlich als gefährlih? Muß nicht 
vor allen Dingen auf die Wegraͤumung der gefaͤhrlichen 
brennbaren Materialien Bedacht genommen werden? 
muß ich nicht meinen Untergebenen, die von der innern 
Einrichtung des Hauſes nicht unterrichtet ſind, ſagen: 
Sehet, da iſt etwas, das wir vor allen Dingen aus 
dem Haus ſchaffen muͤſſen; zu gleicher Zeit aber muͤſſen 
wir ſowohl das Brennende loͤſchen, als das Brennbare 
ausraͤumen; doch auf das leztere muͤſſen wir den groͤſ— 
ſeſten Bedacht nehmen, weil deſſen Verſaumniß ſonſt 
alle Beſchaͤftigung mit dem erſtern fruchtlos machen 
kann? Das Ausraͤumen der brennbaren Materialien 
bleibt alſo die Haupturſache beym Loͤſchen, weil ſie die 
gefaͤhrlichſte, oder die Haupturſache des Brands wer— 
den kann. d 
Und eben fo verhält es ſich mit dem Kindbetterin⸗ 
nenfieber. Wenn de la Roche die Entzündung zur 
Haupturſache und zum Hauptaugenmerk bey der Kurart 
macht, ſo wird der unerfahrene Schuͤler bey ſolchen 
Kranken alles anwenden, was der Entzuͤndung wehren 
kann, aber daruͤber den faulen Stoff wegzuraͤumen 
vergeſſen, und dann alle ſeine Muͤhe vereitelt ſehen. 
Was iſt nun vernuͤnftiger und beſſer, dem Schuͤler mit 
einem de la Roche die Entzuͤndung zu feinem Haupt: 
augenmerk, oder mit einem Hulme, Leake und 
White die Unreinigkeiten der erſten Wege und den 
inneren und aͤußerlichen faulen Stoff zum n 
1 | a, an 
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ſtand zu machen? Bey der angegebenen Kurart ſiehet 
man zwar wohl, daß de la Roche anders gefinnt iſt, 
indem er ſelbſt vor allen Dingen auf die Reinigung der 
Luft und Wegraͤumung des faulen Stoffs aus dem 
Koͤrper dringet. — Ich widerhole es noch einmal: die 
unſelige Sucht, was neues zu ſagen, und, wie Selle 
ſagt: „alles auf Eine Urſache zuruͤkbringen wollen, wo 
deren fo viele wirken,“ iſt der Grund der für den un⸗ 
erfahrenen Arzt ſo gefaͤhrlichen verſchiedenen Behauptun⸗ 
gen der Schriftſteller uͤber dieſes Fieber. 


Was die Behauptung des de la Roche betrift, 
daß der Hauptſiz der Entzuͤndung nicht im Nez, ſon⸗ 
dern in den Gedaͤrmen ſeye, ſo widerſpricht ſolche der 
beſſern Erfahrung eines Hulme, Leake, White, 
Selle und anderer, und es wird daraus deutlich, daß 
de la Roche das eigentliche Kindbetterinnenfieber nie, 
wenigſtens keinen geoͤffneten Leichnam einer am wahren 
Kindbetterinnenfieber verſtorbenen Kranken geſehen ba: 
be; denn obgleich die Gedaͤrme bald mehr bald weniger 
mitentzuͤndet ſind, ſo trafen doch alle jene Beobachter, 
die groͤßeſte Entzündung, Vereiterung und Brand im: 
mer im Nez an. ' 


Daß der Winter bey dieſem Fieber in Rukſicht der 
Kaͤlte am gefaͤhrlichſten ſeye, iſt falſch. Vielmehr 
ſtimmen die Erfahrungen eines Leake, Selle, und 
meine eigene darinn überein, daß gerade die Gelindig— 
keit eines Winters, die oͤftere Abwechslung von Waͤr— 
me und Kaͤlte, und, wie ich glaube, am meiſten die 
feuchte Luft eines gelinden Winters, und der beſtaͤndi⸗ 
ge Aufenthalt vor und nach der Entbindung in der 
dumpfen, verdorbenen Stubenluft die Haupturfache, 
werde, warum im Winter, er ſey gelind oder ſtreng, 
mehrere Woͤchnerinnen ſterben, als im Sommer. An— 
haltend kalte und heitere Witterung iſt daher eher ver— 
moͤgend, dem Kindbetterinnenfieber, ſo wie allen. 

Krank⸗ 
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Krankheiten, die von einem faulen Stoff herruͤhren; 
Einhalt zu thun, als es zu befoͤrdern. 1 


Endlich zeuget die Behauptung des de la Roche, 
nach welcher er für unmöglich hält, daß das geringſte 
Lufttheilchen nach der Geburt in die Gebärmutter drin— 
gen koͤnne, davon, daß er kein Geburtshelfer, oder ein 
ſehr unerfahrner ſeyn muͤſſe. So lange doch die Reiz 
nigung fließt, iſt der Muttermund nicht ſo geſchloſſen, 
daß nicht ganz leicht ein Finger, will geſchweigen Luft 
in die Mutter eindringen kann. Und es iſt gar nicht 
zu zweifeln, daß nicht auch auf dieſem Weg eine faule 
Luft wirklich in den Koͤrper dringe, zumal ſolche, die 
unter der Bettdecke einer Woͤchnerin bey Nachlaͤßigkeit 
im Wegraͤumen der ausfließenden Reinigungsmaterie 
leichtlich entſtehet. Dringet nicht durch weit kleinere 
Oeffnungen der uͤber die Oberfläche des Körpers verbrei⸗ 
teten Einſauggefaͤße ein mit Luft innigſt verbundener 
fauler Stoff in den Koͤrper? warum nicht durch dieſe 
ungleich groͤßere? Et 


Ich kann mich nicht auf alles, worinn de la Ro⸗ 
che von der Meinung anderer Schriftſteller abgehet, 
einlaſſen; nur dieſes muß ich noch hinzuſetzen, daß ich 
glaube, ein Hulme, Leake, White und Kirkland 
haben dieſes Fieber beſſer und richtiger beſchrieben und 
davon geurtheilt, als de la Roche; bingegen enthaͤlt 
ſeine angegebene Kurart ſo viel ſchoͤnes und gutes, daß 
ich glaube, ein junger Arzt werde es nicht ohne großen 
Nutzen leſen. Und wenn er das nie aus den Augen 
ſetzet, daß er es bey dem wahren Kindbetterinnenfieber 
mit einer Entzuͤndung zu thun habe, die zu ihrer Haupt⸗ 
oder wichtigſten Miturſache eine faulichte, meiſtens epi⸗ 
demiſche oder endemiſche Materie habe, ſo wird er bey 
der Anwendung der de la Rochiſchen Kurart immer 
die gehörige Auswahl zu treffen, und fie leichtlich mit 
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vereinigen wiſſen. Er wird zugleich eine gute Behand: 
lungsart jeder andern Entzuͤndung in dem Unterleib ei⸗ 
ner Woͤchnerin von de la Roche lernen, die beſonders 
einem Geburtshelfer, der zugleich Arzt iſt, ganz vor⸗ 
zuͤglich zu wiſſen nörbig iſt. 


| Endlich füge ich noch meine Gedanken über die bey 
dem Kindbetterinnenfieber anzuwendende Kurart bey. 


Die bey obigen kranken Woͤchnerinnen gewaͤhlte 
Kurart ſtimmte, wie jeder unpartheyiſche Leſer ſelbſten 
einſehen wird, mit der von engliſchen Aerzten vorge 
ſchlagenen und mit der Erforderniß der Umſtaͤnde der 
Kranken vollkommen uͤberein. 


Herrſcht irgendwo das wahre Kindbetterinnenfieber 
endemiſch, ſo iſt das erſte, daß auf die Verbeßerung 
der Luft, ſo viel und ſo ſchnell als moͤglich Ruͤkſicht 
genommen werde. Die Reinigung der Zimmerluft iſt 
nicht genug; man muß vielmehr die Luft des ganzen 
Hauſes durch Wegraͤumung alles deſſen, was Faͤulniß 
erzeuget, und durch Rauch und Eßigdampf zu verbeſſern 
ſuchen, und, was das allervorzuͤglichſte iſt, die Kranke 
ſo bald als moͤglich in andere Zimmer, ſelbſt, wo moͤg⸗ 
lich, in andere Better bringen. Alle Geburtshaͤuſer, 
in denen, wie neuerdings mein Freund, der Goͤttin⸗ 
giſche Herr Profeſſor Fiſcher, in London wahrnahm,“) 
dieſes Fieber ſo haͤufig herrſchet, ſollten immer ſo ein⸗ 
gerichtet werden, daß beſtaͤndig etliche Zimmer leer 
ſtaͤnden, in denen die Woͤchnerinnen von 2 zu Monas 
ten Abwechslungsweiſe liegen koͤnnten, damit waͤhrend 
denen 2 Monaten, da die eine Zimmer leer ſtuͤnden, ſolche 
genugſam verluften koͤnnten. Schon dieſes koͤnnte viel— 
leicht die Woͤchnerinnen vor dem Kindbetterinnenfieber 
verwah⸗ 


\ 


) Man leſe in Herrn Richters Chirurg, Biblioth, Gott, 
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verwahren, ſolches vielleicht ganz verbannen, und einem 
wirklich herrſchenden am ſchnellſten Einhalt thun. 


Auf jeden Schmerzen im Unterleib, den eine Schwan⸗ 
gere oder Kindbetterin klagt, muß der Arzt immer, wur 
meiſten aber zur Zeit irgend einer Epidemie, aͤußerſt 
aufmerkſam ſeyn; und ſelbſt da, wo auch keine deutli— 
che Spur von verdorbenem Unrath in den Gedaͤrmen 
wäre, doch zur Vorſicht ſchon waͤhrend der Schwanz 
gerſchaft von Zeit zu Zeit ſowohl Clyſtiere, als gelind 
abfuͤhrende und Blaͤhung-abtreibende Mittel geben, 
und eine Faͤulniß verhuͤtende und mäßige Diät verord— 
nen; allen Druk der Kleider ſtreng verbieten. 


Nach der Entbindung muß auf baldige Oeffnung 
Bedacht genommen, und die Diaͤt anfangs wenig nahr— 
haft eingerichtet werden. Viel waͤſſerichtes Getraͤnk, 
vorzüglich geſottenes Gerſten-Roſinen- und Anis-Waſ⸗ 
fer wird hier ſowohl der Faͤulnißwidrigen als Blaͤhung— 
vertreibenden Abſicht am beſten entſprechen. 

Die dem Frauenzimmer ſo gefaͤhrliche Klippe des 
Kaffeekeſſels, und die giftige Lokſpeiſen der vermeintlich 
kraͤftigen Weinſuppen und Weinbreye muͤſſen hier ſorg— 
faͤltig vermieden werden. Die obenangefuͤhrte Verſtor— 
bene, wovon die ste Krankengeſchichte handelt, war eine 
Perſon, die den Kaffee liebte, der ihr dann eine der 
vorzuͤglichſten Miturſachen zur Entſtehung und Ber: 
ſchlimmerung ihrer Krankheit wurde. 


Sobald ein Schmerz im Unterleib einer Woͤchnerin 
anfaͤngt, ſo muß die ſchleunigſte Ausleerung der Ge— 
daͤrme durch Clyſtiere geſchehen. Eine etwas betraͤcht— 
liche Staͤrke des Pulſes, der, wie man nicht vergeſſen 
muß, bey Entzuͤndungen im Darmfell und den Gedaͤr— 
men nie fo aͤußerſt voll und ſtark, wie bey andern Ent⸗ 
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zuͤndungen iſt, zumal wo eine faulichte Materie die Le⸗ 
benskraͤfte darnieder geſchlagen hat, wird, wie ich glaube, 
am beſten auf dem Fuß vorgenommen, wann die Rei⸗ 
nigung zugleich ſich vermindern will, hingegen, wo die 
Milch auszubleiben ſcheint, auf dem Arm; denn dem⸗ 
jenigen Theil, wo dem Blut Luft gemacht wird, ſtroͤmet 
es nachher eine Zeitlang mit Macht zu. 


Mit Brechmitteln muß Anfangs bebutſam, endlich, 
wann ihre Wuͤrkung einen Abgang vieler verdorbenen 
Unreinigkeiten mit Erleichterung zeiget, dreiſt verfahren, 
und eine Zeitlang angehalten werden. 


Bleibt die Milch plözlich aus, fo muß das Herbey— 
ziehen durch Saugen befoͤrdert werden; zuweilen gelingt 
dies, und man entfernt dadurch einen gefaͤhrlichen Zu⸗ 
ſaz der Krankheit. 1 An 


Die Wiederherſtellung der ausgebliebenen Reinigung 
wird durch die warme Baͤhungen auf den Unterleib ber 
foͤrdert, und die angefangene Entzuͤndung im Unterleib, 
und der daraus entſtandene Schmerz gemildert und zerz 
theilt. Innerlich giebt man in eben dieſer Abſicht reich⸗ 
lich Salpeter und Campher, wobey jedoch mit den Aus: 
leerungen des Darmkanals durch mehr mildernde, als 
reizende Clyſtiere angehalten werden muß. Noch beſſer, 
glaube ich, wuͤrde ſtatt des Salpeters mit Campher der 
Camphereßig den Anzeigen entſprechen. Von der einen 
Seite erfordert die heftige Entzuͤndung hier eine reichliche 
Gabe von Salpeter, auf der andern aber verbindet ihn 
der faule Stoff; und der Campher vermag nicht das zu 
erſetzen, und zu verbeſſern, was dem Salpeter in Anſe— 
hung der faͤulnißwiderſtehenden Eigenſchaft nicht nur 
abgehet, ſondern ihm, als faͤulnißbefoͤrdernd, beyge— 
meſſen wird. Der Eßig hingegen würde die der Entzuͤn⸗ 
dung und Faͤulniß widrige, die Galle verbeßernde, 
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gelind ſchweißtreibende und erquickende Abficht am beſten 
erfuͤllen, und dieſe ſeine Kraͤfte wuͤrden durch den Zuſaz 
von Campher noch erhoͤhet. In einem von Himbeereßig 
verfertigten Camphereßig kann der manchen fo widrige 
Campher noch am beſten beygebracht werden. 


Das Ende der Kur würden endlich ſtarke Fieberrin⸗ 
den⸗Dekokte mit verſuͤßtem Vitriolgeiſt am beſten ber 

ſchließen. Den beſondern nicht zu beſtimmenden Zu: 
faͤllen, welche ſich dabey einfinden, muß der Arzt nach 
den beſondern Anzeigen zu begegnen wiſſen. Die vor⸗ 
zuͤglichſte ſind der Kopfſchmerz uͤber den Augen, und der 
unbeſchreibliche Schmerz in der Nabelgegend. Wider 
beyde giebt es leider kein Mittel, das ſie gewiß milder⸗ 
te, ohne daß die Umſtaͤnde im Ganzen beſſer werden. 
Weder die Eßigumſchlaͤge um das Haupt, noch die 
warme Baͤhungen des Unterleibs vermochten den Schmer⸗ 
zen bey den oben erwaͤhnten Kranken zu mildern; wann 
auch gleich das einemal der Schmerz auf die Umſchlaͤge 
gemildert zu werden ſchien, fo ſchien er das anderemal 
ſich darauf zu vermehren. Ob Umſchlaͤge aus Sauer— 
teig und Senf auf den Unterleib, ſowohl den Schmer— 
zen lindern, als die Entzuͤndung vermindern? — Ich 
glaube zum wenigſten, daß ſie ſicherer als die ſpaniſche 
Fliegenpflaſter gebraucht werden koͤnnen. 


Bey den vielen guten Vorſchlaͤgen der Aerzte wi— 
der dieſe ſchmerzliche und ſchnelltoͤdtende Krankheit ge— 
bet es leider, wie mit den beſten Feueranſtalten. Mel: 
che unter ihnen vermag ein Haus zu retten, das auf 
einmal in volle Flammen gerathen iſt? Unwiſſend, wo 
die Huͤlfe am noͤthigſten ſey, wird der weiſeſte Polizei⸗ 
vorſteher auf einmal von allen Seiten Huͤlfsmittel an⸗ 
bringen laſſen, und doch in kurzem alle ſeine Rettungs⸗ 
anſtalten fruchtlos ſehen. Er darf ſich gluͤklich ſchaͤtzen, 
wenn er die benachbarte Gebaͤude rettet, denn 8 die 
werden 
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werden feine Klugheit und Kenntniß genugſam erpro⸗ 
ben, wann er im Stande iſt, den ſchon in ihnen lier 
genden Zunder wegzuſchaffen, oder zu erſticken, und 
andere Gebaͤude davor zu ſichern. 


Auch jede einfache Darmfell- oder Nez- und Ein⸗ 
geweide-Entzuͤndung wird dem Fleiß und der Geſchik— 
lichkeit des aufmerkſamſten Arztes genug zu thun geben; 
und wie oft wird er da die nicht genug erkannte Wahr⸗ 
heit des Hippokratiſchen Satzes in ihrem ganzen 
Umfang erkennen lernen: ode Nigog Eu, i de meiow 
eDarsen, i d Nνiν ade. f 
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3 Beobachtung 


einer 
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bey und nach der 


Schwangerſchaft. 


ae 
Krankengeſchichte. 


ine Baͤurin in G... von mittelmaͤßiger Größe und 
feiner Leibesbeſchaffenheit, auch ſonſt von geſundem 
lebhaften Ausſehen und Temperament hatte zweymal 
gluͤklich, aber ſehr ſchmerzhaft große geſunde Kinder 
geboren, und immer eine gute Schwangerſchaft und 
Wochenzeit gehabt. Als ſie aber im Jahr 1782 in 
ihrem 29 Jahr zum drittenmal ſchwanger war ſpuͤrte 
ſie die ganze Zeit der Schwangerſchaft hindurch einen 
Schmerzen, einer halben Handbreit uͤber dem Nabel, 
der ſich vorzuͤglich uͤber die rechte Seite hinunter erſtrekte, 
und in der Schaamgegend rechter Seits auch beſonders 
fuͤhlbar war. Die Schwangere war diesmal ſchon un⸗ 
gewoͤhnlich dicker, als bey den zwey vorhergegangenen 
Schwangerſchaften. 


Um Lichtmeh 1783 gebet ſie zum drittenmal, aber 
wiederum mit vielen Schmerzen, einen ſehr großen 
Knaben. — Die Weiber au auch bier die ſchlimme 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheit bey einer Geburt, daß ſie aͤußerlich durch 
einen Druk mit der Hand oberhalb auf den ſchwangern 
Leib die Geburt zu befoͤrdern trachten, und auch dieſes, 
beftätigte die Kranke, ſeye jedesmal bey ihrer Nieder— 
kunft geſchehen. — Nach der Geburt blieb der Schmerz 
uͤber dem Nabel noch lange, und der Bauch behielt 
eine ungewoͤhnliche Dicke: beydes achtete ſie doch nicht 
ſehr; fie verrichtete ihre Geſchaͤfte bald wieder, doch 
batte ſie nicht mehr die vorige Geſundheit und Kraͤften. 
Im Oetober 1783 ward fie zum viertenmal ſchwanger, 
und gleich nahm der Schmerz und die Dicke des Leibes 
wieder ſehr zu. Sie mußte zuweilen einige Tage im 
Bette liegen, gebrauchte aber nichts als Hausmittel. 
Als die Dicke ihres Leibes ſich in kurzem ſtark vermehrte, 
und fie dabey öfter ein ganz beſonder heftiges Reiſſen 
im Leib verſpuͤrte, ſo zweifelte ſie wirklich daran, ob 
fie ſchwanger ſeye, und ſuchte bey einem herumziehen- 
den Quakſalber Rath und Huͤlfe. Dieſer verordnete 
ihr eine Tinktur, deren Hauptbeſtandtheil neben andern 
bittern Mitteln Aloe war. Sie gebrauchte ſolche ger 
raume Zeit, bekam aber dabey bald Verſtopfung, bald 
Durchfall; die Dicke ihres Leibes vermehrte ſich taͤglich, 
und das vorige ſtarke Reiſſen kam manchmal noch hef— 
tiger. a 


Den 29ſten May 1784 ließ fie mich hauptſaͤchlich 
nur in der Abſicht rufen, daß ich ihr nach einer Inter: 
ſuchung gewiß ſagen moͤchte, ob ſie ſchwanger ſeye oder 
nicht, und was ich von ihren Umſtaͤnden halte. 


Bey der aͤußern Unterſuchung war durch das ſtarke. 
Schwanken des Waſſers im Bauch eine Waſſerſucht 
gar leicht zu errathen, eine Schwangerſchaft aber hätte 
man äußerlich keineswegs errathen koͤnnen. Die Bruͤ⸗ 
ſte waren welk; der Oberleib, die Arme und Fuͤße ziemlich 
mager, und keines von dieſen aufgedunſen, nur die 
Vorfuͤße waren kaum etwas angeſchwollen. Durch die 
innere Unterſuͤchung aber zeigte ſich die Schwangerſchaft 
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ganz deutlich; die Schaamlippen waren nicht waſſer⸗ 
ſuͤchtig aufgedunſen, und uͤberhaupt alle innere und 
aͤußere Geburtsglieder ganz natuͤrlich beſchaffen. Der 
Kopf des Kindes ſtund ſo tief, daß ich nach ſeinem 
Stand und der Kuͤrze des Mutterkegels die Zeit ihrer 
noch waͤhrenden Schwangerſchaft hoͤchſtens auf 6 Wo⸗ 
chen ſezte. Sie ſelbſt war wegen der geſchwinden Zu⸗ 
nahme ihres dicken Leibs, und wegen der Unachtſam⸗ 
keit auf das Empfinden irrig in ihrer Rechnung. Die 
entſezliche Ausdehnung ihres ) Leibes, deſſen Umfang, 
über die Lendengegend gemeſſen, dritthalb Wirtember⸗ 
giſche Ellen betrug, ließ nicht vermuthen, daß ſie ihr 
Kind die ganze nach den Geſetzen der Natur beſtimmte 
40 Wochen tragen, ſondern ſolches baͤlder abgehen 
wuͤrde. Die Haut des Unterleibs war ſo geſpannt, 
daß ſie beynahe alle Empfindung verloren hatte; denn 
man konnte ſie zwicken, ohne das geringſte ſchmerzhafte 
Gefuͤhl; des Kindes Bewegung fuͤhlte ſie, jedoch we⸗ 
gen mehrerer anderer Bewegung von Blähungen und 
Waſſer, undeutlich. Ich verordnete ihr ein Pulver 
aus 8 Theil Fieberrinde und 2 Theil Glauberſalz, Rha⸗ 
barbar und Anis, das ſie aber nicht laͤnger als 8 Tage 
gebrauchte, waͤhrend welcher Zeit ſie jedoch ordentliche 
Oeffnung bekam. Nachher wollte fie nichts weiter in⸗ 
nerlich gebrauchen. Aeußerlich aber fuhr ſie auf mein 
Anrathen bis zur Geburt fort, auf den ganzen Unter⸗ 
leib Morgens und Abends warmes Baumoͤl einzurei⸗ 
ben, worauf die Rauhigkeit der Haut und ihre Unem⸗ 
pfindlichkeit ſich nach und nach verlor. 


Den 22 Junius wurde ich Abends ſpaͤt zu ihr 
gerufen, als ſie anfieng Wehen zu verſpuͤren. 18 ich 
er 


) Sie war zuvor ſehr ſchlank, wie ſolches auch noch an der 
Weite ihres vor der Schwangerſchaft getragenen Mie⸗ 
ders und ihrer Röcke zu erſehen, jedoch nicht genau zu 
deſtimmen war, 
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über and zu ihr reiſen mußte, fo verzog es mit dem 
Herſenden und Hinreiſen einige Stunden. Als ich bey 
ihr ankam, traf ich ſie munter auf dem Bett ſitzend 
an. Sie war eine Stunde vor meiner Ankunft von 
einem lebendigen, vollkommen ausgewachſenen, ge 
ſunden Knaben naturlich, geſchwind, leicht und 
gluͤklich entbunden worden. Die eigentliche Wehen 
hatten kaum eine halbe Stunde gedauert, und ſie ver⸗ 
ſicherte mich, daß ſie keines von ihren drey vorigen 
Kindern ſo leicht und geſchwind geboren habe. Auch 
die Nachgeburt folgte von ſelbſt bald nach. Die Ent⸗ 
bundene und die Umſtehenden verlangten aber, in der 
Meinung, es koͤnnte noch eines oder mehrere Kinder 
zuruͤk ſeyn, fie zu unterſuchen. Allein ich fand die 
Gebaͤrmutter leer, und ſchon ſo gut zuſammengezogen, 
daß ich Muͤhe hatte, die zwey unterſuchende Finger ein⸗ 
zubringen. Sie konnte nicht genug ruͤhmen, wie leicht 
und wohl es ihr nun nach Abgang der Kindesbuͤrde 
ſeye, ungeachtet ihr Umfang über die genden noch zwey 
und 1/4 Wirtemberger Ellen maß. Sie war fo munter, 
als nur wenige der geſundeſten Woͤchnerinnen zu ſeyn 
pflegen. f 


Den andern Tag verordnete ich ihr eine abfuͤhrende 
Arznei, von einem halben Quint der balſamiſchen Pil⸗ 
lenmaaße (Mall. Pil. Pol. Balſ. Diſp. Wirtenb.) in 
Camillenwaſſer aufgeloͤßt, worauf auch die Reinigung 
ordentlich floß. Am dritten Tag ſtellte ſich die Milch 
ſo haͤufig ein, daß ihr Saͤugling genugſame Nahrung 
bekam. In etlichen Tagen hernach war ſie ſchon wieder 
des Tages einige Stunden außer dem Bett. Da ſie 
ſich nun ſo wohl befand, und der Laſt, welche ihr das 
Waſſer im Leib verurſachte, gerne je eher je lieber los 
ſeyn wollte, ohne jedoch innerlich zu gebrauchen, ſo 
trug ich kein Bedenken, fie am 14ten Tag nach ihrer 
Entbindung abzaͤpfen zu laſſen. 
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Den sten Julius verrichtete daher der hieſige Mund: 
arzt Herr Silber die Abzaͤpfung an ihr ſitzend auf der 
linken Seite. Ihr Umfang betrug wieder dritthalb 
Wirtemb. Ellen uͤber die Lenden. Durch das Abzaͤpfen 
floß ein gelblichtes, vollkommen wie alt Sauerkraut: 
waſſer ſtinkendes Waſſer hinweg. Nachdem ungefaͤhr 
der dritte Theil des Waſſers weg war, hieß ich die Pa- 
tientin, welcher es indeſſen am mindeſten nicht übel ger 
worden war, zu Bett gehen, und die Oeffnung des 
Roͤhrchens verſtopfen. Da nun der Bauch etwas aus: 
geleert war, fuͤhlte man einer Handbreit uͤber dem Na— 
bel einen dicken runden, etlich Fauſt großen, an die 
Bauchmuskeln angewachſenen und in das Waſſer han— 
genden, frey bin und her beweglichen Koͤrper, der 
beym Anfuͤhlen keine ſonderliche Schmerzen verurſachte. 
Nach einer Stunde wurde die zweite Haͤlfte des Waſſers, 
und nach einem kurzen Zwiſchenraum alles Waſſer bis 
auf den Grund weggelaſſen, welches genau gemeſſen 
15 und / Wirtemb. Maaß betrug. Auf die Lezte 
lief dik ſulzigte, eiteraͤhnliche Materie weg. Nun konnte 
man das in die Bauchhoͤhle freyhangende Gewaͤchs 
oberhalb dem Nabel ganz umfuͤhlen. Es war ziemlich 
hart, ſchwer, und ungefaͤhr drey Mannsfaͤuſte groß. Auf 
der linken Seite in der Lendengegend war ein laͤnglichtes 
milzartiges Stuͤk, und auf der rechten Seite in der 
Schaamgegend waren ebenfalls an den Bauchmuskeln 
dike harte Knoten zu fuͤhlen, welche beym Angreifen 
Schmerzen verurſachten. Allen Abfluß dieſer großen 
Menge von Waſſer hatte ſie binnen 4 Stunden ohne 
das mindeſte Uebelbefinden ertragen; ihr Puls war 
kaum etwas widernatuͤrlich geſchwind. Waͤhrend dem 
Abfließen wurde ihr der Leib mit einer breiten Binde 
langſam zuſammengezogen, und nach dem Abfließen 
alles Waſſers wurde dieſelbe wohlanſchließend um den 
Leib gelegt gelaffen, und die Wunde ganz der Natur 
uͤberlaſſen, welche auch ſehr bald zuheilte. Kurz vor 
dem Abzapfen und gleich nach demſelben legte die mun⸗ 
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tere Patientin ihren Säugling an die Bruſt, der auch 
unter allen dieſen Umſtaͤnden immer noch genugſam zu 
trinken bekam. Ein ſtarkes Fieberrindendekokt mit 
etwas Rhabarber gebrauchte ſie etliche Tage lang nach 
der Operation, aber bald gab ſie auch dieſes wieder 
auf, fo wie einige Zeit nachher einen Trank von Urin 
treibenden Kraͤutern, welche nicht die gewuͤnſchte Wir⸗ 
kung bey ihr zeigten. | 


Am ſechsten Tag nach der Operation ſtund fie wie⸗ 
der aus dem Bett auf, verrichtete ihre haͤusliche Ge: 
ſchaͤfte, und ſtillete ihr Kind bis in die achte Woche, 
wo die Milch endlich auszubleiben anfieng, und ich das 
Kind ganz zu entwoͤhnen anrieth. Während der Zeit 
nahm die Dicke ihres Leibes wieder betraͤchtlich zu. Doch 
blieb Appetit und taͤgliche Oeffnung bis in die lezte 
Woche, wo ihr Puls immer fieberhafter und alle Um: 

ſtaͤnde beſchwerlicher wurden. Der Umfang ihres Lei: 
bes war beynahe abermal ſo groß, wie zuvor, und ſie 
ſehnte ſich wieder nach dem Abzaͤpfen. 


Den 22 September Morgens, als ſie ſich eben 
ankleiden wollte, wurde es ihr ploͤzlich ſo uͤbel, daß 
man ſie zu Bette bringen mußte, und man glaubte, 
daß fie wirklich ſterben würde. Sie ward blaß, tod— 
tenkalt, und ihr Athem hoͤchſt beſchwerlich. Als ſie 
ſich wieder in etwas erholt hatte, verlangte ſie ſogleich 
abgezaͤpft zu werden, weil ſie wegen Bangigkeit nirgends 
zu bleiben wuͤßte; es konnte aber ihr Wille nicht baͤlder 
als den andern Nachmittag erfuͤllt werden, wo ich mich 
mit Herrn Silber wieder zu ihr begab. Sie hatte die 
Nacht in beſtaͤndiger Unruhe und Bangigkeit zugebracht. 
Es gieng auch unter dieſer Zeit weder Blaͤhung noch 
Unrath ab. Der Leib war ganz hart, geſpannt voll. 
Sie war todtenblaß, hatte blaue Lefzen, todtkalte Haͤn⸗ 
de, an welchen nicht die geringſte Spur eines Pulſes 
wahrzunehmen war, nur am Herzen bemerkte man 
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einige unordentliche — Zuckungen eher — als Puls: 
ſchlaͤge. Kurz vor unſerer Ankunft hatte ſie eine ſchwarz⸗ 
braune Jauche von ſich gebrochen, und jezt klagte ſie neben 
einer unausſtehlichen Bangigkeit ein Brennen im Leib. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden war in Anſehung der Operation 
guter Rath theuer. Allein da die Patientin gegen dem 
dringenden Abrathen ihres Beichtvaters darauf beſtund, 
daß fie abgezaͤpft ſeyn wolle, fo trug ich auch kein Ber 
denken, die Operation ungeachtet alles Widerſpruchs ihres 
gegenwaͤrtigen Beichtvaters, und troz dem ſchiefen Ur⸗ 
theil, welches das Volk bey einem bald darauf folgen 
den Tod fällen wuͤrde, vornehmen zu laſſen ). Kein 
Grund kann ſtaͤrker und vernuͤnftiger ſeyn, als der, 
den die Patientin ihrem Beichtvater auf die Vorſtellung, 
„fie ſollte doch lieber vollends in Gottes Händen, als 
unter Menſchen Haͤnden ſterben wollen“ entgegen hielt: 
„Herr Pfarrer, antwortete fie, Sie wiſſen nicht, was 
es um die Bangigkeit zu erſticken iſt; und wenn ich 
auch gewiß wüßte, daß ich in einer halben Viertelſtun⸗ 
de nach dem Abzaͤpfen ſterben wuͤrde, ſo will ich doch 
lieber abgezaͤpft ſeyn, um noch einige Augenblicke ruhig 
an Gott denken, und zu ihm beten zu koͤnnen; denn 
bey dieſer Bangigkeit kann ich kein ruhiges Vater unſer 
beten, und Ihren Zuſpruch nicht ruhig e 
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„) Jeder praktiſche Arzt und Wundarzt weiß, wie nicht 
nur das gemeine Volk, ſondern auch der Poͤbel aus den 
hoͤhern Klaſſen, bey einer Operation, oder Arzney, ſie 
ſey auch noch ſo unſchuldig, zu urtheilen pflegt, wann 
bald darauf der Tod erfolget. Ich habe mir mehr als 
einmal, wann ich z. Ex. ein Klyſtier unter den deutlich⸗ 
ſten Vorſtellungen anrieth, und es mit bekannten Bey⸗ 
ſpielen von ihrem guten Erfolg bekraͤftigen wollte, bald 
von einem alten Weib, bald von einem wohlweiſen Jun⸗ 
gen ins Geſicht müffen ſagen laſſen: „Ja, den und den Pas 
tienten haben Sie auch klyſtiren laſſen, und dann if er 
eben bald darauf geſtorben.“ 
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Herr Silber unternahm alſo die Operation zum 
zweytenmal auf eben der Seite an der im Bette liegen 
den Patientin. Es floß diesmal ein geruchloſes, brau⸗ 
nes Waſſer mit vielem wahrem Eiter vermiſcht, und 
zulezt noch blos braunes Waſſer, ohne Eiter, in allem 
10 Wirtemb. Maaß innerhalb einer Stunde ab. Als 
das Roͤhrchen heraus gezogen worden war, lief noch 
vieles Waſſer von ſelbſt durch die Wunde ab. Der 
Leib wurde während und nach der Operation nur nräßig 
gebunden. Man konnte nun deutlich fühlen, daß der 
wenig Tage vor dem Uebelwerden noch eines Mannes 
Kopf große, oberhalb dem Nabel frey in die Bauch: 
hoͤhle hangende Koͤrper, zu dem Umfang von etlich 
Faͤuſten vermindert worden; wahrſcheinlich war er 
aufgebrochen, und hatte den vielen mit dem Waſſer 
ausgefloſſenen Eiter ergoſſen. Auch waren linkerſeits 
des Nabels in der Lendengegend die laͤnglichte Wulſt, 
und die Knoten rechterſeits in der Schaamgegend ſehr 
vermindert. Es wurde der Patientin auch diesmal im 
geringſten nicht uͤbel; im Gegentheil konnte ſie wieder 
nicht genug ruͤhmen, wie leicht es ihr nun ſeye. Weder 
vor noch waͤhrend noch nach der Operation war nicht 
die mindeſte Spur eines Pulſes an den Handgelenken 
und Schlaͤfen und kaum eine ſehr ſchwache am Herzen 
zu fühlen Haͤnde, Füße und Geſicht blieben todrkalt, 
und blaß. Die darauf folgende Nacht brachte ſie zwar 
ſchlaflos, doch nicht ſo unruhig, wie die vorige zu. 
Gegen Morgen bekam ſie einige Viertelſtunden einen 
Schlaf, und auf den Gebrauch eines ſtarken Fieber— 
rindendekokts eine Oeffnung, mit welcher ſehr uͤbelrie— 
chendes braunes Waſſer abgieng. Im Vormittag, da 
ich ſie beſuchte, war ihr Geſicht von der Stirne bis 
unter die Augen, und von den Fingerſpitzen bis uͤber 
die Ellenbogen ganz beſonders roth; die Naͤgel waren 
blau; die Hände etwas waͤrmer als zuvor, und jezt 
ein aͤußerſt kleiner und geſchwinder Puls kaum daran 
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fuͤhlbar ). Ihr in gefunden Tagen heiterer Geiſt 

blieb es auch durch alle dieſe Zufaͤlle, und ſelbſt in die⸗ 
ſen ſo kritiſchen Stunden. Sie hatte guten natuͤrlichen 
Verſtand ohne ſtolzes Bewußtſeyn davon; Religion 
ohne Schwaͤrmerey; Liebe zu ihrem Mann und Kin- 
dern ohne Empfindeley; eine Sehnſucht nach Erleichte⸗ 
rung ohne Furcht vor dem Tod; und ein Verlangen zu 
ſterben ohne Verzweiflung. Sie erzaͤhlte mir noch 
einmal in dem eben beſchriebenen Zuſtand mit der un⸗ 
begreiflichſten Gegenwart des Geiſtes und mit einer 
nicht im mindeſten geſchwaͤchten Gedaͤchtnißkraft ihre 
ganze Krankengeſchichte, und diktirte mir ſolche gleich: 
ſam in die Feder. Nach dieſer Zeit ſah ich fie nim⸗ 
mer im Leben; ſie ſoll aber bis in den lezten Tag in 
eben dem Zuſtand geblieben ſeyn. Sie genoß nichts 
mehr, als ein wenig Caffee, und hatte eine beſtaͤndige 
Bangigkeit. Eine faulriechende Materie gieng durch 
die Oeffnung ohne ihr Wiſſen ab. Sie verfiel zuweilen 
ins Irrereden, und in der lezten Nacht wollte ſie immer 
aus dem Bett. Sie ſchien ſich zu der Zeit nicht mehr 
bewußt zu ſeyn, und erſt am 7ten Tag nach der Opera— 
tion, den 29 September Vormittags, verſchied ſie. 


Leichenoͤffnung. 


Den andern Vormittag nach ihrem Tod nahm 
Herr Silber die Leichenoͤffnung in meiner Gegenwart 
F Der 


) Ich muß hiebey anmerken, daß, wann ich den Finger 
| etwas ſtark aufdrukte, ich auch diesmal gar keinen Puls⸗ 
ſchlag fuͤhlte. Bey einem ſchwachen Puls muß man den 
Finger immer, ſo ſanft als moͤglich, auf die zu fuͤhlende 
Ader ſetzen. (Ein angehender Arzt fehlt hierinn gar 
leicht, wie ich aus eigener Erfahrung weiß;) denn in⸗ 
dem man durch einen ſtarken Druk die etwan zu tief lie⸗ 
gende Pulsader auszuforſchen glaubt, fuͤhlt man wenig 

oder gar nichts / oder den Pulsſch lag feines eigenen Fingers. 
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Der Leichnam war todtenblaß, nur an den Finger⸗ 
ſpitzen blutroth, und in der Schaamgegend hatte er 
blaue Flecken. Er war beſonders am Leib ſehr warm 
anzufuͤhlen, und der Aber dem Nabel befindliche harte, 


etlich Fauſt große, an den Bauchmuskeln angewachfene- 


und in die Bauchhoͤhle frey haͤngende Körper A, war 
noch deutlich durch die Haut und Muskeln durchzufuͤh— 
len: bingegen war der linkerſeits des Nabels lezthin 
fuͤhlbare, einer Hand lange, milzartige Körper B., 
ſo wie auch die in der Schaamgegend rechterſeits be— 
findlich geweſene Knoten C. nur ſehr verkleinert zu 
fuͤhlen. Bey der Oeffnung drang wider Erwartung 
keine ſonderlich faulriechende Luft aus der Bauchhoͤhle, 
ſondern es floß blos eine roͤthliche Feuchtigkeit heraus, 
die ebenfalls keinen faulen Geruch verbreitete D). Von 
denen Abzaͤpfungsſtichen war kaum noch eine Spur zu 


ſehen, ſo genau waren ſie verwachſen. Es zeigte ſich 


nun, daß der Koͤrper A. nichts anders, als das große 


Nez war, welches auf dine etlich Fauſt große Balle \ 


zuſammengezogen, aus einer Menge Höhlen beſtund, 
die theils ganz weißen breyartigen, theils gelben zaͤhen, 
theils mit Waſſer vermiſchten Eiter, theils auch bloßes 


gelblichtes, bald mehr bald weniger zaͤhes Waſſer ent- 


hielten, und eigentliche Waſſerblaſen (Hydatides ) zu 

bilden ſchienen. Rechter Seits war ein großer zerriße— 

ner Eiterſak. Einzelne Stuͤcke gelben Nezfetts ſchwam⸗ 
| men 


) Welch ein betraͤchtlicher Unterſchied iſt hierinn zwiſchen 
der durch die Oeffnung des Leichnams einer am Kind⸗ 
betterinnenfieber verſtorbenen Woͤchnerin ſich verbreiten⸗ 
den Luft, und zwiſchen dieſer! Eiterung, Brand, Ab— 
lage von Lymphe, und ſchon angefangene Faͤulniß waren 
gewiß bey dieſer Verſtorbenen jenen nicht ungleich. Wie 
ein leuchtend iſt daher der daraus gezogene Schluß und 
Beweis, daß bey dem Kindbetterinnenfieber die im Leben 
eingeſogene faule Luft den im Tode ſich verbreitenden 
faulen Brandgeruch fo erſtaun lich vermehren muͤſſe! 


| 
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men in der uͤbrigen Fluͤßigkeit herum, und klebten hier 
und da an den Gedaͤrmen. Die ganze Nezballe hieng 
theils mit dem Zwerchfell, theils mit den Bauchmus⸗ 
keln und Decken zufanmen. Der Körper B. und die 
Knoten C. waren ebenfalls nichts anders, als gebor⸗ 
ſtene Eiterſaͤcke, zum Theil leer, zum Theil auch noch 
mit einer der obigen aͤhnlichen Materie angefuͤllt. Sie 
waren nicht nur aus den Haͤuten des Darmfells gebil⸗ 
det, ſondern erſtrekten ſich auch durch daſſelbe in die 
Muskel bis unter die Haut. Das kleine Nez hatte 
keine Eiterſaͤcke, war aber an den meiſten Stellen bran⸗ 
dig, und an einigen vereitert, und hatte zwiſchen die 
Gedaͤrme einen gelblicht weißen breyartigen Eiter abge⸗ 
ſezt, und fie damit an manchen Orten zuſammengeleimt. 
Blauſchwarze ſtrotzende Gefaͤße erſtrekten ſich beſonders 
rechter Seits der Bauchhoͤhle an dem Darmfell und 
Gekroͤs bis an die Gedaͤrme; der ganze Darmkanal 
0 00 aber war ſamt dem Magen weder entzuͤndet noch 
randig. Leber, Milz, Nieren waren ganz natuͤrlich 
beſchaffen. Die Gebaͤrmutter war ſo klein, als nur 
eine jungfraͤuliche zu ſeyn pflegt, und, waͤre ihr Grund 
nicht auswaͤrts, ſondern einwaͤrts gebogen geweſen, ſo 
haͤtte man ſie wirklich fuͤr eine jungfraͤuliche halten koͤn⸗ 
nen; ſie war dabey von ganz natuͤrlicher Farbe und 
Beſchaffenheit. Die rechte Muttertrompete hatte ihre 
natuͤrliche Farbe, und der Eierſtok dieſer Seite auf der 
Oberflaͤche viele hellrothe Puͤnktchen; innen war er ganz 
gut. Der linke Eierſtok aber war in eine Waſſerblaſe 
ausgewachſen, welche eine gelbe zaͤhe Feuchtigkeit ent⸗ 
bielt, und die Muttertrompete dieſer Seite war bran⸗ 
dig. Die Bruſthoͤhle und das Hirn wurden nicht 
unterſucht. 


Anmerkungen. 


Dieſe Geſchichte folgt, wie ich glaube, mit allem 
Recht zunächft auf das enen 0 ſie 
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ſehr vieles zu der Beſtaͤtigung und Erlaͤuterung meiner 
bey dieſem Fieber angegebenen Urſachen beytraͤgt. Daß 
der Druk auf den Leib der Kreiſenden waͤhrend den er⸗ 
ſten Entbindungen die erſte Urſache zu einer Entzuͤn⸗ 
dung, Verhaͤrtung und Eiterung des Netzes gegeben 
habe, iſt, obgleich nicht ausgemacht wahr, doch höhe 
wahrſcheinlich. a 


Daß das Darmfell überhaupt, und das Nez ins⸗ 
beſondere eine betraͤchtliche Entzuͤndung und Eiterung, 
wann keine gefaͤhrlichere Urſache hinzutritt, ohne ſchleu⸗ 
nigen Tod erleiden koͤnne, davon iſt hier der ſtaͤrkſte 
Beweis. Ja daß bey derſelben die uͤbrige Hauptver⸗ 
richtungen des Leibes gut vor ſich geben, und ſelbſt das 
Leben und Wachsthum einer Leibesfrucht nicht im ge⸗ 
ringſten dabey leide, iſt in gerichtlichen Faͤllen von 
Wichtigkeit zu wiſſen. 


Beym weiblichen Geſchlecht iſt, glaube ich, die 
Entzuͤndung und Vereiterung des Darmfells und Re⸗ 
tzes haͤufiger, als beym maͤnnlichen, und wann ſolche 
nicht einen ſchleunigen Tod zuziehet, ſo kommt als 
zweite Krankheit und als Folge dieſer Entzuͤndung eine 
Bauchwaſſerſucht immerhin dazu, weil dadurch der 
Zufluß der Saͤfte vermehrt, die Einſaugung aber durch 
die theils zerſtoͤrte, theils geſchwaͤchte Gefaͤße immer 
weniger moͤglich wird. Bey einem waſſerſuͤchtigen 
Mann in Sch . . ch beobachtete ich einen ganz 15 
lichen harten, in die Bauchhoͤhle uͤber dem Nabel frey⸗ 
haͤngenden Koͤrper, der ihm viele Schmerzen und einen 
langſamen Tod verurſachte; die Leichenoͤffnung wurde 
mir aber nicht geſtattet. RE | 


Daß eine beträchtliche Entzuͤndung und Vereiterung 
des Netzes, auch ohne die geringſte Mitentzuͤndung der 
Gedaͤrme ſeyn konne, beſtaͤtigt dieſer Fall. Eben ſo 
klar iſt daraus zu erſehen, daß die eiterichte Zuſammen⸗ 

leimung 


— 
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leimung der Gedaͤrme nicht immer von einer Entzuͤndung 
derſelben abhaͤnge, ſondern ihren Grund gemeiniglich 
in einer Entzündung und Vereiterung des Netzes, oder 


irgend eines andern Theils des Darmfells, babe. Fer— 


ner, daß die viele in die Bauchhoͤhle abgeſezte Lymphe 


und der zwiſchen die Gedaͤrme abgeſezte viele Eiter nicht 


1 
1 


das geringſte von der Milch zu feiner Entſtehung nöchig 


habe, und daß das Stillen oder der Zufluß der Milch 


ö in die Bruͤſte, auch bey der groͤßeſten Vereiterung und 


Ablage von Ihmphe im Unterleib, noch lange Zeit auf 
die natuͤrlichſte und beſte Weiſe vor ſich gehen koͤnne. 


Auch ſiehet man aus dieſer Geſchichte, daß die aͤuſ⸗ 
ſere Unterſuchung wegen einer Schwangerſchaft bey ei— 
ner Waſſerſuͤchtigen nichts lehre, die innere hingegen 
in Anſehung der Zeitbeſtimmung der Niederkunft auch 
unter ſolchen Umſtaͤnden untruͤglich feye, Ferner: daß 
zu einer leichten Geburt die Mitwirkung der Bauch— 
muskeln nicht unumgaͤnglich nothwendig ſeye, ſondern 
die Gebärmutter an ſich das Geburtsgeſchaͤft leicht und 
gluͤklich verrichte. Die vom Waſſer allzuſehr ausge⸗ 
dehnte Muskeln konnten hier keine Kraft ausuͤben, 
und man haͤtte in dieſem Betracht eine ſchwere Geburt 
vermuthen doͤrfen. Dies ſchließt zwar den wirklichen 
Nutzen der Mitwirkung der Bauchmuskeln und des 
Zwerchfells nicht aus, nur erhellet, daß ſie nicht von 
dem unmittelbaren Druk auf die Gebaͤrmutter, und, 
ſo zu ſagen, von einer Hinauspreſſung der Leibesfrucht 
berruͤhre, ſondern daher, daß durch die Zuſammenzie⸗ 
bung der Muskeln eine ſtaͤrkere Anhaͤufung des Bluts 


in den Gefaͤßen der Gebaͤrmutter bewirkt, ihr Reiz 


dadurch vermehrt, und die Ausdehnung des Mutter⸗ 
munds ſo bewerkſtelligt werde, daß, waͤhrend dem die 
haͤufigere und weitere Gefäße des Gebaͤrmuttergrunds 
und ihres ganzen Körpers mehr nach oben angefuͤllt, 
und nach dem ganzen Umkreis verdikt werden, und der 
Raum der Gebärmutter dadurch nach oben 1 
wird, 
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wird, der Muttermund und die Gefaͤße ſeiner Gegend 
ſich immer mehr ausleeren, daher aufs aͤußerſte ver⸗ 
duͤnnern, und fo weit dehnen laſſen, als es der Durch: 
gang der Leibesfrucht erfordert. f 


Auch erhellet daraus, wie jede allzugroße Anbaͤufung 

des Bluts gegen der Gebaͤrmutter eine vorzeitige Geburt 
verurſachen koͤnne, und wie bey obiger Frau die Geburt 
ohne Mitwirkung der Bauchmuskeln leichter und ge⸗ 
ſchwinder werden konnte und mußte, da der Druk des 
Waſſers in der Bauchhoͤhle eben die Anhaͤufung des 
Bluts in der Gebaͤrmutter anhaltend bewirkete, welche 
die Muskeln ſonſt nur waͤhrend den Wehen erzwingen. 


Ferner beweißt die Geſchichte, daß das Abzaͤpfen 
ſicher auch bey einer Woͤchnerin unternommen werden 
koͤnne; und daß die gaͤnzliche Ausleerung des Waſſers 
auf einen Tag, oder waͤhrend einer einzigen Abzaͤpfung 
nicht ſo gefaͤhrlich ſeye, wie ſich manche vorſtellen; daß 
im Gegentheil, da die lange Zuruͤklaſſung der Roͤhre 
in der Wunde immer gefaͤhrlich, das Wiedereinbringen 
aber der einmal ausgezogenen in ebendieſelbe Wunde 
groͤßeſten Theils unmoͤglich iſt, und das neue Anzaͤpfen 
eines ſchon halb ausgeleerten Bauchs dem geſchikteſten 
Wundarzt mit einer Darmverletzung ablaufen kann, 
daß, ſage ich, es kluͤger ſeye, auf einen Tag unter 
Zwiſchenraͤumen von etlichen Stunden alles Waſſer 
wegzulaſſen, zumal, wenn man ſiehet, daß es der 
Kranke ohne ſchwach oder ohnmaͤchtig zu werden, ertra⸗ 
gen kann, und wenn man vorher weißt, daß ſeine 
Waſſerſucht von einem unverbeſſerlichen organiſchen Feh⸗ 
ler herruͤhrt, wo man mit innerlichen Mitteln, auch bey 
der langſamſten Zuſammenziehung der Bauchmuskeln 
keins Beſſerung erwarten darf, und der Kranke ohne⸗ 
bin, wenn er das Leben behält, zeitlich genug wieder 
zu einer Abzaͤpfung angefuͤllt wird. Zu den Zeiten des 
SBippokrates, da die Oeffnung durch Einſchnitte etwas 


groͤßer 
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groͤßer gemacht worden “), und das Ablauffen des 
Waſſers alſo ſchleuniger geſchehen iſt, auch das lange 
ſame Zuſammenziehen des Unterleibs waͤhrend dem Ab— 
zaͤpfen mit einer Binde noch unbekannt geweſen zu ſeyn 
ſcheint, muͤſſen die Ohnmachten und ploͤzliche Todesfälle 
waͤhrend oder nach gaͤnzlichem, auf einmal angeſtellten 
Abzaͤpfen häufiger, und daher feine Warnung davor 
um fo noͤthiger, oder als Vorausſagung deſto gewißer 
geweſen ſeyn ). ö 
i 5 " 75 Die 
) Um vieles mag jedoch die Wunde nicht größer gemacht 
worden ſeyn, als heutiges Tages. Man ſehe HIPPO- 
‘- @RATIS Lib. de locis in homine und PA vLVM AEGINET. 
Lib. 6. c. 50. Und beym Celſus findet man ſchon die 
noch heutiges Tages gewoͤhnliche Abzaͤpfungsart, nur 
kannten die Alte das Binden nicht, und brachten die 
Roͤhre erſt in die mit einem den dritten Theil eines Fin, 
gers breiten Meſſer gemachte Wunde ein. CELs, Lib. 7. 
C. 15. 


- =) HIP P. Aphor. & Prænot. edit. Bosquillon, Sect. VI. Aph. 

27. O ππνννν N bog TEWOVTAL N , 
Tai, SHOUEVTOG TS MUS I TB dere c, MaAyTwg 
(rares Orib.) 2r0AAvVTaN. 


Wie waͤre es aber, ‚ment das Wort ges in dieſem 
Saz nicht von 4. 9 ge » frequens, univerſus, omnis 
mul; ſondern von & Sees, ( und Foo) nullum 
edens ftrepitum, zu verſtehen waͤre, und wir dieſen 
Saz des Hippokrates troz aller Kommentariſten und 
Ueberſetzer fo erklaͤrten: „welche mit einer Eiterer⸗ 
gießung behaftete oder Waſſerſuͤchtige geſchnitten 
oder gebrennt werden, und (bey welchen darauf) 
der Eiter oder das Waſſer ohne Geraͤuſch 
abfließet , die find ohne Anſtand (oder alle) verlo⸗ 
ren :* Ich finde wenigſtens kein Bedenken, die 08 

U N} 


Die gehörige Maaß, wie viel man ohne Gefahr in 
einem Strom weglaſſen doͤrfe, laͤßt ſich nicht voraus 
beſtimmen. Ich ſahe einen angezaͤpften Waſſerſuͤchti⸗ 
gen auf dem Straßburger Buͤrgerſpital ebnmaͤchtig 

| werden, 


ſo zu erklaͤren; da dieſe Erklaͤrung mit der ſich immer 
gleichen Art des Hippokrates , ſich in feinen Aphoris⸗ 
men über ein Zeichen zum Leben oder zum Tod auszu⸗ 
druͤcken, viel eher uͤbereinkommt, als daß er eine Warnung 
hierunter haͤtte verſtanden wiſſen wollen. Der Sinn des 
Hippokrates ſcheint demnach dieſer geweſen zu ſeyn, 
uns ein Zeichen zu geben, woran wir beym Abzaͤpfen 
erkennen koͤnnen, ob der Erfolg gut ſeyn werde oder 
nicht. Je ſtaͤrker die Kraft eines Enthaltenden 
(Continentis) ſich zuſammen zu ziehen iſt, deſto ſtaͤrke r iſt 
das Geraͤuſch bey dem Ausfließen des enthaltenen 
Fluͤßigen (Contenti). Nun haͤngt von der noch vor⸗ 
handenen Kraft der feſten Theile, als der Gefaͤße, Mus⸗ 
kel und Haͤute, die Moͤglichkeit eine fernere Anfuͤllung 
des Waſſers zu verhindern, die Wiedereinſaugung des 
ſich Ergießenden zu bewerkſtelligen, folglich die Moͤglich⸗ 
keit oder Unmoͤglichkeit, die Waſſerſucht zu heilen, ab. 
Wenn nun das Waſſer waͤhrend dem Abzaͤpfen ohne Ge⸗ 
raͤuſch beym Hervordringen aus der Wunde abfließt, 
(wie z. E. der Urin aus einer gelaͤhmten, keiner Zuſam⸗ 
menziehung mehr von Natur faͤhigen Urinblaſe ohne alles 
Geraͤu ſch abfießet, da er im Gegentheil aus einer unge 
lähmten gefunden Blaſe nie ohne einiges Geraͤuſch aus 
geſprizt wird,) ſo zeiget dies, daß die Bauchmuskeln 
und Hautdecke ihre Zuſammenziehungskraft verloren ha, 
ben, und alſo keine gaͤnzliche Heilung des MWafferfüchtis 
gen mehr zu hoffen ſeye. Und da die Alten bey der von 
der unſrigen wenig verſchiedenen Abzaͤpfungsart ſich keiner 
Binde bedienten, die bey uns die abgangige Zuſammen 
RN a ziehung 


3 


430 — 


werden, ehe noch die Haͤlfte des Waſſers weggefloſſen 
war. Die Verletzung, oder der Grad von Schwaͤche 
der innern Theile und beſonders der Gefaͤße, auf welche 
der Druk des Waſſers wirkt, laͤßt ſich ſo aͤußerſt ſchwer 
voraus wiſſen, daß man hier immer mit Vorſicht zu 
Werk gehen, und nach dem Ausſpruch des Hippokra⸗ 
tes in Zwiſchenraͤumen, die er nach Beſchaffenheit 
des Kranken auf Tage, ich nur auf Stunden ausdehne, 
das Waſſer weglaſſen muß. (To vdwe M ieαν,N 
nueons, reo VoryMaTay or av erinwdworarov g Frei⸗ 
lich muß man es, wie er ſagt, immer dabey wagen. 
(ey rgracı maganıduvevew xon. HIPP. de loc. in hom.) 
Am vorſichtigſten aber, glaube ich, gehet man zu 
Werk, wenn man die Menge des Waſſers in drey bis 
vier Theile eintheilt, und zwiſchen jedem ungefaͤhr eine 
Stunde wartet, ehe man wieder einen Theil weglaufen 
laͤßt, außer wann ein Uebelwerden das baͤldere Endigen 
des Abzaͤpfens beſtimmt; wo man alsdann lieber deſto 
baͤlder wieder von neuem anzaͤpft, als die Roͤhre bis 
zum andern Tag in der Wunde laͤßt. Wenn Eiter 
N a | mit 


ziehung der Muskeln erſetzet, ſo war es auch um ſo deut⸗ 
licher zu bemerken, ob ein oder kein Geraͤuſch von der 
natuͤrlichen Zuſammenziehung entſtehe; die Ohnmachten 
mußten auch häufiger ſeyn, und die Todesfälle um fo 
ſchneller nach dem Abzaͤpfen erfolgen, da man auf die 
jezt gewoͤhnliche Weiſe der Natur nicht zu Huͤlfe kam. 
Ich zeige dieſe muthmaßliche Erklaͤrung, die mir bey 
der Betrachtung des Sippokratiſchen Satzes in Sinn 

kam, nur an, ohne ſie dem Leſer fuͤr eine richtigere auf⸗ 
dringen zu wollen. Da die Erfahrung die mögliche 
Richtigkeit beyderley Erklaͤrungsarten beſtaͤtiget, und der 
Hippokratiſche Sinn alſo bey keiner viel verlieren kann, 
fo ſtehet es jedem frey, welcher von beyden er beypflich⸗ 
ten will; ich bin deswegen im Text auch ſelbſt der alten 
Erklärung gefolget. 


mit dem Waſſer abfließt, iſt es immer ein gefährliches 
Zeichen; zuweilen iſt jedoch der Tod noch entfernter, als 
man glaubet. Der ſelige Herr Dr. Reichard in 
Frankfurt am Mayn zeigte mir im Oetober 1781, in 
dem Senkenbergiſchen Spital daſelbſt eine Esjaͤhrige 
waſſerſuͤchtige Weibsperſon, welche innerhalb 11 Jah⸗ 
ren gegen 20 mal abgezaͤpft worden ſeyn ſoll. Da ich 


ſie ſahe, war ſie etliche Tage zuvor abgezaͤpft worden, 


und es ſoll diesmal nach ihrer eigenen Ausſage mehr 
Eiter als Waſſer weggefloſſen ſeyÿn. Herr Dr. Reis 
chard ſchloß daraus, daß ſie nun nimmer lange leben 
wuͤrde, indeſſen hatte ſie, wie obige Patientin, noch 
mehr Munterkeit, als man erwartete, obgleich ihr Puls 
ſchon ſehr ſchwach und unordentlich war). Wie 
lange ſie nachher noch lebte, iſt mir nicht bekannt. 


Die Gefaͤhrlichkeit des Aufbrechens innerer Ges 
ſchwuͤre und Eiterſaͤcke und die mehr oder minder ſchnelle 
Veraͤnderung, die darauf im Koͤrper vorgehet, ſcheint 
nicht ſowohl von ihrer Groͤße oder der Menge des ſchnell 
ergoßenen Eiters, als von den in der Naͤhe der Eiter⸗ 
ſaͤcke gelegenen ſtarken Blutgefaͤßen, die durch den eine 
geraume Zeit angehaltenen Druk daran gewoͤhnt worden 
ſind, abzuhaͤngen. Sobald ſolch ein Eitergeſchwuͤr 
zerreißt, und durch ſeine Ausleerung der Druk auf die 
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) Der Puls iſt bey dem Waſſerſuͤchtigen uͤberhaupt zu ſehr 
veraͤnderlich und unſicher , um von ihrem nahen oder ent. 
fernten Tod zu urtheilen. Bey etlichen Waſſerſuͤchtigen, 
die fließende Fuͤße hatten, habe ich lange Zeit vor ihrem 
Ende beobachtet, daß der Puls den einen Tag immer 
um den dritten oder ſiebenden Schlag ausblieb, den andern 
war er geſchwind und klein, wie bey einem ſchleichenden 
Fieber, ohne auszubleiben, und fo dauerte es lange Zeit 
fort bis an ihr Ende, gegen welches hin er jedoch immer 
mehr aus bleibend und unordentlich wurde. 
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Gefäße aufhoͤrt, ſo wird der Umlauf des Bluts ger 
ſchwaͤcht, und der Brand entſtehet um ſo ſchneller, als 
alle feſte Theile laͤngſt geſchwaͤcht, und die Saͤfte ver⸗ 
dorben ſind. Von dem Aufbrechen der Eiterſaͤcke ruͤhrte 
wahrſcheinlich die Ohnmacht und die ſchnelle Veraͤnde⸗ 
rung, die mit der beſchriebenen Waſſerſuͤchtigen 8 Tage 
vor ihrem Ende vorgegangen, her, und eben dieſes 
Auf brechen mag nun auch ihr Ende beſchleuniget haben. 


Nie habe ich fo lange vor dem Tode die Schwaͤche 
des Pulsſchlags am Herzen und das Ausbleiben alles 
Pulſes an den Haͤnden bemerkt, als hier. Zwar oͤfters 
an Patienten, die an einem Brand des Magens oder 
der C edaͤrme ſtarben, aber gemeiniglich nur wenige 
Stunden, hoͤchſtens einen Tag vor dem Tod. Aber 
dieſer Fall iſt ein neuer Beweis, wie lange der Menſch 
noch bey ganz geringem Pulsſchlag, bey faſt gaͤnzlich 
aufgehobenem Umlauf des Bluts leben koͤnne. Beym 
kalten Brand in den Gedaͤrmen ſcheint der kleine und 
endlich an den aͤußern Gliedmaßen ganz ausbleibende 
Puls das eigentliche Kennzeichen des nahen Todes zu 
ſeyn. Beym Brand an aͤußern Gliedern nicht fo. 
Ich habe bey einem etlich und 60jaͤhrigen Weib in St., 
welche nach der Ruhr den kalten Brand am Fuß bekam, 
der innerhalb 14 Tagen von dem Zehen bis zu dem Knie, 
unter der Einwiklung in egyptiſche Salbe von einem 
Medikaſter, heraufſchlich, und den Fuß bis auf das 
Bein kohlſchwarz verdorben hatte, ungefähr 1o Stuns 
den vor ihrem Ende noch einen zwar kleinen, aber doch 
an den Handgelenken deutlich bemerklichen, ſchnellen 
Puls beobachtet. Die Urſache dieſes Unterſchieds ſcheint 
dieſe zu ſeyn: Bey dem Brand im Magen oder den 
Gedaͤrmen wird der Umlauf des Bluts zwiſchen dem 
Ober⸗ und Unterleib beynahe ganz abgeſchnitten, und 
die im Oberleib befindliche Menge Bluts ſcheint kaum 
noch für die groͤſte Gefäße hinzureichen, und groͤſten⸗ 

theils 
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theils nur durch die in Bewegung bleibende Lunge zu 
fließen. Auch ſcheinen die Nerven des Herzens und 
feiner Hauptaͤſte durch den nahen Brand nach und nach 
gelaͤhmt zu werden, ohne daß doch die zu den Muskeln 
gehende Nerven mitleiden, weil dieſe Todtkranken auch 
da noch alle freywillige Bewegungen mit ihren Haͤnden 
machen koͤnnen, wann auch ſchon kein Pulsſchlag mehr 
daran zu fühlen iſt. Beym Brand an den Fuͤßen wird, 
im Gegenthbeil die Maße des Bluts nach dem Herzen 

zu vermehrt, und die Nerven leiden von dem entfernten 
Brand nicht ſo leicht, daher der Umlauf des Blutr 
in den obern Theilen bis faſt an das Ende frey, und des 
Puls fühlbar bleibt. | „ 4 


Fuͤr den Metaphyſiker ift die Heiterkeit des Geiſtes, 
und das Bewußtſeyn alles Vergangenen und Gegen⸗ 
waͤrtigen bis nahe an das Lebensende, die man faſt bey 
allen am Brand langſam Sterbenden beobachtet, merk⸗ 
wuͤrdig. So gewiß es iſt, daß die Verſchiedenheit der 
Krankheit oder des Todes eine verſchiedene beſtimmte 
Richtung der Seele hervorbringe, oder daß ſich die 
Seele auf eine beſtimmte Weiſe in ihren Wirkungen 
aͤußere, je nachdem dieſe oder jene Organe des Leibes 
leiden, oder zerſtoͤrt ſind: ſo gewiß iſt es, und ſo feſt 
werden wir bey genauer und anhaltender Beobachtung 
der Kranken und Sterbenden uͤberzeugt, daß die Seele 
in ihren Wirkungen von der Unvollkommenheit und 
Hinfaͤlligkeit der Organe in dieſem Leben immer einge: 
ſchraͤnkt bleibe, daß ſie folglich mit ihren Kraͤften dem 
Koͤrper, ſo lange ſie mit ihm in Verbindung iſt, ſo 
unterthan ſey, daß man beynahe ſagen doͤrfte, der Leib 
bange hier nicht von der Seele, ſondern dieſe vom Leib 
ganz und gar ab, oder fie verhalte ſich zum Leib, wie 
das Feuer zum Brennbaren, das nur nach der Verſchie⸗ 
denheit der brennbaren oder der ſeiner Wirkungskraft 
anpaſſenden und ausgeſezten Materie verſchiedene Wir⸗ 
kungen hervorbringen 8 Als Beweiſe hievon will 
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ich nur einige Beobachtungen bey Sterbenden anfuͤh⸗ 


ren: Alle Lungenſchwindſuͤchtige, die ich ſterben ſahe, 


mochten von der Naͤhe ihres Todes ſo gewiß uͤberzeugt, 
und durch Religion ſo bereitet zum Sterben ſeyn, als 
ſie wollten, ſo hatten ſie doch oͤftere Beaͤngſtigungen, 
eine unverdraͤngliche Furcht vor dem Tod, und hoften 
noch da laͤnger zu leben, wann ihr Ende ſchon ganz 
nahe war; dabey behielten ſie aber eine gewiſſe Integri⸗ 
eaͤt ihrer Verſtandeskkaͤften, wann auch wirklich ſchon 
die Aeußerung ihrer Sinnkraͤften abnahme. Hingegen 
die am kalten Brand im Unterleib langſam Sterbende, 
nicht ſehr Vollbluͤtige behielten auch eine gewiſſe Inte⸗ 
gritaͤt ihrer Verſtandskraͤften, aber ſie hatten mehr 
Gleichguͤltigkeit vor dem Tod. Vollbluͤtige, am heißen 
Brand im Unterleib ſchnell Sterbende hatten noch mehr 
Beaͤngſtigung und Unruhe, als die Lungenſchwindſuͤch⸗ 
tige, eine quaͤlende Furcht vor dem Tod, und hoffeten 
auch, wie dieſe. In hitzigen Fiebern, wo entweder 
kein örtlicher Hauptſiz der Krankheit (z. E. einer Darm⸗ 
entzuͤndung ꝛc.) oder wo ſolcher im Kopf iſt, ſterben 
die meiſte ohne anſcheinendes Bewußtſeyn, mit Ver⸗ 
wirrung. | | f 2 

Die Furcht vor dem Tod, der darausfließende 
Wunſch zu leben, und das Hoffen haͤngt vorzuͤglich 


von der Bruſtbeklemmung ab. Je eingenommener, 


gepreßter die Bruſt, je beſchwerlicher der Athem, je 
freyer aber dabey der Kopf iſt, deſto groͤßer iſt die Furcht 
vor dem Tod, deſto lauterer aber noch das Bewußt⸗ 


ſeyn. Angſt, Furcht, Schrecken, ſetzen immer eine 


Stockung des Bluts in der Gegend des Herzens voraus. 
Bey dem ſterbenden Schwindſuͤchtigen iſt die Seele 
immer auf den jezt fuͤhlbarſten Gegenſtand, auf ihre 
geglaubte ſchmerzliche Trennung vom Leibe anhaltend 
gerichtet, aber ſie ſucht durch Erinnerung des Vergan⸗ 
genen, und durch Beſchaͤftigung mit dem gegenwaͤrti⸗ 
gen und zukunftigen Zeitlichen den Gedanken des ng 
| | oder 


— 
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eder das Vorgefuͤhl des ſchmerzlichen Uebergangs in 
das Ewige, ſo viel moͤglich, zu vertreiben. Daher 
kommts, daß auch der fromme Lungenſchwindſuͤchtige 
fich nicht enthalten kann, von vergangenen, gegenwaͤr⸗ 
tigen und zukuͤnftigen zeitlichen Dingen mit einem an 
ihm wohl bemerklichen Vergnügen oft und viel zu reden. 
Dies iſt der Fall hauptſaͤchlich bey denjenigen Schwind⸗ 
ſuͤchtigen, bey welchen die Maße des Bluts durch die 
Dauer der Krankheit ſchon ziemlich verzehrt, die An⸗ 
baͤufung deſſelben gegen dem Kopf alſo, ungeachtet des 
verhinderten Durchgangs durch die Lunge, nicht mehr 
groß ſeyn kann, um ſo weniger, als der kleine Ueberreſt 
der Blutmaße dem leidenden Theil, nemlich der Lunge 
zufließt, und hauptſaͤchlich in ihrer Nachbarſchaft ſto⸗ 
cket. Die Heiterkeit des Geiſtes, oder die Integritaͤt 
der Seele, und die eingebildete Hoffnung von Gene: 
ſung iſt die groͤſte Wohlthat von Gott fuͤr die Schwind⸗ 
ſuͤchtigen in dem kurzen Reſt ihres leidenvollen Lebens. 
Wäre dieſe Hoffnung nicht, fo würde die Verzweiflung 
oft die Folge der Schwindſucht ſeyn *). Anders ver⸗ 
haͤlt es ſich, wann mit der Bruſt zugleich der Kopf 
5 einge⸗ 


) Es iſt in der That ſehr merkwuͤrdig, daß man fo wenige 
Beyſpiele vom Selbſtmord hat, der aus Verzweiflung 
uͤber der langen Dauer eines koͤrperlichen Leidens ent⸗ 
ſtanden iſt, das ſeinen Siz nicht im Hirn ſelbſt, oder den 
gröften Einfluß auf daſſelbe gehabt hat. Und vielleicht 
giebt es kein einziges Beyſpiel von der Art, wo man 
ganz zuverlaͤßig wuͤßte, daß das Hirn eines Selbſtmoͤr⸗ 
ders von allem Leiden oder von allem widernatuͤrlichen 
Reiz frey geweſen waͤre. Diejenige Ungluͤkliche, die von 
dem vorgehabten Selbſtmord noch abgehalten worden 
ſind, beweiſen alle zur Genuͤge, daß es in ihrem Hirn 
nicht ganz richtig ausgeſehen habe. Wohlgeordnete 
Briefe oder vernünftige Handlungen, welche dergleichen 
. bedau⸗ 
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eingenommen iſt; die Beklemmung kann groß fen; 
und der Kranke unruhig, aber je betaͤubter ſeine Sinnen 
von dem im Hirn angehaͤuften Gebluͤt ſind, deſto we; 
niger Ueberlegung kann er vom Sterben machen, deſto 
weniger 


bedaurungswuͤrdige Menſchen zuweilen kurz vor ihrem 
Entleiben noch geſchrieben oder gethan haben, beweiſen 
im geringſten nicht, daß ihr Hirn leidensfrey geweſen 
ſeye, ſondern nur, daß die Organe ihrer Denkkraft noch 
unangegriffen geweſen ſind. Ich beſitze den Hirnſchaͤdel 
eines ſolchen Ungluͤklichen, den ich im Leben kannte, und 
deſſen Schädel einen Beweis abgiebt, wie verborgen die 
koͤrperliche Urſachen des Selbſtmords ſeyn können. Er 
war ein etlich und 7ojaͤhriger Greis, eines unbeſcholte⸗ 
nen Wandels, und konnte ohne Nahrungsſorgen bey ſei— 
ner Tochter ſein Leben zubringen. Zweymal war er vom 
Waſſer, in deme er ſich erſaͤufen wollte, gerettet, und 
von feinen Vorgeſezten ſowohl ernſtlich als liebreich er⸗ 
mahnet worden, von ſeinem unſeligen Vorhaben abzuſte⸗ 
hen. Er verſprach kes, gieng aber, wie zuvor, gebuͤkt 
und traurig einher, und klagte nur zu Zeiten über hefti⸗ 
ges Kopfweh. Die Seinige gaben inzwiſchen forgfältig 
auf ihn acht: als aber eines Tages der Mann ſeiner 
Tochter auf dem Feld war, ſo ſollte ihm dieſe das Eſſen 
bringen; und da der Vater kurz zuvor noch ganz vernuͤnf⸗ 
tig redete, und nicht die geringſte Spur eines vorhaben⸗ 
den Selbſtmords merken ließ, ſo nahm die Tochter keinen 
Anſtand, ihn auf eine halbe Stunde zu verlaſſen. Allein 
welch ein ſchreklicher Anblik, als fie zurüf kam, und 
ihren Vater uͤber der Kammerthuͤre erhenkt antraf! Der 
Leichnam wurde auf das anatomiſche Theater nach Tuͤ— 
bingen gebracht, und war ſchon zergliedert, als ich das 
hin kam. Man hatte nichts widernatuͤrliches in ihm 
wahrgenommen, und da ich ihn im Leben gekannt hatte, 
ſo bat ich mir ſeinen Schaͤdel aus, der ſenkrecht ae | 
ah. u 
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weniger Ager ſich eine Furcht vor dem Tod, und deſto 

gleichguͤltiger koͤnnen daher auch ſolche leidende Men⸗ 

ſchen zum Selbſtmord ſchreiten, die bey leidensfreyem 

Hirn vielleicht den e vor ie 
8 | ung, 


und ſchon enthirnt ware, und mir durch die Gitigteit 
meines verehrungswuͤrdigen Lehrers, des Herrn Prof. 


Sigwarts, der meine anatomiſche Forſchbegierde ſo ger⸗ 
ne und ſo oft befriedigte, zu Theil wurde. Bey der 


Saͤuberung der rechten Hälfte dieſes ſehr dicken Schaͤdels 
rizte ich mich in den Finger, und da ich die Urſache davon 


unterſuchte, ſo fand ich innen im Schaͤdel einen, eine 


— — 


völlige Linie langen, nadelſpitzigen, zahnartigen, beiner⸗ f 
nen Auswuchs von haͤrterer Konſiſtenz und weißerer 
Farbe als der übrige Knochen, an dem obern Rand des 


rechten Steinknochens (Olfis petrofi) gegen dem Winkel | 
hin, wo ſich die Queerblutbehalter der harten Hirnhaut in 5 
den abwaͤrtsſteigenden Theil des großen Queerblutbehalters 


ergießen, welcher neben dieſer Spike einen ungewöhnlich 
ſtarken Aſt, durch das in der großen Rinne befindliche 
Warzenloch hindurch, auf der aͤußern Oberfläche des 
Schaͤdels verbreitete. Bey dieſer Zuſammenkunft meh⸗ 
rerer ſtarken Blutgefaͤße mußte jede Anhaͤufung des 
Bluts gegen dem Kopf eine ſchmerzliche Andruͤckung der 
Gefaͤße und der nahen Nerven in dieſen nadelſpitzigen 
Aus wuchs verurſachen; ja es mußte auch der natuͤrlichſte 
Lauf des Bluts in dieſen Adern einen zwar geringern, 
aber anhaltenden Druk an dieſen ſpitzigen Auswuchs, 


dieſer durch ſeinen beſtaͤndigen Reiz einen anhaltenden 


Krampf in den Gefaͤßen, dieſer eine Stockung des Bluts 
im Hirn verurſachen, welche den Kopfſchmerzen, den 
Truͤbſinn, die Verwirrung und den ungluͤklichen Ent⸗ 
ſchluß dieſes Mannes hervorbrachte. — Welch geringe 
ſcheinende Urfache zu einer fo viel beſagenden Handlung! 


— Iſt nicht auch dieſer Fall ein Beweis der Ynterwärs _ 


ſigkeit 
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lung gehabt haben. Zuweilen iſt das ganze Hirn daben 
eingenommen : dies iſt der Fall bey Bruſtentzuͤndungs⸗ 
fiebern, bey vielen Gattungen von hitzigen Fiebern uͤber⸗ 
haupt, auch bey manchen Waſſerſuͤchtigen, bey der Bruſt⸗ 
waſſerſucht u. ſ. w. — Zuweilen werden nur die Sinn⸗ 
werkzeuge betaͤubt, und die Verſtands werkzeuge bleiben 
frey; dies geſchiehet bey den meiſten Schwindſuͤchtigen 
kurz vor dem Tod, beſonders denen, die an einer 
Phthiſi ſcrophuloſa ſterben. Die Gehoͤrwerkzeuge 
werden z. E. durch das in den Hals- und Kopfadern 
aufgehaltene Blut vorzuͤglich zerruͤttet, wie auch die 
Sehwerkzeuge. Hören und Sehen kann beynahe ver⸗ 
gehen, und der Kranke kann noch zuweilen Dinge ſagen 
und thun, welche ungehinderte Verſtandeswerkzeuge 
verrathen. Jedoch ſiehet man alsdann nicht mehr an⸗ 
haltende Beweiſe von Verſtand. Je eingenommener 
die Sinnwerkzeuge werden, deſto mehr werden es auch 
die Verſtandswerkzeuge. Ein Geiſtlicher darf den ſi⸗ 
dee chern 


5 


ſigkeit der Seele unter den Leib? Heißt dies eine freye 
Handlung, wozu man durch Leiden des Hirns gezwun⸗ 
gen wird? — Kann es fuͤr einen gewiſſenhaften Arzt 
genug ſeyn, denjenigen ungluͤklichen fuͤr einen muthwilli⸗ 
gen Selbſtmoͤrder zu erklaͤren, in deſſen Leichnam man 
weder im Unterleib noch in der Maaße des Hirns ſelbſt 
etwas widernatuͤrliches findet? — Es giebt, wie ich auch 
beobachtet zu haben glaube, Jahreszeiten und Witterungs⸗ 
bonſtitutionen, in welchen die Selbſtmorde haͤufiger find, 
als zu einer andern Zeit: Selbſt dies iſt ein Beweis, 
daß der Grund zum Selbſtmord meiſtens im Koͤrper und 
nicht in der Seele zu ſuchen ſeye. Man huͤte ſich daher 
doch, ſolche Handlungen geradezu für freye, muthwilli⸗ 
ge Handlungen zu erklaͤren, und ein boͤſes Urtheil von 
feinem ungluͤklichen Nebenmenfchen zu fällen! Andre 
Anatomiker haben ſchon aͤhnliche Auswuͤchſe wahrgenom⸗ 
men, und ſie fuͤr die Urſache von Wahn, und Truͤbſinn 
angegeben. 
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chern Schluß machen: je freyer die Bruſt des Kranken, 

je leichter der Athem deſſelben iſt, deſto gleichguͤltiger 
und gelaßener wird der Kranke ein Geſpraͤch vom Tod 
anhören, deſto mehr muß er beym Vernuͤnftigen mit 
ernſtlichen Beweisgruͤnden von der Wichtigkeit und Ge⸗ 
fahr eines unſeligen Todes ſeine Bekehrung anfangen. 
Je beklemmter aber die Bruſt des Kranken iſt, wie bey 
dem Schwindſuͤchtigen, mit Kraͤmpfen Behafteten ꝛc. ꝛc. 
deſto weniger hat er noͤthig, etwas vom Tod zu ſagen; 
der Kranke fuͤhlt nur allzuſehr, er glaubt es oft zu bald, 
daß ſein Ende nahe ſey. Er ſucht zwar um der Be⸗ 
aͤngſtigung, um dieſer beſchwerlichen Todesart willen, 
welche ihm das Erſticken drohet, ſein pochendes Herz 
durch eine füße Hoffnung eines laͤngeren Lebens zu bes 
ruhigen, und ſich feine Beklemmung dadurch zu erleich⸗ 
tern, aber in ſeinem inwendigen iſt er nur zu ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß er ſterben muß; je mehr der Geiſtliche vom 
Sterben ſelbſt redet, je mehr er das Herz des Kranken 
durch Drohungen beunruhiget, feine Bruſt noch mehr 
beklemmt, deſto ungeduldiger hoͤrt ihn ſolcher Kranke 
an, deſto weniger erwirbt er ſich das Zutrauen ſeines 
Kranken; je mehr er hingegen fein Gemuͤth durch ange⸗ 
nehme Vorſtellungen aufzuheitern, durch die ſuͤße Hoff 
nung kuͤnftiger Seligkeit zu beruhigen ſucht, deſto mehr 
Eingang wird er finden. Moͤchten ſich doch dieſes be⸗ 
ſonders die pietiſtiſche Prediger, Aerzte und alle dieje⸗ 
nigen von den ſogenannten Pietiſten merken, die einen 
Beruf zur Bekehrung ihres Nebenmenſchen zu haben 
glauben, aber leider ſo ſelten die noͤthige Weisheit und 
Klugheit beſitzen, mit ihren beklemmten und bedraͤngten 
Nebenmenſchen (denn gemeiniglich ſind die, welche ſich 
an die Pietiſten wenden, oder von ihnen aufgeſucht 
werden, ſolche, denen es von irgend einer koͤrperlichen 
Urſache eng ums Herz iſt) zwekmaͤßig zu verfahren. 
Die meiſte Pietiſten ſetzen ihre ganze Bekehrungsmacht 
darein, dem Neuzubekehrenden recht eng ums Herz zu 
machen, und ſuchen daher die Beklemmung des Herzens 

ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltig zu unterhalten; und wenn dann der arme 
Menſch vor Beklemmung nicht weiß, wo aus oder an, 
ſo iſt der ganze Troſt, den ihm ſeine pietiſtiſche Bekeh⸗ 
rer geben, der, daß ſie ſagen: „So iſts recht; ſo muß 
ves anfangs ſeyn; das machen die Suͤnden; es muß 
Hall's noch aͤrger kommen, wenn das ſteinerne Herz 
stecht zerknirſcht werden ſoll; fo war mirs anfangs 
Hauch ꝛc. c.“ Und kommt es zulezt bis zur Verzweif⸗ 
Slung, fo ſagen ſte: „Daran konne er erkennen, wie 
„gefchäftig der Teufel ſeye, wie ungern er feine Bekeh⸗ 
„rung ſehe, daß er ihm fo boͤſe Gedanken eingebe, nun 
v muͤſſe er recht im Gebet anhalten, alle Berufsarbeit 

„beyſeit ſetzen, ſich in fein Kaͤmmerlein einſchließen und 

„Tag und Nacht beten.“ Statt, daß man den Ber 
daurungswuͤrdigen mit Gewalt in die freye Luft und zur 
Bewegung bringen, und ſeine ſchwaͤrmeriſche Gedanken 
zerſtreuen ſollte, Führe man ihn je länger je tiefer ins 
Truͤbe hinein; und kommt ein heiterer Augenblik und 
eine froͤhliche Aeußerung, die nicht mit einem frommen 
Wunſch begleitet iſt, ſo muß das ein Werk und eine 
Eingebung des Teufels ſen n. 


Man verzeihe mir dieſe Ausſchweifung; aber diefe 
Erinnerung ſcheint in unſern Tagen immer nothwendi⸗ 
ger zu werden. Moͤchten doch manche Pfarrer, ſtatt 
aus den Schriften eines Tiſſots mediciniſch pfuſchen 
zu lernen, den Menſchen ſelbſt an ſich und andern, 
und aus den Schriften des Herrn Zimmermanns 
über die Einſamkeit naͤher kennen lernen, und bes 
ſonders den Einfluß der Leiden und Veraͤnderungen un⸗ 
ſers Körpers auf unſere Seele genauer beobachten, fo 
würden fie zwekmaßiger und vernünftiger mit bedraͤngten 
Gliedern ihrer Gemeine umgehen lernen, und mehr 
Nutzen und Segen unter ihnen ſtiften, als wenn ſie 
Laxiere nach Tiſſot oder Unzer auszutheilen, und einen 
Schwermuͤthigen pietiſtiſch in die Enge zu treiben wiſ⸗ 
ſen! Hyſteriſche Frauenzimmer ſind diesfalls am 2 1 
ten 


* 


ſten daran, weil ſie ſich zu dieſer Bekehrungsart am 
beſten ſchicken; und daher nebſt denen bypochondriſchen 
Sizlingen ') gemeiniglich die Quinteſſenz eines pietis. 
ſtiſchen Haͤufleins ausmachen. N 


Ich wiederhole es noch einmal: Man vergeſſe doch 
nie, daß die Richtung unſerer Seele von dem Zuſtand 
unſers Körpers abhaͤnge. Obige kranke Waſſerſuͤchtige 
batte immer einen guten Muth, ſo lange ihr Athem 
nicht aͤußerſt beſchwerlich wurde; ſie redete ſelbſt mit 
der groͤſten Gelaſſenheit von der Unmoͤglichkeit, ſie 
vom nahen Tod zu retten: fo wie aber die Beſchwer⸗ 
lichkeit des Athems zunahm, ſo wuchs die Furcht vor 
dem Tod nicht an ſich, ſondern vor der Art des Todes, 
nemlich des Erſtickens, und die Wuͤnſche nach Huͤlfe 
von der Beſchwerlichkeit des Athemholens vermehrten 
ſich, und ſie konnte nun nicht ohne Beunruhigung und 
Beaͤngſtigung vom Sterben reden hoͤren, man haͤtte 
ihr dann zuvor ihren Athem erleichtert, ihre Bruſt von 
der Beklemmung befreyt. Ein aͤhnliches Beyſpiel be⸗ 
obachtete ich erſt kurzlich: Ein 7ojaͤhriger bemittelter 
Mann litt lange Zeit an einer gaͤnzlichen Entkraͤftung 
des Magens; da er auf die von mir verordnete Arz⸗ 
neien keine dauerhafte Erleichterung bekam, und ihme 
verſchiedene haͤusliche Verdrießlichkeiten das Leben ent⸗ 
leideten, fo entſtund bey ihme theils der Wunſch zu 
ſterben, theils der Gedanke, es koͤnne ihn doch nichts 
mehr retten. Er entſchloß ſich daher nichts mehr zu 
gebrauchen, bat mich aber, ihn deſſen ungeachtet taͤg⸗ 
lich zu beſuchen; er hatte zuvor viel von Verſtopfung 
zu leiden, und da er nun keine Arznei mehr nahm, noch 
ſich klyſtieren ließ, fo bekam er in 32 Tagen keine Heff⸗ 
ö nung. g 8 


9 Ich weiß kein beſſeres Wort, Menſchen beyderley Ges 
en 45 bezeichnen, die eine ſitzende Lebensart haben, 
als dieſes. N. 2 1 


nung. Während der Zeit war fein Puls ſehr langſam 
und klein, die Bewegung ſeines Magens und ſeiner 
Gedaͤrme ſchien ganz aufzuhoͤren; aber ſein Athem war 


frey und gut, und weder ſeine Sinnen noch Verſtand 


geſchwaͤcht. Er aß aͤußerſt wenig, und was er aß und 
trank, mußte er bald durch Erbrechen wieder von ſich 
geben, daß man ſagen darf, ſein Magen habe in etlich 
und 30 Tagen nichts verdauet. Er war aber dabey ganz 
heiter, und machte mit einer außerordentlichen Gelaſſen⸗ 
beit ſowohl leibliche als geiſtliche Anſtalten zum Tode, 
von deſſen Herannahung er ſich ſo gewiß uͤberzeugt zu 
ſeyn glaubte, daß er Sachen verſchenkte, die er bey 
der geringſten Hoffnung oder Wunſch zu leben gewiß 
nicht gerne entbehrt haͤtte. Taͤglich ſchien er mich mit 


Ungeduld zu fragen, ob ſein Ende nicht ganz nahe ſeye, 


und redete mit ſolcher Gleichguͤltigkeit vom Sterben, 
als man von einer kleinen Reiſe zu reden pflegt; von 
einer Moͤglichkeit einer nochmaligen Geneſung und von 
dem Gebrauch irgend einer Arznei zu dieſer Abſicht, 
wollte er ſogar nichts wiſſen, daß er uͤber diejenige lachte, 
die ihm ſo was weis machen und zumuthen wollten. 
Das gieng ſo fort bis gegen den zoſten Tag, als ſein 
Athem beſchwerlich, ſein Puls fieberhaft, geſchwind, 
und fein Rucken und Bauch ſchmerzhaft zu werden anz 
ſieng; es war offenbar, daß nun ein Brand in den 
Gedaͤrmen anfieng, der den Umlauf des Bluts zwiſchen 
dem Ober- und Unterleib nach und nach abſchnitt, eine 
Beklemmung der Bruſt und eine ſichtbare Unruhe und 
Ungeduld verurſachte. In dieſem Zeitpunkt fieng er 
nun wieder an, Hoffnung zu einer Geneſung zu ſchoͤpfen, 
ſo daß er von Berufsgeſchaͤften redete, die er naͤchſtens 
vornehmen wolle. Nun war es augenſcheinlich, daß 
er ſich Zwang anthat, wenn er munter ſeyn wollte, und 
er konnte eine gewiſſe Ungeduld nicht verbergen, als 
ich ihm ſagte, daß nun ſichere Zeichen ſeines nahen Todes da 
ſeyen. Jezt konnte er weder ſelbſt ſo gelaſſen vom Tode 
reden, noch davon mit der vorherigen Gleichguͤltigkeit 
ſprechen 
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ſprechen hoͤren. Endlich fiengen ſeine Sinnen an ver⸗ 
dunkelt, und fein Verſtand verwirrt zu werden. Oeff⸗ 
nung erfolgte von ſelbſt, ohne daß ers wußte, mit einem 
ſehr faulen Geruch. Den Morgen vor der Nacht, in 
der er verſchied, nahm ich von ihm Abſchied, mit der 
Aeußerung, daß wir einander nun wohl nicht mehr in 
dieſem Leben ſehen würden, und ſeine lang gewünfchte 
Erloͤſung nun ganz nahe ſeye. Da er zu ſchwach war 
zu reden, fo bezeugte er doch mit einem heitern Lächeln 
und mit einem Wink ſeines Hauptes, daß er es glaube, 
und ſich freue. Er wurde noch unruhig, wollte oͤfters 
aufſtehen, und außer dem Bett ſeyn, bis der Brand 
die Werkzeuge des Lebens ganz zerruͤttete, und die Seele 
aus dem Leibe verdrang, unter deſſen Leiden ſie gelitten 
und deſſen Zerſtoͤrung ſie gefuͤhlt hatte. 


So vielen Einfluß hat der Koͤrper auf die Seele. 
So ſehr iſt ſelbſt der Wille unſers Geiſtes dem Leibe 
unterworfen. Die meiſten Veraͤnderungen, die man 
Seelenveraͤnderungen nennt, haben ihren Grund im 
Koͤrper, und wir ſehen nur allzuoft das fuͤr eine Wir⸗ 
kung der Seele an, was eine Folge einer koͤrperlichen 
Veraͤnderung iſt. Wer kennt eine Seelenaͤußerung, die 
ihren Grund nicht im Körper hatte? Hängen nicht 
Liebe, Zorn, Furcht, Hoffnung u. dgl. von der beſon⸗ 
dern Beſchaffenheit unſers Leibes ab. Wir koͤnnen das 
Weſen unſerer Seele nicht, und da es nicht ſo etwas 
ſeyn kann, das wir Materie zu nennen pflegen, ſo muß 
das Weſen der Seele fuͤr unſere Sinnwerkzeuge ſo un⸗ 
erforſchlich, und für unſern Verſtand eben daher fo uns 
begreiflich bleiben, als das Weſen der Gottheit ſelbſt ). 

U, Und 


) Kürzlich las ich in einem alten Buch, betitelt: Doleti 
Phrafes Linguæ latinæ. Argent. 1576. folgende ſehr paſ⸗ 
ſende Definition der Seele: „Anima eſt neſcio quid, — 
vis coeleſtis, qua vivimus, movemur; & rationis patti- 
Sipes ſumus.“ 


/ 
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Und was koͤnnte es auch nuͤtzen, das Weſen der Seele 
ſelbſt zu kennen? Genug, daß wir aus taͤglicher Be⸗ 
obachtung immer deutlicher einſehen lernen, daß, fo 
unerforſchlich das Weſen der Seele bleibt, ihr Daſeyn 
durch ihre Wirkungen in den Organen unbezweifelt 
bleiben muͤſſe. Und da wir das Seelenweſen nicht kennen, 
ſo koͤnnen wir auch keine andere Wirkungen und Veraͤnde⸗ 
rungen von ihr wiſſen, als die in Verbindung mit dem Koͤr⸗ 
per erfolgen. Dieſe Veraͤnderungen, die ſonſt gewoͤhnlich 
nur der Seele zugeſchrieben werden, erfolgen mit den 
Veraͤnderungen des Leibes. Dieſe gehen immer voraus, 
oft ſichtbar, oft unerforſchlich. Wiſſen wir nicht, wie 
und welche Veraͤnderung im Koͤrper vorausgieng, dann 
nennen wir es eine unmittelbare Seelenveraͤnderung, und 
halten nun oͤfters gar die Veraͤnderung im Koͤrper fuͤr 
eine Folge der Seelenveraͤnderung, wenn es ſich umge- 
kehrt ſo verhaͤlt. a 


Nach einem mehr als Jahrtauſend langen Forſchen 
ſo vieler hundert Weltweiſen kennen wir das Weſen der 
Seele noch ſo wenig, als das Weſen der Gottheit. Iſt 
dies nicht ſchon an ſich ein ſtarker Beweis, daß beyde 
Weſen nicht materiel ſeyn muͤſſen, weil ſie auf keine 
Weiſe durch unſere Sinnen zu erforſchen ſind? Moͤchten 
wir doch nur erſt unſern Leib genugſam kennen, den wir 
ſehen, ehe wir nach dem unſichtbaren Weſen unſerer 
Seele forſchen. — Ins Triebwerk der Natur dringt 
doch kein verkoͤrperter Geiſt! . 


4. Beob⸗ 


| 
| 
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4 Beobachtung 


vom 


Frieſelfie ber. 


n den Wintermonaten von 1780 bis 1781 hatte ich 
hier 4 Kindbetterinnen zu behandeln, welche ſich 

den Frieſel insgeſamt durch Weinſuppen und Weinbreye 
zugezogen hatten. Die aus noch berrſchendem Vorur⸗ 
theil den Kindbetterinnen unmaͤßig eingeheizte Zimmer, 
das ſchwere Bedecken mit Federbetten, und die Sorgloſig⸗ 
keit im Reinigen bey einer lang anhaltenden Verſtopfung 
hatten ſchon vor dem Genuß der Weinſpeiſen einen ans 
haltenden heftigen Schweiß, eine Aufloͤſung und Un: 
reinigkeit des Bluts erregt, das nun, durch die hinzu⸗ 
gekommene Hizmittel von Wein und Gewuͤrz leicht in die 


äußerſte Gefäße der Haut getrieben, den Frieſel bildete. 


Maͤßig kuͤhles Verhalten, kuͤhlende Arzneyen von 
Vitriolſaͤure, nach kuͤhlenden Abfuͤhrungsmitteln, und 
ein warmer Salbeyaufguß kalt getrunken, brachte alle 
4 Woͤchnerinnen in kurzem zur Geneſung⸗ 


Anmerkungen. 


Es herrſchet auch hier die mancher Kindbetterin fo 
nachtheilige Gewohnheit, daß Gevatterinnen, Ver— 
wandtinnen und gute Freundinnen den Woͤchnerinnen 
meiſt ſolche Speiſen zuſchicken, welche, indem ſie ſehr 

8 nahrhaft 
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nahrhaft ſeyn, und die Milch der Woͤchnerinnen ver 
mehren ſollen, gerade das Gegentheil bewirken, und, 
indem ſie die Verdauung auf eine Zeitlang zu Grund rich— 
ten, die Milch ſehr vermindern, oder Stockungen und 
Verſetzungen derſelben verurſachen; oder indem ſie den 
geſchwaͤchten Kraͤften der Woͤchnerinnen als vermeinte 
Staͤrkungsmittel wieder aufbelfen ſollten, durch eine 
unmaͤßige Hitze und Schweis alle Kräfte vollends dar: 
nieder ſchlagen. Zu den erſtern gehören die gewoͤhnliche 
fette Butter- und Mandelſpeiſen, Hühnerbrͤhen und 
Bakwerke, und zu der zweyten Gattung, die beym 
groͤſten Theil des Volks noch weit gewoͤhnlichere Wein⸗ 
ſuppen und Weinbreye. | | 8 


Wenn ein Befehl ergienge, welcher das Ausſchi⸗ 
cken aller Koch- und Bakwerke fuͤr die Kindbetterinnen 
bey Strafe unterſagte, ſo wuͤrden die Aerzte und Apo⸗ 
theker viel verlieren, das gemeine Beſte hingegen 
ungemein viel dabey gewinnen; von hitzigen Fiebern, 
Frieſel, Milchverſetzungen, Verſtopfungen, Durch⸗ 
fallen, boͤſen Bruͤſten und andern Uebeln der Kindbet⸗ 
terinnen würde man weit weniger hören. Das Verbot 
muͤßte alles Gekochte und Gebackene durchaus, und 
unter den rohen Nahrungsmitteln vorzuͤglich Gewuͤrze, 
Huͤhner und Wein betreffen. Hingegen ſollte Rind⸗ 
fleiſch, Mehl, Brod, Reiß, gerundete Gerſte, But⸗ 
ter, Schmalz, Milch, und uͤbrige einfache Nahrungs⸗ 
mittel an die Unbemittelte zu verſchenken erlaubt, fuͤr 
Bemittelte hingegen ganz unterſagt ſeyn. | 


Wann eine Frau von Stand in den Wochen liegt, 
ſo darf man ſicher rechnen, daß, (wenn ſie nicht 
das dem weiblichen Geſchlecht ſo ſchwere Ge⸗ 
bot, uͤber ihren Mund zu herrſchen, gelernt hat,) 
‚fie binnen den drey bis vier erſten Wochen eines Arzneymit⸗ 
tels benoͤthiget ſeyn, und ihre ſaͤmtliche liebe Jugend 
über Magenweh, Erbrechen, Grimmen . rn 

* olgen 
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Folger von Ueberladung klagen wird. Selten iſt etwas 
anders die Urſache hievon, als die Zuſammenkunft 
mehrerer Giftmiſchereyen von Bakwerk und andern Le⸗ 
ckereyen, an welchen die Frau Baaſen und Gevatterin⸗ 
nen ihre Kunſt zu zeigen ſich in die Wette beeifert ha⸗ 
ben, und welche alsdann, aus Vorſorge, dieſe Kunſt⸗ 
ſtuͤcke vor dem Verderben zu retten, die Frau Woͤchne⸗ 
rin mit ihrer lieben Jugend in wenigen Tagen rein auf⸗ 
zehren mußte. | 


Iſt die Woͤchnerin arm, und hat eine gute und frey⸗ 
gebize Köchin zur Gevatterin, fo gebt es ihr nicht beſſer. 
Die Seltenheit, ſo was Gutes zu genießen, macht ſie 
luͤſtern, auf einmal von dem vermeinten Guten recht 
ſatt zu eſſen, und bald wird ſie merken, daß es ihr ſo 
gut bekommt, als ob ſie Gift genommen haͤtte. 


Die alte Deutſchen hielten den Wein fuͤr das natuͤr⸗ 
lichſte und beſte Staͤrkungsmittel in geſunden und kran⸗ 
ken Tagen, und ſo richtig auch dieſes Urtheil vom Wein 
bey maͤßigem Gebrauch, und bey kluger Auswahl der 
Gattung des Weins, und bey weiſer Unterſcheidung 
der Umſtaͤnde des Kranken oder Geſunden war, ſo ſehr 
iſt es durch Schwelgerey misbraucht worden, und noch 
jezt dient es den Schwelgern zur Beſchoͤnigung ihrer 
unuͤberwindlichen Neigung zum Wein auch bey der ge⸗ 
faͤhrlichſten hitzigen Krankheit. | 


I 
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5. Beobachtung. 


Beyſpiele von ſolchen Weibsperſonen bey 


denen der monatliche Fluß weit uͤber das ge⸗ 
woͤhnliche Alter anhielt, oder im hohen 
Alter wieder kam. 


5 5 Y 8 


Ei" Bauerswittib von St., eine Mutter mehrerer 
Kinder, 54 Jahr alt, mittelmaͤßig groß und ma⸗ 
ger, aber roth ausſehend, klagte mir, daß fie ihren 
monatlichen Blutfluß, der ſich im ısten Jahr zuerſt 
bey ihr eingeſtellt habe, noch immer ſo ſtark bekomme, 
daß ſie oft um deswillen waͤhrend demſelben nicht aus 
dem Hauſe gehen koͤnne; ferner, daß ſolcher beſonders 


ſtark ſeye, wann ſie Wein trinken; daß ſie des Jahres 
3 bis 4 mal, und immer auf dem Fuß zur Ader zu 


laſſen gewohnt ſeye, daß, wann nur einmal das Mo⸗ 
natliche nicht ſtark bey ihr fließe, ſie heftiges Herzklo⸗ 
pfen bekomme; und daß ſich dieſes Herzklopfen ſonſt 
auf die Armaderlaͤßen eingeſtellt, und ſie zu den Fuß⸗ 
aderlaͤßen genoͤthiget habe. Ferner, daß ſie zum Roth⸗ 
lauf und offenen Schaͤden an den Fuͤßen immer ſehr 
geneigt geweſen ſeye, und noch immer kurz vor dem 
Ausbruch des Monatlichen einen geſalzenen Fluß im 
Nacken bekomme. Es ſeye indeſſen dies lange Anhalten 
des Monatlichen ihr nicht befremdend, da es unter ihrer 
Familie gewöhnlich ſeye, und ihre Mutter ſolches bis 
ins s7fte Jahr gehabt habe, auch eine Blutsfreundin 
von ihr, 58 Jahr alt, ſolches noch jeden Monat, und 
zwar weit ſtaͤrker, als fie ſelbſt, bekomme. 

5 2. Eine 


[4 


2 


2. Eine andere etlich und Kojährige immerhin ma⸗ 
gere Frau erzaͤhlte mir, daß ſich bey ihr das Monatliche 
erſt mit dem Ende des sten Jahres verloren habe; 
hingegen habe ſich ſolches auch erſt mit dem 2 ıften Jahr 


bey ihr eingeſtellt, und immerhin ſeye es bey ihr in und 


außer ibrem Ehſtand fo ſtark geweſen, daß ſie jedesmal 
einige Tage habe zu Haus bleiben muͤſſen, auch ſeye der 
Blutverluſt nach ihrer zweymaligen Niederkunft ſehr 
heftig geweſen. 


Nicht ſo gar ſelten ſind die Beyſpiele von Perſonen, 
bey denen der monatliche Fluß bis an das Ende der 
soziger Jahre anhielt; ſeltener von ſolchen, bey denen 
er bis in die 60 Jahre ununterbrochen fortdaurete; und 
am ſeltenſten von ſolchen, bey denen er mit dem Ende 
der 6oziger, oder Anfang der 70 Jahre ſich wieder re⸗ 
gelmaͤßig einſtellete, nachdem er mehrere Jahre zuvor 
ganz aufgehört hat; daher Beyſpiele, wie das folgende, 
immer ſehr merkwuͤrdig ſeyn mögen, FEN SOHN 


3. Eine Frau von 73 Jahren, mager und groß, 
und vom Alter ſehr gebuͤkt, aber noch immer rothwan⸗ 
gicht, bekam, nachdem ſie viele Kinder geboren, und 
im 48 Jahr ihren Monatfluß ganz verloren, und ſeit 
vielen Jahren nicht mehr zu Ader gelaſſen hatte, in ih⸗ 
rem 72ſten Jahr neuerdings den Blutfluß alle 4Wo⸗ 
chen richtig, und manchmal ſehr ſtark. Sie ſchleppte 
ſich ein ganzes Jahr damit, ohne etwas zu gebrauchen, 
ohngeachtet ſie ſolchen zuweilen ſo ſtark bekam, daß ſie 
in Lebensgefahr war; endlich ließ ſie mich rufen. Sie 
hatte, da ich zu ihr kam, ſo eben wieder ſehr viel Blut 
verloren, war aber im geringſten nicht ſchwach, und ihr 
Puls noch ſehr voll. Ihr Unterleib war weder 
aufgetrieben, noch hart, und ſie klagte ſehr wenig 
Krampfſchmerzen. „Wann die monatliche Zeit voruͤber 
ſeye, ſagte ſie, ſo ſeye es ihr jedesmal ganz wohl.“ Ich 
verordnete ihr eine Armaderlaͤße, und kuͤhlende Mittel, 

3 worauf 
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worauf fle ſich eine Zeitlang beſſer befand, ohne daß 
jedoch das Monatliche ganz ausblieb. Es dauerte noch 
ein Jahr, gegen deſſen Ende es ſich immer ſtaͤrker ein⸗ 
ſtellete. Sie gebrauchte keine Arzneymittel mehr, und 
ſtarb nach einem erſtaunlichen Blutverluſt ganz ausge⸗ 
zehrt und entkraͤftet. ö 


Anmerkungen. 


Das erſte Beyſpiel beweißt, daß das Monatliche 
nicht immer deſto fruͤhzeitiger aufhoͤre, je fruͤher es ein⸗ 
getreten ſeye. Das allzufruͤhe oder allzuſpaͤte Ausblei⸗ 
ben haͤngt, wie das Eintreten des Monatlichen, oft 
blos von natuͤrlicher angeborner Anlage ab, die ganzen 
Familien eigen ſeyn kann. Oft mag auch Vollbluͤtig⸗ 
keit, verbunden mit Schärfe der Säfte oder mit Schwaͤ⸗ 
che der Gefaͤße, die Haupturſache des lang anhaltenden 
Fluſſes ſeyn, zumal wenn noch eine ſehr naͤhrende und 
erhitzende Diaͤt hinzukommt. | 


Ob es gleich bey dem dritten Beyſpiel nicht ausge⸗ 
macht iſt, ob dieſes Blut blos aus der Scheide, oder aus 
der Gebaͤrmutter ſelbſt kam, ſo ſiehet man doch, daß 
auch in dieſem Alter ein ſtarker Zufluß des Bluts gegen 
den Geburtsgliedern, und eine aufs neue anfahende 
Ordnung des Monatlichen nicht ganz ungewoͤhnlich iſt. 
Geſezt, dieſe Frau hätte einen noch zeugungstüchtigen 
Mann gehabt, ſollte nicht noch eine Zeugung moͤglich 
geweſen ſeyn? Wenigſtens haͤtte ſie weniger Urſache 
gehabt daran zu zweifeln, als Sara, deren es nicht 
mehr nach der Weiber Weiſe ergieng. Sara, Abra⸗ 
hams Gemahlin, war nach dem damals gewoͤhnlich 
hohen Alter eben nicht. für alter zu achten, als dieſe 
Frau. Und da Gott bey ſeinen Wundern doch immer 
Wege der Natur wählte, fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß Er bey Sara, und bey der Eliſabeth, des Zacharias 
Frau, zu Wiederherſtellung der Möglichkeit der Em⸗ 

pfaͤngniß 
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pfaͤngniß und Geburt nach ſeiner Verheißung, den laͤngſt 
aufgehoͤrten Zufluß des Bluts gegen die Geburtstheile 
wieder erneuerte, und ſie durch einen wieder in Gang 

ebrachten Monatsfluß zu der Empfaͤngniß vorbereitete, 
da die Sara ohnehin eine vollbluͤtige, in ihrem Alter 
noch friſch ausſehende Frau ſeyn mußte, weil Abime⸗ 
lech, als ein Koͤnig, ſie noch zu eben der Zeit einer 
Beruͤhrung faͤhig und wuͤrdig hielt. Eben dieſe Voll⸗ 
bluͤtigkeit muß auch dazu beygetragen haben, daß Sara 
noch vermoͤgend war ihren Sohn Iſaak ſelbſt zu ſtillen. 


Eine etwas aͤhnliche Erſcheinung, wie die Wieder⸗ 
kunft des monatlichen Fluſſes in ſo hohem Alter beym 
weiblichen Geſchlecht iſt, habe ich beym maͤnnlichen auch 
einigemal beobachtet. Männer nemlich, die in juͤngern 
Jahren viel Goldaderbeſchwerden zu leiden hatten, und mit 
der fließenden Goldader behaftet geweſen waren, beka⸗ 
men in dem Anfang ihrer 70 Jahre aufs neue ſolche 
Beſchwerden, von denen ſie mehr als 10 Jahre zuvor 
nichts mehr verſpuͤrt hatten. Es waren aber ſolches 
rothwangichte Alte, die immerhin vollbluͤtig geweſen 
waren, das Aderlaſſen lange Zeit aufgegeben und bey 
einem ruhigen Alter gute Koſt gehabt hatten. 


6 Das Alter von 70 Jahren ſcheint demnach die Pe: 
riode zu ſeyn, in welchem die Natur bey beyden Ge⸗ 
ſchlechtern den Koͤrper wieder zu verjuͤngern ſich bemuͤhet. 
Es giebt zu der Zeit noch mehr Erſcheinungen im Koͤr— 
per, die ſolches beweiſen: als das erneuerte Wachsthum 
der Zaͤhne. Sunter ſchreibt: „Nach alle dem, was 
„ih von dieſer Sache bey den Schriftſtellern aufge: 
„zeichnet finde, ſcheint zu erhellen, daß das Alter, in 
„welchem ein ſolches neues Zahnen gemeiniglich zu ges 
„»ſchehen pflegt, ohngefaͤhr das 7ofte Jahr ſeye. Dieſes 
„und die Ruͤkkehr der monatlichen Reinigung, wovon 
„man auch zuweilen bey alten Weibern eine Spur um 
„folche Zeit bemerkt, ſcheinen zu beweiſen, daß die 
l K 4 Natur 
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„Natur in dieſem Alter eine Ne Bewegung msi) 
„den Körper zu verneuern.“ 


Mit dem zoften Jahr hat alfo die menſchliche Na⸗ 
tur das Ende ihrer Laufbahn erreicht, und nun ſcheint 
ſie die vorige Bahn noch einmal zuruͤk durchwandeln 
zu wollen, aber indem ſie alle ihre Kraͤfte vollends dazu 
anſtrenget, faͤll't fie erſchoͤpft dahin. — Wem ſollte 
hier nicht der Moſaiſche Ausſpruch beyfallen, und wem 
werden nicht aus dem Vorerzaͤhlten die Gründe dazu 
klar und deutlich: „Unſer Leben waͤhret ſiebenzig 
„Jahr!“ g | 


*) John Sunters natürliche Geſchichte der Zähne, 
aus dem Engliſchen uͤberſezt. Leipzig 1786. S. 88. 
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Beobachtungen 


gegründete 


Abhandlungen. 


1. Einige noͤthige Erinnerungen für Schwan⸗ 
gere kurz vor ihrer Niederkunft. 


Es giebt mancherley Stuͤcke, welche ſchwangere 
Frauen vor ihrer Niederkunft zu beobachten haben, 
um eine gluͤkliche Entbindung und ein geſundes Wo⸗ 
chenbett zu erhalten. Ich achte nicht fuͤr noͤthig, etwas 
zu erinnern, was das Verhalten in Anſehung der Diaͤt 
betrift, da es jedem Arzt und jeder guten Hebamme ber 


\ 


kannt ſeyn muß. Aber es giebt Dinge, die man gemei⸗ 


| 


niglich für zu unbedeutend hält, als daß man Frauen 
vor ihrer Niederkunft daran erinnern ſellte, und deren 


Vernachlaͤßigung doch waͤhrend oder nach der Geburt 


zuweilen von großer Bedeutung iſt, wie mich die Erz 
fahrung gelehret hat. 


Erſtlich erinnere man Frauen, welche gekraͤuste 
Haare tragen, ſolche gegen das Ende der Schwanger⸗ 
ſchaft auszukaͤmmen, und ſie die ganze Zeit des Wo⸗ 
chenbetts über ungekraͤust zu laſſen. Ich weiß, daß 
das Auskaͤmmen bald nach der Entbindung das gefaͤhr— 
lichſte und heftigſte Kopfweh nach ſich zog; und es wäre 


leicht moͤglich, daß es eine raſendmachende oder toͤdtli⸗ 
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che Milchverfegung gegen dem Hirn verurſachen könnte. 
Laßt man aber die Haare ſowohl vor als nach den Wo⸗ 
chen unausgekaͤmmt, ſo erſticken fie eben fo leicht, als 
bey einer langwierigen Krankheit, und fallen nach den 
Wochen faſt gaͤnzlich aus. Am beſten thun daher 
Frauen, wenn ſie gegen das Ende der Schwangerſchaft 
ihre Haare ausgekaͤmmt unter einer Haube ohne vielen 
Schmuz und Puder tragen, und ſich durch Verachtung 
der albernen Eitelkeit, ſogar im Wochenbett taͤglich 
feifiete Haare zu tragen, vor Kopfſchmerzen und dem 

Verluſt ihrer Haare ſchuͤtzeen. i 


Die zweyte noͤthige Sorgfalt vor der Niederkunft 
betrift das Abſchneiden der Haare an heimlichen Orten. 
Eines Theils erfordert ſolches die Reinlichkeit, weil 
Blut und andere Feuchtigkeiten ſehr leicht darinn haͤngen 
bleiben, verderben, und einen haͤßlichen Geruch machen; 
andern Theils iſt es deswegen vorzuͤglich noͤthig, weil 
es oft nach Beſchaffenheit feiner Größe die Hebamme 
oder den Geburtshelfer nicht nur in ſeiner Verrichtung 
hindert, ſondern, weil auch bey der genaueſten Sorg⸗ 
falt die Hebamme oder der Geburtshelfer nicht verhuͤten 
kann, daß nicht ein oder das andere Haͤrchen ſich an 
ſeine Hände anhängen, bey dem Geſchaͤft mitangezogen 
werde, und der Frau, wie leicht zu erachten, keine 
geringe Schmerzen verurſache. Bey der Wendung und 
Zangengeburt waͤre es oft nothwendig, zu allervoͤrderſt 
das Abſchneiden dieſer Haare vorzunehmen, will man 
nicht in der Verrichtung alle Augenblik aufgehalten 
werden, oder bey der unterlaßenen Sorgfalt die Haare 
nicht mit ins Spiel zu bringen, einer Frau mehr Schmer⸗ 
zen zuziehen, als fie von der Entbindung ſelbſt zu lei 
den hat. 


Die dritte Erinnerung betrift das Zuruͤſten einer 
beſondern Binde, womit man dem durch die Aus⸗ 


dehnung erſchlaften Unterleib einer Frau nach der Ent 
bindung 
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bindung zu Hülfe kommt und fie vor mancherley Zus 
fällen, welche die langſame Zuſammenziehung der 
Bauchmuskeln und Haut zu Folgen hat, ſchuͤtzet, von 
welchen Folgen Blutſtuͤrze, Blaͤhungen, und ein uͤber⸗ 
bhangender Leib die gewoͤhnlichſte find. Es iſt indeſſen 
doch gewiß, daß das gaͤnzliche Unterlaſſen des Bindens 
weit weniger Schaden nach ſich ziehet, als das Binden 
mit einer nicht beſonders dazu verfertigten Binde, ſondern 
z. E. mit einem, wie ein Strik zuſammengewundenen, Hand⸗ 
tuch, oder mit einer andern Binde von der Art, die 
durch das Einſchneiden und den ungleichen Druk ſehr 
gefährlich werden. 5 | | 


Einem jeden Arzt, Geburtshelfer und einer guten 
Hebamme muß die Bereitungsart ſolcher Binden heus 
tiges Tages nicht mehr unbekannt ſeyn. Allein auch 
bey denen, die wie bisher nach der gewöhnlichen gera⸗ 
den Gurtenform gemacht werden, wird die Abſicht eben 
fo wenig erreicht, als bey einem zu dieſem Endzwek 
gebrauchten Handtuch, weil die gleich breite, gerade 
Form dem natuͤrlichen Bau des Körpers nicht anpaßt, 
ſondern nach unten eben ſowohl als nach oben den Bauch 
austreten, und einen der Geſundheit um ſo nachtheili— 
geren Sak ſich bilden laͤßt, je feſter man den Bauch in 
die Binde einzupreſſen trachtet. Die dritte Figur der 
erſten Kupfertafel kann ſolches deutlich machen. Eine 
gute, nuͤzliche Binde, die den Unterleib geſchikt ein⸗ 
ſchlieſſen ſoll, muß ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie der Breite 
nach den ganzen Vordertheil des Leibes von der Schaam 
bis uͤber den Nabel bedecket, damit die zuſammengezo⸗ 
gene Gebaͤrmutter und die Gedaͤrme nirgends neben 
ihr heraustreten koͤnnen. Dieſe vordere Flaͤche des Un⸗ 
terleibs macht nun ein ſtumpfes Dreiek, folglich muß 
das Vordertheil der Binde eben dieſe Figur bekommen, 
wenn ſie den Unterleib nach allen Richtungen bedecken 
ſoll. Ueber den Ruͤcken und die Huͤften hin aber iſt nur 
diejenige Breite der Binde noͤthig, welche zu beguemem 
Anſchluß 
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Anſchluß und Halt dieſes dreyeckigten Vordertheils er⸗ 
fordert wird; denn, wird die Binde nach hinten zu 
breit gemacht, ſo wird eben das erfolgen, was bey einer 
ganz gleichſeitigen Binde geſchiehet; die Huͤftbeine, uͤber 
welche eine ſo breite Binde alsdann hinab reichen muß, 
um auch die Schaamgegend zu bedecken, werden die 
Binde bald über ſich hinaufſchieben, unbequeme druͤ— 
ckende Falten auf den Seiten und dem Ruͤcken verurſa⸗ 
chen, und durch dieſes Zuſammenfalten der Binde wird 
der Leib in der Schaamgegend immer mehr entbloͤßt und 
ſeines Einſchluſſes feey werden. Um ſich von der Breite 
und Anlage einer geſchikten Binde einen rechten Begrif 
zu machen, ſehe man die erſte Kupfertafel. Soviel 
von ihrer gehoͤrigen Form. | 


Ihren Beſtandtheilen nach muß eine gute Binde 
nach der Auſſenſeite von Barchet, nach der innern von 
leinen Tuch gemacht ſeyn; man kann ſie aber auch ganz 
von leinen Tuch machen, doch giebt ihr der Barchet 
eher die gehörige Steiffe. Sie mag nun aber von die⸗ 
ſem oder jenem gemacht werden, ſo muß ſie mit Baum⸗ 
wolle gefüttert, und etwas eng abgeneht werden. Be⸗ 
ſonders muß das Vordertheil der Binde wohl mit 
Baumwolle ausgefuͤttert, und durch das enge Abnehen 
ſo ſteif als moͤglich gemacht werden, um ſich nicht ſo 
leicht zuſammenfalten zu koͤnnen. Es bleibt doch immer 
noch geſchmeidig genug, um nicht ſchaͤdlich zu druͤcken. 
Will man die gehörige Weite oder Länge der Binde 
bekommen, ſo muß ſolche in dem erſten Vierteljahr der 
Schwangerſchaft ſchon angemeſſen werden. Hat man 
aber dieſe Zeit verſaͤumt, ſo findet man ſpaͤterhin das 
Maaß am leichteſten an einer vor der Schwangerſchaft 
getragenen Schnuͤrbruſt oder woblanpaſſenden Corſette 
indem man die Weite und die haͤlftige Länge derſelben, 
abmißt, um die gehoͤrige Laͤnge und Breite der Binde 
zu erhalten. Die beyden Ende der Binde kommen am 
bequemſten in der Mitte des Vordertheils Wee 
eſon⸗ 
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beſonders bey einer ohnehin fetten Frauensperſon, oder 
bey einer, die von den vorhergegangenen Geburten eis 
nen auch außer der Schwangerſchaft gewoͤlbten Bauch 
behalten hat. Solche runde Baͤuche laſſen ſich beſſer 
einſchlieſſen, wann die beede Ende der Binden vornen 
in der Mitte uͤbereinander gehen. Bey Plattbaͤuchen 
hingegen koͤnnen die Binden auch fo zubereitet werden, 
daß ſie zur Seite uͤber einander gehen. Man ſehe die 
vierte Figur der erſten Kupfertafel. 


Die Zuſammenfuͤgung beeder Ende gefchiehet am 
beſten d urch Haften und Hacken, die man beſonders 
bey Fettbaͤuchen ſo ſetzen muß, daß die Haften gegen 
den obern und untern Rand zu immer mehr zuruͤk ſtehen, 
als die in der Mitte, damit die Binde oben und unten 
feſter einſchließt, oder daß ſie bey ihrer Anlage der Woͤl⸗ 
bung des Bauchs angemeſſener wird. Um fie nach Er⸗ 
forderniß weiter oder enger machen zu koͤnnen, muͤſſen 
die Haften in drey oder vier einen Daumen breit von 
einander entfernten Reihen geſezt werden, 


Wer ſich aus dieſer Beſchreibung und der ange: 
haͤngten Zeichnung von der Bereitung ſolcher Binden 
nicht den noͤthigen Begriff machen kann, dem erbiete 
ich mich ein Muſter zuzuſenden, oder fie auch hier verz 
fertigen zu laſſen, in welchem Fall man mir das Maaß 
von dem Umfang des Unterleibs der Frau nach obigen 
Angaben zuſenden muͤßte. | 


Eine fo verfertigte wohlanpaſſende Binde hat nicht 
nur ihren großen Nutzen nach der Schwangerſchaft, ſon⸗ 
dern auch ſchon waͤhrend derſelben. \ 


Während der Schwangerſchaft nuͤzt eine ſolche Binde 
erſtlich durch ihre gute Beſchuͤtzung vor der Kälte, 


Bey der Kleidertracht unſerer Frauen iſt bekanntlich der 
Bauch 
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Bauch einer Hochſchwangern fo wenig vor der Kälte 
geſchuͤzt, daß vielmehr ihre Roͤcke immer weiter vom 
Leib entfernt werden, und ſolcher der Kaͤlte mehr blos 
geſtellt wird, jemehr ihr ſchwangerer Leib an Dicke zu⸗ 
nimmt. Frauen, welche dieſe Erkaͤltung fuͤhlen, ſuchen 
ſich alsdann gemeiniglich dadurch zu helfen, daß ſie 
mehrere Roͤcke uͤbereinander anziehen; aber weit gefehlt, 
daß dies was nuͤzte, ſo ſchadet vielmehr dieſe Laſt und 
das Einpreſſen des Leibs der Schwangern und ihrer 
Leibesfrucht. Von einer ſolchen Binde hingegen iſt der 
Unterleib auch bey der Tracht eines einzigen Roks gegen 
alle Kälte genugſam geſchuͤzt. Frauen, welche einmal 
ſolche Binden zu tragen gewohnt ſind, fuͤhlen ſie dies⸗ 
falls fo nüzlich und bequem, daß fie zur Winterszeit faft 
nicht mehr ohne dieſelbe ausgehen koͤnnen. | 


Zweitens nuͤtzet eine ſolche Binde während der Schwanz 
gerſchaft durch ihre Unterſtuͤtzung; vermoͤge welcher fie 
die Laſt des ſchwangern Leibes tragen hilft, oder viel 
mehr dieſe Laſt unter mehrere Theile des Koͤrpers ver⸗ 
theilet. Sie kommt beſonders denen wohl zu ſtatten, 
die von vorhergegangenen Schwangerſchaften uͤberhan⸗ 
gende Baͤuche bekommen haben. Sie ſchuͤtzet vor denen 
von uͤberhangenden Baͤuchen entſtehenden Beſchwer⸗ 
lichkeiten, als Blaͤhungen, Verſtopfungen, Kraͤmpfen 
befonders in den Schenkeln, vor mißlichen Lagen des 
Kindes, vor Mißgeſtalt des Leibes der Schwangern, 
vor Urinbeſchwerden, und andern dergleichen Uebeln mehr. 
Auch wuͤrde ſie ſtatt des ſchaͤdlichen Mieders denen zu 
empfehlen ſeyn, welche irgend einen Grund zu haben 
glauben, ihre Schwangerſchaft in der erſten Hälfte zu 
verbergen. 


Drittens nuͤtzet ſie auch waͤhrend der Entbindung 
theils aus beyden vorigen Gruͤnden, theils durch ihre 
Unterſtuͤtzung der Bauchmuskeln waͤhrend der Geburts⸗ 
arbeit; ganz beſonders aber denenzenigen, die eine ſchiefe 
Gebaͤrmutterlage haben. Man 


Man kann die nemliche Binde auch nach der Ente 
bindung gebrauchen, wenn nur die Haften gehoͤrig ges 
ſezt find. Es iſt ſehr vortheilhaft für die Frau, wenn 
fie gleich nach der Entbindung weder entbloͤßt noch bes 
wegt werden darf, um ihr die Binde erſt anzulegen. 


{ 


Nach der Entbindung hat fie den Nutzen, daß fie, 
wie ich oben erwaͤhnte, den erſchlaften Bauchmuskeln 
und Haͤuten des Unterleibs in der geboͤrigen Zuſam⸗ 
menziehung zu Huͤlfe kommt, und die Woͤchnerin vor 
den Folgen ſchuͤtzet, welche ein erſchlaffter Unterleib 
nach ſich ziehet. Ein ſolch ſchikliches Binden iſt ein 
berrliches Mittel bey Blutſtuͤrzen nach der Geburt, ſo 
seh in dieſem Fall eine einſchneidende Binde iſt. 

laͤhungen, Verſtopfungen, Milchablagen und Nach⸗ 
wehen, dieſe ſo gefaͤhrliche als beſchwerliche Umſtaͤnde 
fo mancher Wöchnerin werden dadurch verhuͤtet; und 
durch ihr Tragen, auch noch eine Zeitlang nach der 
Entbindung, das von mancher Frau ſo ſehr gewuͤnſchte 
jungfraͤuliche Ausſehen des Leibes wieder hergeſtellt. 


Frauen, die zu Muttervorfaͤllen geneigt ſind, oder 
die einen uͤberhangenden Leib haben, thun wohl, wenn 
fie beſtaͤndig eine ſolche Binde tragen; ein uͤberhangen⸗ 
der Leib giebt zu fo manchen Beſchwerlichkeiten und 
Krankheiten Anlaß, die man oft lange mit innerlichen 
Arzneien zu heilen vergeblich ſich bemuͤhet, ſo lange man 
nicht durch ein ſolches aͤußerliches Mittel die Urſache zu 
beben bedacht iſt. Einen heftig erſchuͤtternden, hartnaͤ⸗ 
ckigen, trockenen Huſten habe ich einigemal aus dieſer 
Urſache entſtehen geſehen, der nicht baͤlder gehoben wor⸗ 
en, bis die Frau eine ſchikliche Binde anhaltend trug⸗ 


23. Einige 
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2. Einige Erinnerungen für Woͤchnerinnen 
welche ihre Kinder ſelbſt ſaͤugen. 


Cs gehoͤrt gewiß nichts mit mehrerem Recht zur 
Aufklaͤrung unſers Zeitalters, als das Abſchaffen der 
Saͤugammen und das Verdringen des Begriffs von 
Schande und Schaden, den ſich Muͤtter, nicht nur 
aus hohem, ſondern zulezt auch aus buͤrgerlichem Stans 
de, von dem Selbſtſtillen ihrer Kinder mehr als ein 
ganzes Jahrhundert hindurch gemacht haben. Gott 
ſey Dank! daß auch Fuͤrſtinnen in unſern Zeiten einſe⸗ 
ben lernten, daß Kinder gebaͤren und Kinder ſelbſt ftil: 
len eine und eben dieſelbe Mutterpflicht ſeye, und daß 
ihnen der Gedanke, einen kuͤnftigen Regenten geboren 
zu haben, keine groͤßere Freude gewaͤhren koͤnne, als 
das Bewußtſeyn, ihrem Prinzen nicht die Milch einer 
fremden Bruſt, und mit ihr alle Fehler und Leiden⸗ 
ſchaften einer Saͤugamme aufgedrungen, ſondern 
die erſte, (o gewiß eine der wichtigſten Wohlthaten, die 
eine Mutter ihrem Kinde erzeigen kann!) dieſe ſchul—⸗ 
dige Wohlthat des Selbſtſtillens auch ihme erwieſen zu 
haben. Dank den hohen und edeln Muͤttern, die wie⸗ 
der anfiengen dieſe Mutterpflicht zu erfüllen! Kein Bey: 
ſpiel konnte auf die uͤbrige Muͤtter maͤchtiger wuͤrken, 
und ein eingewurzeltes Vorurtheil gewaltſamer ausrot⸗ 
ten, als ſolches. Es gehoͤrt jezt an den meiſten Orten 
Deutſchlands mit zur guten Lebensart, daß jede Mutter 
von Stand, wie die gemeine Buͤrgerin und Baͤurin, 
ihre Kinder ſelbſt ſtillet, es muͤßte dann eine aͤußerſt 
wichtige Urſache, oder bloße Unmoͤglichkeit ſie daran 
hindern. 


Man glaube aber ja nicht, als ob nur alle Mütter 
von Stande aus Ueberzeugung von ihrer Pflicht und 
in der beſten Abſicht dieſe erſte Pflicht einer Mutter uͤber 
ſich nehmen. Manche thun es, (ich habe wichtige 
Urſachen es zu glauben) blos der Mode zu gefallen; 

um 
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um nur nicht von den beſuchenden Frau Baaſen die 
Nachrede zu haben, die Woͤchnerin ſeye zu bequem zum 
Saͤugen; oder gar ſich einer noch fpörtifchern Vermu⸗ 
thung auszuſetzen, daß ſie der Schoͤnheit ihres Geſichts 
und ihres Buſens keinen Abbruch durch das Saͤugen 
thun wollen. Andere haben die Abſicht, durch das 
Selbſtſtillen ihres Kindes zu zeigen, daß ſie aufgeklaͤrt 
denken, ſo wie man ehedem durch die Annahme einer 
Saͤugamme zeigen wollte, daß wan nicht zum Poͤbel 
gehoͤre, und wiſſe, was in Frankreich Mode ſey. Aber 
man unterſucht nicht zuvor, ob man ohne Nachtheil 
für die eigene und des Saͤuglings Geſundgheit ſtillen 
koͤnne, noch weniger machet man ſich das Saͤugen ganz 
zur Pflicht, und zu einem, ganz beſonderer Sorgfalt 
wuͤrdigen, Geſchaͤft; man begehet dabey Diaͤtfehler, 
die oft zu unbeſchreiblichem Schaden fuͤr die Saͤugende 
und den Saͤugling gereichen. 


Bey vielen tritt heutiges Tages eine oͤkonomiſche 
Urſache ein. Da der Luxus ohnehin täglich einen groͤſ⸗ 
ſern Aufwand erfordert, ſo reicht das Vermoͤgen man— 
cher Standesperſon nicht hin, eine Saͤugamme zu hal— 
ten, und um theils dieſen Aufwand zu erſparen, theils 
ſich nicht der Beſchwerlichkeit auszuſetzen, ein Kind mit 
abgeſottenem Gerſtenwaſſer und andern Nahrungsmit— 
teln aufzuziehen, zwingt man ſich zu ſaͤugen, man mag 
auch Tuͤchtigkeit dazu haben oder nicht. Man hat 
daher gewiß jezt nicht mehr noͤthig, Müttern von Stand 
das Selbſtſtillen zu empfehlen, vielmehr ihnen ernſtlich 
anzurathen, daß fie zuvor einen Arzt um Rath fragen, 
und ſich auch ſelbſt prüfen, ob fie zur Ausübung dieſer 
Mutterpflicht tuͤchtig find, oder nicht; einige Muͤtter, 
die auch wirklich die erforderliche Eigenſchaften zum 
Saugen haben, übertreiben ſolches doch fo, daß ihre 
(Geſundheit unumgaͤnglich darunter leiden muß. So 
werden Fehler beym Saͤugen und durch das Nicht 
ſaͤugen begangen, die N bey manchen Muͤttern 

' | die 
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die Entſcheidung ſchwer machen, ob er zu dem einen oder 
zn dem andern rathen fol, Ein Beyſpiel wird meine 


Behauptungen naͤher erklaͤren. 

Eine Frau, welche anfieng ihre Kinder ſelbſt zu 
ſtillen, aber nach ihrer Gewohnheit weder Diaͤt im, 
Eſſen und Trinken, noch Maaß in ihren Leidenſchaften, 
beſonders im Zorn zu halten wußte, bekam ſamt ihrem, 
Kinde fo vieles zu leiden, daß ich ihr, da ich fah, daß 
ihre Unarten nicht abzuthun waren, das Saͤugen durch⸗ 
aus verbieten mußte. Bald hatte fie waͤſſerichte Milch, 
bald gallichte, bald geſchwollene Bruͤſte, bald aufge⸗ 
ſprungene Wärzchen; einmal, wann fie ausgeben wollte, 
noͤthigte fie das Kind übermäßig. zu ſaugen; ein anders, 
mal bekam es kaum ſeinen Durſt zu loͤſchen; war ein 
Schaden durch ſchlechte Lebensordnung angerichtet, fo. 
wollte ſie zwar ihr unſchuldiges Kind, auf deſſen Seite 
der Fehler nicht lag, zum Arzneieinnehmen noͤthigen, 
ſie ſelbſt aber wollte ſich durchaus nicht dazu verſtehen. 
Man kann leicht einſehen, was bey ſolchem Saͤugen 
herauskommt. Bey dergleichen ungeberdigen Menſchen, 
deren es mehr als zu viel unter Standesperſonen ſowohl 
als unter dem gemeinen Volk giebt, muß man freylich 
lieber die Zuflucht zu einer ordentlichen Saͤugamme 
oder zu andern Nahrungsmitteln nehmen, will man nicht 
Mutter und Kind durch ein fo unordentliches Saͤugen 
zu Grunde richten. | 1,0 882 


Auf eine andere Art fehlen Muͤtter von Stande 
beym Saͤugen, wenn ſie ſich nicht an gewiße beſtimmte 
Stunden halten, ſondern ſo oft, als das Kind ſchreyet, 
ihm die Bruſt reichen. Ich will nicht davon ſagen, 
wie ſehr ſolche Unordnung der Saͤugenden ſelbſt zur 
Laſt wird, ſondern nur auf den Schaden aufmerkſam 
machen, den fie dadurch an ihrer Geſundheit leidet. 
Ein Beyſpiel wird die Sache erläutern, 
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Eine junge Frau, die das erſtemal geboren hatte, 
und ſich vorſezte, ihr Kind ſelbſt zu ſtillen, auch alle 
Regeln der Diaͤt genau beobachtete, bekam einige Tage 
nach der Geburt eine Menge Milch; ihr großer ſtarker 
Säugling zog mit Macht, und je mehr er zog, dag 
mehr Milch ſammelte fi) in den Bruͤſten. Ich batte 
ihr anfangs 6 Zeitpunkte in 24 Stunden vorgeſchrieben, 
in welchen ſie ihr Kind ſtillen ſollte, ſie beobachtete eie 
nige Tage ſolche genau, aber da ſie ſehr viel Milch 
hatte, und das Saͤugen ihr eine recht angenehme wol: 
lästige ) Beschäftigung war, fo reichte fie. ihrem 
Kinde die Bruſt, ſo oft es wach wurde, welches oft 
mehr als 10 bis 12 mal in 24 Stunden geſchah, Eins⸗ 
mals wurde ich ganz unvermuthet gerufen, weil die Frau 
einen ſtarken Krampf, der ſich gerade unter den Bruͤſten 
in die Queere über den ganzen Oberleib erſtrekte, und 
nach dieſem eine Schwaͤche nun ſchon zu zweyenmalen 
bald nach dem Saͤugen bekommen habe. Bey der 
Unterſuchung der Urſache fand es ſich, daß nichts aus 
ders, als das allzuhaͤufige und immer lang anhaltende 
Saͤugen Schuld war, zumal da die Frau ſehr teizbare 
Nerven hatte, um deren willen ihr einige gar nicht zum 
Saͤugen rathen wollten. Als fie nachher ihre ordentlie 
che beſtimmte Zeitpunkte im Saͤugen beobachtete, und 
die Milch durch den Saͤugling nie ganz ausziehen ließ, 
befand ſie ſich ſamt ihrem Kinde ſo wohl dabey, daß ſie 
von nun an nicht nur nicht die geringſte Beſchwerlich⸗ 
keit davon hatte, ſondern auch ein geſundes Ausſehen 
und beſſere Leibesbeſchaffenheit bekam, als da ſie nachher 
das Saͤugen wegen einer Reife allzufruͤhzeitig aufgab. 


2,2 3. Einige 


) Man nehme das Wort nicht im bofen Sinn. Es ift be 
kannt, daß den Muͤttern das Saͤugen eine Art von Wol⸗ 
luſt, oder unausdruͤklich angenehme Empfindung verur⸗ 
ſachet, beſonders denen, die viel Milch und reizbare 
Nerven haben,. 


164 — 
3. Einige Erinnerungen fuͤr Frauen, welche 
dae en e gen,, 


Arme Kindbetterinnen haben gemeiniglich bey Ver⸗ 
treibung der Milch viel weniger zu leiden, als reiche; 
der Mangel an den noͤthigen Nahrungsmitteln ſchuͤtzet 
ſie fuͤr dem Uebermaaß in Eſſen und Trinken, und das 
zu der Zeit durchaus noͤthige Hungerleiden wird ihnen 
wegen Gewohnheit nicht ſchwer. Reiche hingegen, die 
uͤber ihren luͤſternen Gaumen nicht herrſchen koͤnnen, 
ſind weit mehrern Uebeln waͤhrend der Zeit, da ſie die 
Milch vertreiben muͤſſen, unterworfen; ans ihrer eige⸗ 
nen Küche wird ihnen ſchon mehr nahrhaftes, milch: 
befoͤrderndes zugebracht, als ſie jezt genieſſen ſollten, und 
aus fremden erhalten ſie eben ſo vieles, und zugleich 


ſchaͤdlicheres. 


Die vorhin beruͤhrte Gewohnheit, den Woͤchne⸗ 
rinnen zu Eſſen zu ſchicken, traͤgt ſehr viel dazu bey, ſie 
einige Wochen laͤnger im Bett aufzuhalten, und aus 
ihrem Wochenbett ein Krankenbett zu machen. Je vor— 
nehmer bey uns eine Woͤchnerin, und je groͤßer ihre 
Bekanntſchaft mit andern Frauen in einer Stadt iſt, 
deſto mehrere und deſto ſchaͤdlichere Speiſen und Bak— 
werk wird ſie erhalten. Jeder Frau duͤnket es eine 
Schande zu ſeyn, eine einfache geſunde Speiſe einer 
Woͤchnerin zu ſenden, die dergleichen ſich ſelbſt taͤglich 
bereiten laͤſſet. Sie wird daher die am allerkuͤnſtlich— 
ſten zubereitete, ſuͤßeſte und gewuͤrzhafteſte aus ihrem 
Kochbuch waͤhlen, und damit der Woͤchnerin nichts 
anders als ein feines Gift zuſenden. In den erſten 
acht Tagen des Wochenbetts faͤngt dieſe ſonderbare 
Schenkung an, und dauert gemeiniglich bey Standes⸗ 
perfonen die ganze übrige Zeit der Wochen fort. 


So ſehr auch eine ſolche Woͤchnerin ihre Luͤſternheit 


bezaͤhmen will, fo geraͤth fie doch alle Augenblik in Ver⸗ 
ſuchung 
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alle Mittel wider dieſe Zahnſchmerzen verordnen, wenn 
er es nicht dahin bringen kann, daß der Genuß des vie⸗ 
len Suͤßen ſchlechterdings unterbleibt. Um ſo heftiger 
und anhaltender aber wird dies Zahnweh bey Frauen, 
die nicht ſelbſt ſtillen, weil ſich gemeiniglich hiezu die 
Ueberfuͤllung der Blut- und Milchgefaͤße, als zweyte 
Urſache geſellet, indem der Beinfraß den durch das un- 
terlaſſene Saͤugen und die viele Nahrung entſtandenen 
Ueberfluß der Säfte gegen die Zähne leitet. Man muß 
daher zugleich auf ein Hungerleiden dringen, und auf 
die gaͤnzliche Vertilgung der Milch und der uͤberfluͤßigen 
Säfte durch anhaltend gelind abfuͤhrende Mittel, be: 
ſonders durch das Duplikat-Salz. Waͤhrend dem 
heftigen Anfall dieſes Schmerzens aber thut ein Senf— 
pflaſter auf dem Arm und Fuß, und innerlich zugleich 
das ſchweißtreibende Spiesglas mit einem Zuſaz von 
Salpeter die beſten Dienſte. Opiate kann man hier 
oft in ſtarken Gaben ohne Wirkung geben; doch habe 
ich in ſolchen Faͤllen, um dem Beinfraß und Schmerzen 
Einhalt zu thun, Gewuͤrznelkenoͤl mit Opiat vermiſcht 
auf einer Baumwolle mit gutem Erfolg in den hohlen 


Zahn thun laſſen. 


Bey keiner Woͤchnerin kann man das warme Ver⸗ 
halten und oͤftere gelinde Schwitzen mit mehr Recht 
| 13 empfeh⸗ 
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empfehlen, als bey ſolchen, die das Saͤugen aufgeben 
muͤſſen. Nichts vermindert die Milch ſo ſehr, und fehlte 
tet die Bruͤſte vor gefährlichen Zufaͤllen, und vor den 

Milch Ablagen beſſer, als eine ununterbrochene Aus⸗ 
duͤnſtung. Vor allen Dingen aber muͤſſen außer dem 
Bett die Fuͤße und Bruͤſte warm gehalten, und alle 
Zugluft ſorgfaͤltig vermieden werden. Nichts kann aber 
auch widerſinniſcher, und unverantwortlicher ſeyn, als 
die uͤbertriebene eharlataniſtiſche Anpreiſung des kalten 
Verhaltens der Woͤchnerinnen. So wie man ehedem 
die Woͤchnerinnen zu warm hielt, ſo verfielen jezt 
manche Aerzte darauf, um ſich das Anſehen eines aus⸗ 
gezeichneten Genies zu geben, geradezu allen und 
jeden Woͤchnerinnen ein ganz entgegengeſeztes, eben ſo 
kaltes Verhalten anzupreiſen; und indem ſie mit abge⸗ 
droſchenen Beyſpielen von Soldatenweibern, die im 
Feld und Schnee geboren und Wochen gehalten haben, 
angezogen kommen, vergeſſen ſie, daß ſie verzaͤrtelte, 
und von Natur ſchwaͤchliche Muͤtter vor ſich haben, 
die nicht ſelten ein trauriges Opfer ſolcher Genies⸗ 
Raͤthe werden. 1 


ur 
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Entbindungswiſſenſchaft. 
I. Niedere. 5 


Bemerkte Fehler bey den Hebammen und 
Vorſchlaͤge zu ihrer Verbeſſerung. 


ußer den vielen Maͤngeln, welche man bey dem 
groͤßſten Theil unſerer Hebammen anzutreffen pflegt, 
habe ich einige wahrgenommen, welche, ſo unbedeutend 
fie auch auf den erſten Anblik zu ſeyn ſcheinen, doch im⸗ 
mer von keinen unbedeutenden ſchlimmen Folgen ſind, 
weswegen ich unſere Aerzte und Geburtshelfer, befonz 
ders aber die Hebammenlehrer aufmerkſam machen 
wollte, damit fie bey ihrem Unterricht darauf Ruͤkſicht, 
nehmen, und, fo viel an ihnen iſt, zur Abſchaffung fol: 
cher Fehler beytragen möchten, Freilich ſteht, leider! 
vieles nicht in der Macht des Lehrers, fo lange noch, 
bey uns die alte ſchlimme Gewohnheit herrſchet, die 
Wahl der Hebammen den Weibern jedes Orts oder der 
Gunſt der Ortsvorſteher zu uͤberlaſſen. Der beſte Leh⸗ 
rer muß nur allzuoft ſeine Muͤhe um Urſachen willen, 
die von der Polizei abhaͤngen, fruchtlos ſehen. Es ift, 
allzubekannt, wie oft bey ſolcher Wahl gerade das als 
leruntuͤchtigſte Weib des ganzen Orts zu einer Hebamz 
me auserleſen wird. Ich will von den ſo noͤthigen 
Geiſtesgaben nicht einmal ſagen; aber wenn doch ein 
Bauer ein laſtbares Thier ſich anſchaffet, ſo ſiehet er 
auf junge, geſunde und gerade Glieder und gute Sinn⸗ 
werkzeuge; bey der Wahl einer Hebamme hingegen 
24 ſcheinen 
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ſcheinen Leibs“ und Seelenfaͤbigkeiten wegfallen zu 
doͤrfen, wenn ſie nur unter den Weibern ihres Dorfes 
den Ruf einer guten, dienſtfertigen Perſon hat, das 
iſt, wenn ſich die Weiber von ihr die gewiße Hoffnung 
machen doͤrfen, daß ſie bey ihrem kuͤnftigen Amt ſich 
14 Tage und noch laͤnger zum Dienſt einer Waͤſcherin 
und Kindbettwaͤrterin willig finden laſſen werde, ohne 
außer dem gewoͤhnlichen Lohn etwas mehr, als zuweilen 
einen Schluk Wein oder Brantenwein zu erwarten. 


Armen Baͤurinnen, die niemal von einer geſchikten 
Hebamme entbunden worden ſind, und alſo anch nicht 
wiſſen koͤnnen, was zu einer guten Hebamme erfordert 
wird, iſt es zu Gerber „ wenn ſie wirklich bey ihrer 
Wahl auf ein dienſtfertiges Weib Ruͤkſicht nehmen, 
weil ſie ſonſt manchmal in den Wochen aller haͤuslichen 
Huͤlfe entbehren muͤſſen. Aber ein gutwilliges Herz 
ſollte guten Verſtand, gute Kenntniſſe in der Hebam⸗ 
menkunſt, und gute koͤrperliche Eigenſchaften nicht aus⸗ 


ſchlieſſen. 


Es waͤre mir nicht ſchwer mehrere Thatſachen und 
Abbildungen von den Hebammen der umliegenden Ger 
gend als Beweiſe der Wahrheit obiger Behauptung 
anzufuͤhren. Mit Betruͤbniß ſehe ich die mir geſam⸗ 
melte Liſte von Hebammen durch, und nie habe ich ſie 
mit etwas beſſerm, als mit dem aufrichtigen Wunſch 
für jede Hebamme derſelben ſchließen koͤnnen: Ut fit 
mens fana in corpore ſano!!! — Bey vielen verhielt 
ſich Eigenſinn und Dummheit zu Folgſamkeit und Ver⸗ 
ſtand wie 100 zu 1. Und meiſt war ihre Leſe- und 
Schreib-Kenntniß, fo wie ihre Hebammenkenntniß 
ſo wenig als moͤglich. Was Wunder? Die meiſte 
kamen erſt zwiſchen 40 und 50 Jahren, oft noch ſpaͤter 
im Unterricht, und zwiſchen 50 und 60 traten fie ihr 
Amt an: war nun ein Zeitraum von 5 bis 10 Jahren 
zwiſchen dem Unterricht und Amtsantritt, ſo mußten ſie 

8 natur: 
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naturlich ihr bißchen Wiſſen vollends vergeſſen; einige 
aber batten auch gar nichts vergeſſen konnen. Dieje⸗ 
nige, welche fuͤr die geſchikteſten gebalten wurden, waren 
gemeiniglich zwiſchen 20 und 80 Jahr alt, und ihr gan⸗ 
zes Verdienſt, worauf ſie ſich beriefen, beſtund in einer 
Anzahl von mehr als 1000 Kindern, welche die bilf⸗ 
reiche Natur in den Schooß dieſer einfaͤltigen Muͤtter⸗ 
chen ausgeſchuͤttet hatte. Unter dieſen geſchikten war 
die eine bloͤdſinnig, die andere hoͤrte uͤbel; die dritte 
zitterte an allen Gliedern; die vierte hinkte; die fuͤnfte 
war buklicht; die ſechste hatte Haͤnde wie Baͤrentatzen 
und voller Schwuͤlen; die ſiebente war zum Abſcheu 
haͤßlich und ſchmuzig; die achte konnte ſich vor ihrem 
fetten Wanſt kaum von der Stelle bewegen. — Doch 
ich hoͤre auf, mehr von dieſer Liſte abzuſchreiben, um 
nicht das Anſehen zu bekommen, als ob ich ſtatt dieſer 
leidigen Wahrheit eine Satyre uͤber mein Vaterland 
ſchreiben wollte. N 


Bey der ſchlechten koͤrperlichen Beſchaffenheit ſind 
noch uͤberdies ihre Kenntniſſe in der Hebammenkunſt 
aͤußerſt gering. Selten aber liegt die Schuld am Un⸗ 
terricht. Mir iſt es unvergeßlich, was ich einen aus; 
waͤrtigen beruͤhmten Wundarzt und Geburtshelfer ſagen 
hoͤrte, als ein Beamter nach dem Lernen des Weibes 
fragte, das er zu dieſem Geburtshelfer in Unterricht 
geſchikt hatte; unwillig und verdruͤßlich antwortete er: 
„Aus einem alten dummen Weibe, das ſie mir in Un⸗ 
terricht ſchikten, kann ich keine geſcheide Hebamme ma— 
chen.“ — C’eft tout comme chez nous! dachte 
ich, und erfuhr auch nachher, daß es außer dieſem und 
meinem Vaterlande noch in mehrern Laͤndern nicht beffer 
iſt. So wenig Schullehrer und Profeſſores aus einem 
Dummkopf einen Gelehrten machen koͤnnen, ſo wenig 
kann ein Hebammenlehrer aus einem alten bloͤdſinnigen 
Weibe eine tuͤchtige Hehamme machen. So lange 
nun die Wahl der Weiber zu Hebammen nicht dem 
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Lehrer) uͤberlaſſen, und fo lange der Unterricht nicht 
Weibern von 30 Jahren ertheilt wird **), fo lange 
bleibt eine wahrhaftig gute Hebamme ein bloßes Unge⸗ 
faͤhr; und ſo lange freilich noch die thoͤrichte Begriffe 
von Schande, und der armſelige Gehalt mit unſern 
Hebammendienſten verknuͤpft ſind, ſo lange werden ſich 
keine Weiber von guter Erziehung, deren Verſtand ſchon 
frühzeitig ausgebildet worden iſt, dieſes ſonſt fo ehrba⸗ 
ren und wichtigen Geſchaͤfts unterziehen, ſondern es 
wird immer denen von der niedrigſten Volksklaſſe, ſol⸗ 
chen, die in ihrer Jugend weder durch Erziehung noch 
Unterricht den erforderlichen Grund zur Erlernung die⸗ 
ſer Aust dle 0 uͤberlaſſen werden e 

8 K 
An den melſten Orten ſcheuet man ſich eine ehrbare 
wichen, die eine gute nn gehabt hat, und 
enn ſich 
Ich ſetze voraus, daß ein rechtſchaffener Hebammenleh⸗ 
rer diesfalls nach Gewiſſen handeln wird; ob ich gleich 
weiß, daß auch Aerzte und Hebammenlehrer zu ihrer 
eigenen Schande und zum Nachtheil des Publikums ihre 
Rathſchlaͤge zu einer Hebamme fuel ſehr partheyiſch 
und ſchlecht ertheilen. 


En Es kann ſchon aus oͤkonomiſchen Gründen nichts thös 
richter ſeyn, als wenn man auf Koſten eines Orts ein 
altes Weib die Hebammenkunſt lernen läßt, die nach dem 
Lauf der Natur in wenigen Jahren ſterben, und dem 
Ort neue Koſten verurſachen muß. Ein altes Weib, ſie 
ſeye welche es wolle, iſt das Lehrgeld nicht werth. Denn, 
wie iſt es möglich, daß ein altes Weib, geſezt, fie hätte 
in der Jugend die beſte Faͤhigkeit gehabt, ſolche in ei⸗ 
nem Alter noch haben kann, wo der Geiſt durch Gebre⸗ 
chen des Koͤrpers immer unthaͤtiger wird, und der Leib 
ſelbſt anderer Huͤlfe bedarf? In den Jahren, wo man 
die Hebammen zur Ruhe ſetzen ſollte, laßt man fie oft 
erſt unterrichten. 


—— N „It 


ſich durch Reinlichkeit und Wohlhabenheit von den ger 
meinen Weibern unterſcheidet, zu einer Hebamme zu 
waͤhlen. Man wendet ein, eine ſolche, die ſelbſt guten 
Tiſch und Vermoͤgen habe, unterziehe ſich nicht gerne 
geringer Arbeiten, und ſtatt, daß ſie armen Weibern 
zur Huͤlfe ſeyn ſolle, verlange fie von dieſen eine Auf⸗ 
wartung. Kurz, eine Arme vom niedrigſten Stande 
laſſe ſich alles eher gefallen, und nehme mit wenigem 
vor lieb. — Aber lehrt nicht die taͤgliche Erfahrung 
das Gegentheil? Sind nicht unſere Hebammen faſt alle 
vom niedrigſten Stande? Welcher Geſchaͤfte unterzie⸗ 
ben ſich dann die, welche einmal Frauen von Stand zu 
entbinden gehabt haben? — Des Caffeetrinkens; des 
abſurden Geſchwaͤtzes; der Klatſchereyen; des Knettens 
in den Geburtstheilen der Gebaͤhrenden; des Hinhockens 
und des erbaͤrmlich quaͤlenden Einmummens der neuge⸗ 
bornen Kinder. — Dies iſt ihre ganze Verrichtung. 
Dafür danken ſie gar ſchoͤn, daß ſie einem armen Weibe 
waſchen, eine Suppe kochen oder auf ſonſt eine Weiſe 
zur Huͤlfe ſeyn ſollten. Das thun nur die Anfaͤngerin⸗ 
nen, oder die keine andere als arme Weiber zu entbin⸗ 
den haben; und auch dieſe nicht immer. 85 


Muß nicht die Unreinlichkeit unſerer meiſten Heb⸗ 
ammen jeder ehrbaren Buͤrgerin, ich will nicht ſagen, 
Frauen von Stand zum Eckel und Abſcheu ſeyn. Sie 
verdienen meiſtens das Praͤdikat, daß fie flinfen, Kann 
man aber Reinlichkeit von alten Menſchen fordern, die 
ſolche niemalen zu beobachten gewohnt waren? Kann 
man Huͤlfe von Menſchen fordern, die ſelbſt gebrechlich 
und heillos ſind? Muß nicht einer Gebaͤhrenden aller 
Muth ſchwinden, wann ſie ein altes elendes Muͤtterchen 
daherhinken ſiehet, von dem fie in der Leidensſtunde 
Huͤlfe erhalten ſoll? 


Es thut mir leid, daß ich dies von dem guöffen 
Theil unſerer Hebammen ſagen muß; noch mehr aber 
| | wäre 
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waͤre es mir leid, wenn ich fagen ‚müßte, daß ich nicht 
auch eine oder die andere hätte kennen lernen, an welz 
cher ich dieſe ſchlimme Eigenſchaften nicht wahrnam. 


Es ſcheint, als ob ein Geburtshelfer um ſeines 
Nutzens willen nicht wuͤnſchen ſollte, daß in ſeiner Ger 
gend viele gute Hebammen waͤren. Aber der muͤßte 
kein menſchliches Gefuͤhl und keine Erfahrung in der 
Gebuͤrtshuͤlfe haben, der dieſen Wunſch in ſeinem Her⸗ 
zen hegen koͤnnte. Wer mit ſchlechten Hebammen umz 
gehen, und oft an ihrer Seite entbinden muß, gerade 
der wird es am meiſten wuͤnſchen, daß er es doch mit 
Leuten moͤchte zu thun bekommen, die ihre Kunſt ver⸗ 
ſtehen, und mit denen er auch ein vernuͤnftiges Wort 
ſprechen, und von denen er ſelbſt Beyſtand erwarten 
doͤrfte. Gerade dies machte mich aufmerkſam auf die 
Fehler unſerer Hebammen, und dreiſt, fie ohne Men: 
ſchenſcheu oͤffentlich zu ſagen. Vielleicht dients zum 
Beſten. 


So viel von der uͤbeln phy ſiſchen Beſchaffenheit un⸗ 
ſerer Hebammen. Und bierinn ſowohl, als auch im 
Unterricht, liegt der Grund von folgenden beobachteten 


Fehlern. 


Erſtlich haben unſere Hebammen weder eine Kennt: 
niß von der ihr noͤthigen Geraͤthſchaft, noch beſitzen ſie 
ſolche. Das, was eine Hebamme gewoͤhnlich als 
Huͤlfsmittel zu einer Frau bringt, beſtehet erſtlich in 
einem gichtbruͤchigen Rumpelkarren, dem man mit Recht 
die Benennung von der ihme gleichenden Hebamme, Heb— 
ammenſtuhl, gegeben hat. Diejenige Frauensperſon hat 
immer mehr als einen Grad der Folter ausgeſtanden, wel⸗ 
che in einem bey uns gewoͤhnlichen Stuhl gebaͤren mußte. 
Ich moͤchte es nicht als einen Beweis ihrer Tauglichkeit 
anſeben, daß ſich die Form der bey uns gewoͤhnlichen 
Stuͤhle ſchon über 100 Jahre erhalten hat; N 
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als ich das, daß die vor 100 Jahren Neu eröffnete 
Hebammenſchule des Chriſtoph Voͤlltern noch 
mancher Hebamme Handbuch iſt, für einen Beweis 
ihres beſtaͤndigen Vorzugs vor andern Hebammenbuͤ⸗ 
chern halten möchte, . ö 


Das andere Stuͤk ihrer Geraͤthſchaft iſt eine Scheere 
von ſelbſt beliebiger Form. So wenig die Schneide bey 
dieſen Scheeren eine Haupterforderniß zu ſeyn ſcheint, 
weil oft der Roſt ſeine zerſtoͤrende Gewalt ſattſam daran 
erwieſen hat, ſo ſehr iſt es zu bedauren, daß ſich dieſer 
nicht zuerſt an ihre Spitzen gemacht hat, womit die 
alte zitternde Hebammen nicht ſelten das neugeborne 
Kind verletzen. Zuweilen geſchiehet es auch, daß man, 
nachdem das Kind geboren iſt, erſt die Baurenſcheeren 
ſuchen muß, weil die Hebammenſcheere ihre Dienſte 
verſagt. 15 N 


Ein drittes Hauptſtuͤk, ohne welches eine Hebamme 
zu keiner Gebaͤrenden ſich nahet, (denn eher würde 
fie ihren Kopf zuruͤklaſſen) iſt ein Blutſtein, und der 
ihme an Wichtigkeit gleichkommende Bernſtein, den fie 
gewoͤhnlich auf einer Gattung kleiner eifernen Leuchter⸗ 
ſtoͤcken hat. Der Blutſtein iſt ihnen das ſicherſte Mit⸗ 
tel bey einer vorfallenden Verblutung. Die Gebaͤ⸗ 
rende oder Entbundene muß ihn in die Hand nehmen, 
und in der Erwartung ſeiner Huͤlfe laſſen fie dem Gebluͤt 
ruhig ſeinen Lauf, ohne einen Arzt zu holen, oder ein 
wirkſameres Mittel zu gebrauchen, bis die Sache aufs 
hoͤchſte gekommen iſt, und die Entbundene ein Opfer 
des tollen Zutrauens zum Blutſtein werden muß. Es 
koſtet Muͤhe, alte, in Aberglauben und Dummheit 
grau gewordene Hebammen von der gaͤnzlichen Lin: 
wirkſamkeit ihres Blutſteins zu uͤberzeugen, und noch 
ſchwerer hält es, fie zu dem Gebrauch des kalten Waſ⸗ 
ſers zu bringen. Der Geburtshelfer ſezt zwar anfangs 
immer feinen Credit aufs Spiel, wenn er ſich des kalten 

Waſſers 
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Waſſers zu Umſchlaͤgen bedienet; aber dies hielte mich 
nie ab, meinem Gewiſſen diesfalls Genüge zu thun. 
Vorigen Winter bediente ich mich des Schnees (weil 
ich dem Schnee nicht nur um feines größern Grads 
von Kälte, ſondern auch um der laͤngern Dauer derſelben 
willen den Vorzug vor dem Waſſer gebe) zu Umſchlaͤ⸗ 

gen bey der Verblutung einer hieſigen Erſtgebaͤrerin, 

nachdem die Nachgeburt weg war. Anfangs verließen 

mich die Weiber bis auf ein einziges, welches den Nu⸗ 

Sen des kalten Waſſers ſchon an ſich ſelbſt erfahren 

Hatte, und ließen bey ihrem Weggehen durch ihre Mie⸗ 

nen und Gefluͤſter deutlich merken, daß ſie meinem Ge⸗ 

wiſſen dieſe Frechheit zu bedenken geben, und an dem 

erwarteten ſchlimmen Ausgang keinen Theil haben wol⸗ 

len. Die gute Wirkung war ſo ſichtbar, daß der Blut⸗ 

fluß aufhoͤrete, ſo lange der in Tuch gewickelte Schnee 
auf dem Leib lag, und daß er ſogleich wieder anfteng, 

wann er nur einige Minuten weg war. Bis 2 Stun⸗ 

den mußte mit ſeinem Gebrauch angehalten werden, bis 

man ihn ſicher weglaſſen durfte. Der Ausgang war f6 

gut, daß die Frau ſich noch ſelbigen Tag munter be⸗ 

fand, und bis jezt wohl iſt. Aber dann moͤchte ich 

nicht das Geſchrey der Weiber gehoͤrt haben, wenn der 

Ausgang toͤdtlich geweſen wäre; nun aber iſt bey einem 

großen Theil des Volks das Zutrauen zu dieſem Mittel 

erwekt worden, und ſowohl die Hebammen als andere 

Weiber widerſetzen ſich hier ſeinem Gebrauch nicht mehr 

ſo heftig. f IR | 


Hingegen mußte ich vor einigen Jahren eine Baͤu⸗ 
rin an einer Verblutung nach der Entbindung ſterben 
ſehen, weil ich es von den Umſtehenden nicht zuwegen 
bringen konnte, daß man mir kaltes Waſſer gegeben 
haͤtte. Denn ich hatte die Unvorſichtigkeit begangen, 
daß ich gleich hinzuſezte, zu was ich ſolches gebrauchen 
wollte. Statt deſſen wurde ihr der Blutſtein in die 
Hand geſtekt, und man wollte ſie durchaus Fe . 
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eiße Bruͤhe zu trinken; das Leztere verhuͤtete ich eine 
1 8 0 das Weibergeſchrey nahm uͤberhand; 
man goß der Entbundenen ein, und ſie verſchied. Jeder 
wird nun glauben, daß ich recht gehabt haͤtte, die Heb⸗ 
amme zu belangen, und fie und dieſe wahnſinnige 
Weiber dieſes Todes zu beſchuldigen. — Umgekehrt! 
— „Haͤtten Sie, ſagte mir die Hebamme dreiſt, dem 
Weibe bey Zeiten warme Bruͤhe geben laſſen, ſo waͤre 
ſie nicht geſtorben. «k 121 re 


Ein andermal hatte die Hebamme einer Entbunde⸗ 
nen bey einem ſtarken Mutterblutſturz den Blutſtein 
heimlich in die Haͤnde geſtekt; und da ich ihr an dem 
gluͤklichen Ausgang den Nutzen des von mir zu gleicher 
Zeit angewandten kalten Waſſers beweiſen wollte, ſo 
mußte ich fie mit einem Hohngelaͤchter den Blutſtein 
aus der Hand der Geretteten wegnehmen und mir vor⸗ 
zeigen ſehen; und nun getraute ich mir nimmer eine 

entſcheidenden Beweis zu fuͤhren, welchem von dieſen 
beyden Mitteln die gute Wirkung zugeſchrieben werden 
muͤſſe, weil ich ſicher darauf zählen durfte, daß ich auf 
alle Faͤlle es vor der geſamten Hebammenzunft verloren 


haͤtte. 


So eingewurzelt iſt das Zutrauen auf den Blutſtein. 
Waͤre es ohne Schaden für die Menſchheit, fo möchte 
es immer dieſen einfaͤltigen Weibern bleiben, aber ſo iſt 
es Pflicht der Lehrer, daß ſie es ſo viel moͤglich aus⸗ 
zurotten trachten, und die Obrigkeiten den Gebrauch des 
Blutſteins bey Strafe unterſagen. | 


Mit dem Bernſtein oder Agtſtein verhaͤlt es ſich 
eben ſo. | 


Wenn eitie Frau aus irgend einer Urſache ohnmaͤch⸗ 
tig wird, halten ſie ihr ſolchen brennend unter die Naſe. 
Iſt die Urſache der Ohnmacht von keiner großen Bedeu⸗ 
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tung, ſo iſt das Mittel ſo unſchaͤdlich als unwirkſam. 
Iſt aber die Ohnmacht von Bedeutung, ſo werden beſ— 
fere Mittel darüber verſaͤumt, und das Leben kann ver⸗ 
loren gehen. Kommt ein Kind ſchwach oder todtſchei—⸗ 
nend auf die Welt, ſo iſt der Hebamme erſtes Mittel 
ihr Bernſtein. Vor einigen Jahren empfieng ich ein 
Kind, und uͤbergab es etwas ſchwach der Hebamme zur 
Beſorgung, bis ich mit der Nachgeburt fertig war; als 
ich mich wieder nach dem Neugebornen umſah, ſchrie 
und zappelte es erbaͤrmlich mit den Fuͤßen, und hatte 
Blattern daran. Ich fragte, was das waͤre? und die 
Hebamme geſtund mir frech, daß ſie das Kind mit dem 
Bernſtein gebrannt habe, weil es ſo ſchwach geweſen. 
Da ich ihr darauf dies dumme Verfahren unterſagte, 
fo verſezte fie, daß fie dies gelehrt worden ſeye ). Ob 
ich nun gleich ſolches kaum glaubte, ſo zog ich mir doch 
die Regel daraus, daß ein Hebammenlehrer ſeinen 
Schuͤlerinnen den Gebrauch des Bernſteins nicht nur 
ganz unterſagen, ſondern ihnen auch ſolchen im Betre⸗ 
tungsfall wegnehmen muß, damit ſie niemalen Erg 

| \ % 


) Das Brennen mit Bernſtein werden unfere Hebammen 
gelehrt, ſo viel ich weiß, aber das Beraͤuchern, wo nicht 
muͤndlich, doch ſchriftlich. Man ſehe den Anhang zu 
Vict. Heinrich Rieke's kurzem Unterricht für die 
Hebammen des Zerzogthums Wirtemberg. Stuttg. 

2746. „Denen neugebornen Kindern, wann fie ſchwach 
waͤren, zuͤndet man Agtſtein an, haͤlts ihnen vor die 
Naſe, oder blaͤßt den Rauch gegen die Naſe ꝛc. ꝛc.“ 


Ebendaſelbſt heißt es auch: „wann einer ſchwangern 
Frau das Gebluͤt anbraͤche, weil ſie entweder gefallen, 
etwas ſchwer gehoben, ſich erzuͤrnet, allzuheftig gelachet 
oder gehuſtet hätte, fo kann man ihr — einen Meſſer⸗ 
ſpiz voll Zimmermanns⸗Roͤthel oder praͤparirten 
Blutſtein eingeben, und dieſes — nach 6 Stunden 
wiederholen.“ 
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Gebrauch davon machen, und den daraus erfolgten 
Schaden auf Rechnung ihres Unterrichts ſchieben moͤ⸗ 
gen; uͤberhaupt aber, daß man bey dem Unterricht eben 
fo oft, wo nicht öfter und geſchaͤrfter zu ſagen habe, 
was eine Hebamme nicht thun, als was ſie wirklich 
thun ſolle. | | 


Ferner bemerkte ich einen Fehler, der die Gewinn: 
ſucht der Hebammen zum Grund hat, und großes Un⸗ 
heil anrichten kann. Es iſt nemlich an einigen Orten 
uͤblich, ein ſogenanntes Trinkgeld zu geben, wann der 
Reſt der Nabelſchnur von dem Kinde abfaͤllet. Wenn 
nun die Hebamme des Gelds benoͤthiget iſt, ſo trachtet 
ſie zuweilen mit Gewalt die Nabelſchnur abzureißen, 
aus welchem Grund ich hier eine ſehr gefaͤhrliche Ver⸗ 
arg entſtehen geſehen habe. 5 


Wenn es auch nicht lebensgefaͤhrlich ablaͤuft, ſo 
giebt doch das unzeitige Ziehen daran zu Nabelbruͤchen 
Anlaß. An andern Orten hat das frühzeitige Abreißen 
der Nabelſchnur einen andern Grund. Die Hebamme 
iſt nemlich da nach altem Herkommen ſchuldig, ſo lange 
alle Tage zweymal zur Woͤchnerin zu kommen, bis die 
Nabelſchnur des Kindes abgefallen iſt, weil waͤhrend 
dieſer Zeit das Wickeln niemand anders anvertrauet 
wird. Trift es nun zu, daß eine Hebamme gerade 
mehrere Woͤchnerinnen zu beſorgen hat, und ſie weiß, 
daß ſie von einer nicht ſo reichlich belohnt wird, als ſie 
es wuͤnſcht, oder wenn ſie nicht bey jedem Beſuch zu 
eſſen und zu trinken bekommt, ſo eilt ſie mit ſolchem 
Kinde fertig zu werden, und um des oͤfteren Kommens 
uͤberhoben zu ſeyn, reißt ſie den Reſt der Nabelſchnur 
vor der Zeit ab. f f 


Noch ein anderer Fehler, welcher allein auf Seiten 
des Unterrichts liegt, iſt der, daß die meiſten Land⸗ 
Hebammen keine Kenntniß von dem Verhalten bey In⸗ 
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ſtrumental-Geburten haben, und daß daher oft Ge 
burtshelfer in ſolchen Fällen auch eines Handlangers 
entbehren muͤſſen. Sowohl in Zuruͤſtung eines geſchik⸗ 
ten Geburtslagers als bey Anlegung der Zange fand ich 
wenige Hebammen brauchbar. Einige ſchlugen die 
Haͤnde zuſammen, und liefen davon, wann ich von der 
Anlegung der Zange ſagte, und erſchwerten mir durch 
ihr unvernuͤnftiges Betragen den Gebrauch dieſes nuͤz⸗ 
lichen Werkzeuges oft bey der hoͤchſten Noth. Kaum 
bey dem vierten Theil von 19 Zangen-Geburten, die 
ich hier und in der umliegenden Gegend innerhalb vier 
Jahren verrichtete, und die alle fuͤr die Muͤttern und 
15 für die Kinder gluͤklich abliefen, leiſteten mir die 
dabey anweſenden Hebammen einige Huͤlfe. Haupt⸗ 
ſaͤchlich wurde mir das Anlegen der Zange dadurch Auf 
ſerſt erſchwert, weil ich niemand hatte, der mir waͤhrend 
dem Einbringen des andern Zangenblatts das erſtere in 
der rechten Lage erhalten haͤtte. Zuweilen war mir das 
Halten von der Hebamme mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich, 
weil ſie nicht recht hielt, ſondern das Zangenblatt aus 
der rechten Lage verdrehete. * | 


Ihre Huͤlfe ift überhaupt einem öfters mehr hinder⸗ 
lich als förderlich. Ich habe ſolches mit Schmerzen 
erfahren. In einer ſtrengen Winternacht wurde ich zu 
einer Bauersfrau aufs Land geholt, und meine Haͤnde 
ſtarrten vor Kaͤlte. Ich ließ mir warmes Waſſer ge⸗ 
ben, und ſezte ausdruͤklich hinzu, meine Haͤnde zu er⸗ 
waͤrmen. Die Umſtaͤnde der Gebaͤhrenden forderten 
meine Eile; aber, indem ich meine Hände in die Schuͤſ⸗ 
ſel tauchen wollte, welche mir ein dummes Weib reichte, 
verbrannte ich meine Fingerſpitzen in dem ſiedheißen 
Waſſer ſo, daß ich von dem nachherigen Entbinden 
mehr Schmerzen zu erleiden hatte, als die Kreißende. 
Meine Kollegen moͤgen ſich dies zur Vorſicht dienen 
laſſen. | 
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Noch muß ich einer ſchlimmen Gewohnheit erwaͤß⸗ 
nen, wovon viele Hebammen zum Schaden der Weiber 
nicht abzubringen ſind; nemlich des Auflegens der in 
Schmalz gebackenen Eier auf die Schaamtheile nach 
der Geburt. Wenn die Eier immer nur warm aufge— 
legt wuͤrden, ſo moͤchte dieſes unnuͤtze ſchmutzige Mittel 
noch fo hingehen, aber ich weiß nun ſchon etliche Bey— 
ſpiele, daß von dem heißen Auflegen die Schaamtheile 
dergeſtalt entzündet worden find, daß fie der Woͤchnerin 
die empfindlichſten Schmerzen und ein lang anhaltendes 
eiterndes Geſchwuͤr zuzogen. 45 


Oft gehet es eben fo mit dem beſſern Mittel der 
warmen Weinumſchlaͤge. Man kann den Hebammen 
die Vorſicht, ſie eher lau, als heiß aufzulegen, nicht ger 
nug empfehlen. Beyde Mittel muͤſſen bey Frauen, die 
nach der Geburt zu Blutſtuͤrzen geneigt find, ganz weg: 
gelaſſen, oder um deswillen fo lau tie möglich aufge⸗ 
legt werden, weil durch warme Umſchlaͤge der Zufluß 
des Bluts gegen die Geburtstheile nur vermehrt, und 
ein Blutſturz beſchleunigt und beguͤnſtigt wird. 


Von den Unflaͤtereyen, welche der Aberglaube und 

FR Dummheit als Huͤlfsmittel in alle Theile der Heil: 
nft einfuͤhrte und erhielt, ſollte man in unſern Zeiten 
auch in der Hebammenkunſt nichts mehr hoͤren, und 
doch lehren haͤufige Beyſpiele, daß das Beſudeln der 
Bruͤſte mit der Nachgeburt zur Verhinderung der Ger 
ſchwuͤlſte in denſelben, und das Eingeben des eigenen 
Bluts der Woͤchnerin bey vorfallenden Mutterblutſtuͤr⸗ 
zen noch von ſolchen Hebammen vorgenommen werde, 
welche das Haupt uͤber andere empor heben wollen. 
Finſterniß bedecket überhaupt noch den groͤſten Theil der 
Hebammenzunft; ich wuͤßte daher keinen Beweis fuͤr 
die Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhunderts von unſern 
Hebammen zu nehmen. Wer mit der wahren Verfaſ— 
ſung des n ein wenig nahe bekannt iſt, 
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der muß nur allzuoft einſehen, daß die Verbeſſerung 


deſſelben ſeit hundert Jahren an manchen Orten in 
Schwaben nur wenige Zwergenſchritte gethan habe. Es 
iſt übrigens fein Wunder: denn ſeitdem unſer ehmaliger 
Landsmann, der Barbierer Voͤllter, vor anderthalb 
hundert Jahren aus der Fremde zuruͤkkam, und ber 
bauptete, daß weil er (fo lauten feine eigene Worte:) 


„bey guten Herrn und als Feldſcheerer unter den Schwer 


»diſch und Kaiſeriſchen, nach Ausweis bey Handen ba: 
„benden Abſchieds, ſich gebrauchen laſſen, und wun⸗ 
„derbaͤrlich zu dieſem Handel (die Geburtshuͤlfe) 
„gebracht worden ſeye“ er die Entbindungskunſt 
verſtehe, und zu deren Ausuͤbung und Lehre berechtiget 
ſeye ), ſeitdem find wenige Feldſcheerer in unſer Var 


terland zuruͤkgekommen, die nicht das nemliche behaup⸗ 


tet, und das nemliche gethan haben. Solche, auf ſo 
mancherley und wunderbare Weiſe zu dieſem Handel 
gebrachte, Feldſcheerer unterrichteten hin und wieder die 
Hebammen, und vielleicht oft mit noch groͤßerem Recht, 
als ihre Lehrer, behaupteten hernach, daß ſie ihre Sa⸗ 
che verſtehen muͤſſen, weil ſie unterrichtet und beeidiget, 
und demnach freylich gar nicht wunderbarlich, ſondern 
nach dem ganz gewoͤhnlichen Lauf der Dinge, aber 
ſchlecht genug! zu dieſem Handel gebracht worden ſeyeg. 


Andere Hebammenlehrer haben bey dem ſeit etlich 
Jahrzebenden betraͤchtlichen Fortſchritt der Entbindungs⸗ 
wiſſenſchaft theils aus Traͤgheit, theils aus Eigenſinn 
und einem unverantwortlichen Widerwillen gegen alles 
Meue keinen Fortſchritt in ihrer Wiſſenſchaft gethan, 
und ſehen dabey den Unterricht der Hebammen, als eine 
ſehr leichte Sache an; andere unterrichten ee 

ohne 


) Man ſehe die Vorrede zu dem erſten in Wirtemberg 

erſchienenen Hebammenbuch, des Chriſtoph Voͤlltern 
von Metzingen unter Urach neu eröffnete Bebam⸗ 
men ⸗ Schul ꝛc. Stuttg. 1679. 
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ohne ſelbſt eine Erfahrung von der Entbindungskunſt 
bekommen zu haben, und mit dem Hebammenweſen 
praktiſch bekannt zu ſeyn, was Wunder nun, wenn bey 
ſolchen Lehrern und Hebammen die Erfahrung noch 
manche leidige Beweiſe an die Hand giebt, daß es in 
den Zeiten, wo Schaͤfer und andere Viehhirten die 
Geburtshuͤlfe ausuͤbten, nicht viel ſchlimmer geweſen 
ſeyn muͤße! | A 


Endlich ift auch die gaͤnzliche Unwiſſenheit der Heb⸗ 
ammen im Kinftieren oft fo nachtheilig, daß manche 
Frau auf dem Lande daruͤber zu Grunde gehet. Vor 
Barbierern ſcheuen ſich die meiſten Weiber, und die 
wenigſte Dorfhebammen koͤnnen damit umgeben, weil 
die meiſten Hebammenlehrer glauben, daß dies außer 
ihrer Sphäre ſeye. Und um ihrer eigenen Unwiſſenheit 
willen, machen die Hebammen auch die Frauen vom 
Klyſtieren abwendig, daß ſie weder eine andere darinn 
erfahrene Hebamme noch einen Barbierer zulaſſen. Selbſt 
Hebammen, welche einen großen Ruf ihrer Geſchiklich— 
keit haben, verſtehen oft das Klyſtieren ſo wenig, daß 
ſie es auch ſchlechterdings nicht lernen wollen, weil ſie 
es fuͤr eine ſehr grauſame, oder eigentlich zu ſagen, ihnen 
ſehr beſchwerliche Operation halten. Von einer Heb— 
amme behauptete ein gewißer Beamter, daß ſie ſo viel 
verſtehen muͤſſe, als ein Accoucheur, (ſo nennt man 
in Wirtemberg alle diejenige, welche die Geſchiklichkeit 
oder Frechheit haben, mit Gebaͤhrenden umzugehen.) 
Ich war lange begierig, dieſe geſchikte Hebamme kennen 
zu lernen, weil ich ſo ungluͤklich war, in einem großen 
Bezirk meines Vaterlandes keine Hebamme zu finden, 
die mit Recht dieſes Lob verdient haͤtte. Endlich kam 
mir dieſes Hebammenmuſter in Wurf. Sie ſollte ein 
Kind klyſtieren. Allein da wußte ſie hunderterley Ein— 
wuͤrfe zu machen. In dem ganzen Ort mußte anfangs 
kein Klyſtierroͤhrchen, endlich keine Blaſe zu bekommen 
feyn; aber da auf mein dringendes Anhalten beydes her⸗ 
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bey gefchaft wurde, ſo wußte ſie nicht mehr ſo recht, 
ob die Blaſe oben oder unten angebunden werden muͤſſe; 
und da ich ihr hierinn zu Huͤlfe gekommen war, fo 
aͤußerte ſir, wie aͤngſtlich und mitleidig ſie ſeye, mit 
einem Kinde ſo umzugehen; und da ſie vollends ganz 
in die Enge getrieben war, ſo bekannte ſie, daß ſie in 
ihrem Leben nicht klyſtiert habe. 


Gut! Ich klyſtierte das Kind ſelbſt, und wollte ihr 
nun zeigen, wie ſie kuͤnftig dabey zu verfahren habe; 
allein ſie gab ſogleich zu verſtehen, daß ihre Aengſtlich⸗ 
keit ihr nicht zulaſſe, es zu lernen. Dies iſt nun nicht 
ihr Fach, dachte ich; in der Entbindungskunſt iſt ſie 
etwa beſſer zu Haus. Ich wollte ihr nun auch da auf 
die Zähne fühlen, allein fie bezeugte, daß ihr Wiſſen 
in Geheimniſſen beſtehe, die ſie nicht geſonnen ſeye, zu 
offenbaren. Von andern erfuhr ich endlich, daß ihre gehei⸗ 
me Wiſſenſchaft in gewiſſen Punkten beſtehe, welche ſie von 
einem beruͤhmten Pfuſcher ſchriftlich erhalten habe und um 
vieles Geld nicht einer andern Hebamme uͤberlaſſe. — 
„Die Herren, ſagte ein gewiſſer Barbierer, als er aus 
dem Examen zuruͤkkam, haben mich ſo vorwitzig ge⸗ 
fragt, aber ich habe ihnen brav nichts geantwortet.“ 
— Eben fo mag dieſe Hebamme nach meinem Ausfta; 
gen ſich geaͤußert haben. — Wehe aber der Gebaͤhren⸗ 
den, die ſolcher geſchikten myſtiſchen Hebamme unter 
die Hand kommt, wann die Natur ihre Huͤlfe verſagt! 


Dieſen Fehlern der Hebammen abzuhelfen, oder 
überhaupt das Hebammenweſen eines Landes zu verbeſ⸗ 
ſern, muͤſſen nicht ſowohl die Lehrer, als hauptſaͤchlich 
jede Ortsvorſteher das ihrige beytragen. Von dieſen 
leztern haͤnget es faſt allein ab, ob ſie eine gute Heb⸗ 
amme in ihrem Ort haben wollen. Die Verordnungen 
von hoͤhern Orten ſind gemeiniglich ſehr gut, aber die 
Befolgung der Untergeordneten iſt gemeiniglich eben ſo 
ſchlecht, als jene gut ſind. Viele ſehen ER 7 
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Hebarpme fuͤr fo gleichgültig an, als ihres Gaͤnſehir⸗ 
ten. Ob die Wahl ein Weib betrift, das in der rechten 
Hand einen krumgewachſenen ſteiffen Mittelfinger und 
davon eine beynahe ganz unbrauchbare Hand hat, das 
iſt ihnen etwas ganz unbedeutendes. „Wir ſchicken ſie 
in Unterricht,“ ſprechen die wohlweiſe Herren, und 
das iſt dann nun bey ihnen eine ausgemachte Sache, 
daß fie eine brauchbare Hebamme werden muß. Wann 
ſich zuweilen auch wirklich eine nach Leib und Seel taug⸗ 
liche Frau zu einer Hebamme meldet, ſo wird eher eine 
untaugliche wider ihren Willen durch mancherley Kaba⸗ 
len dazu gezwungen und erwaͤhlt; und ſo muß oft unter 
der Gewaltthaͤtigkeit und dem Eigenſinn eines einzigen 
Ortsvorſtehers der ganze Ort viele Jahre lang leiden. 
Andere ſehen ſogar den Unterricht als eine ſehr unnoͤthige 
koſtſpielige Sache an. „Wer hat denn vor Fo und 60 
Jahren die Hebammen unterrichtet?“ (ſagte ein ſehr 
oͤkonomiſcher Ortsvorſteher bey der Wahl einer Heb— 
amme zu ſeinen anweſenden Richtern.) „Niemand: 
und wir ſind doch alle gluͤklich auf die Welt gekommen. 
Das Kinder: Empfangen lernt ſich von ſelbſten.“ — 
Das zur Hebamme gewaͤhlte Weib beharrte darauf, daß 
ſie keiner Geburt beywohnen koͤnne und wolle, weil ſie 
ja gar nicht wiſſe, was ſie zu thun habe. „Nun, (fuhr 
der weiſe Mann fort) ſo moͤgt ihr zu der Hebamme in 
** (einem nahen Dorf) geben, und die fragen, wie 
ſie es mache.“ 


Wer fiehet nicht daraus, wie viele Schuld manche 
Ortsvorſteher haben, daß fie in ihrem Ort nicht mit 
guten Hebammen verſehen ſind? 


Allein auch weder die gute Auswahl eines tuͤchtigen 
Weibes, noch der gute Unterricht macht die Sache ganz 
aus. Man muß von Seiten des Drts auch dafür for: 
gen, daß fie die noͤthige Geraͤthſchaft und Buͤcher for 
wohl unentgeltlich, als von der beſten Art bekomme. 
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Die Anhaͤnglichkeit an das Alte muß dabey wegfallen, 
und dem brauchbaren Neueren weichen. Man muß 
einmal der Vorſtellung Beyfall geben, daß das, was 
vor hundert Jahren das Beſte war, es bey dem tägli: 
chen Fortſchritt der Künfte und Wiſſenſchaften, jezt 
nicht mehr ſeyn koͤnne, wenigſtens nicht nothwendig ſeyn 
muͤſſe. Die anzuſchaffende gute Geraͤthſchaft einer 
Hebamme beſtehet 8 


erſtlich in einem einfachen Steiniſchen Geburts⸗ 
ſtubl. Es iſt nun einmal bey allen verſtaͤndigen und 
unpartheyiſchen Geburtshelfern ausgemacht, daß dieſer 
den Vorzug vor allen andern verdiene. Zu naͤherem 
Unterricht hievon, werde ich im zweyten Theil meiner 
Beobachtungen, hauptſaͤchlich fuͤr meine Landsleute, die 
Rede, welche aus Gelegenheit des für St. angeſchaf⸗ 
ten Geburtsftuhls von mir aufgeſezt wurde, beydrucken 
laſſen, woraus man die Beſchaffenheit und den Nutzen 
eines ſolchen Stuhls ziemlich deutlich erſehen kann. 


Das zweyte Stuͤk dieſer Geraͤthſchaft foll eine krum⸗ 
me, vornen abgerundete, gute Scheere ſeyn, zu Loͤ⸗ 
ſung der Nabelſchnur: aber zu Loͤſung des Zungenban⸗ 
des ſoll ihnen der Gebrauch bey Strafe unterſagt ſeyn. 


Das dritte Stuͤk iſt ein mit verſuͤßtem Vitriol⸗ oder 
Salpeter-Geiſt, und ein mit wohlriechendem Eßig an: 
gefuͤltes Glas, damit ſie des unnuͤzen Bernſteins 
entbehren moͤgen; und ſtatt des Gebrauchs ihres Blut⸗ 
ſteins muͤſſen ſie von der Wirkung des kalten Waſſers 
und ſeiner Anwendung wohl unterrichtet ſeyn. 


Endlich viertens ſollte den Hebammen ein ganz ein⸗ 
faches Klyſtierwerkzeug angeſchaft, und deſſen Ge⸗ 
brauch, ſamt den dazu noͤthigen Mitteln nach Verſchie⸗ 
denheit der Umſtaͤnde gezeigt, und beſonders bey Woͤch⸗ 
nerinnen auf dem Lande, die bey einer Verſtopfung 
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gewöhnlich 10 bis 12, ja mehrere Tage warten, ebe 
fie ſich deswegen Huͤlfe zu verfchaffen gedenken, und ſich 
dadurch die gefaͤhrlichſte Umſtaͤnde zuziehen, ernſtlich 
empfohlen werden. Ich habe in der Abſicht hier ein 
Klyſtierwerkzeug angezeigt, das ganz einfach, daher auch 
wohlfeil, und ſowohl zu fluͤßigen, als zu Dampf- und 
Rauch ⸗Klyſtieren gebraucht werden kann. | 


Mit den Büchern verhält es fih, wie mit den 
Werkzeugen. Man muß bey ihrer Wahl auf die ſehen, 
die am deutlichſten, kuͤrzeſten, und fuͤr das Land am 
tauglichſten ſind. An der Ausgabe der nur ſeit 10 
Jahren ungeheuren Menge von Hebammenbuͤchern iſt 
wohl dies am meiſten Schuld, daß die ſich ſeit der Zeit 
vermehrende Geburtshelfer faſt an jedem einzelnen Ort 
gewiße einheimiſche Fehler und Mißbraͤuche antrafen, 
wovon fie in den Hebammenbuͤchern keine Anzeige fan: 
den, und denen ſie doch gerne eher abgeholfen wiſſen 
wollten, als fie ſonſt ſolchen für Aberglauben und Thor⸗ 
heit eingenommenen Weibern nichts geſcheides beybrinz. 
gen konnten. Oder bemerkten ſie, daß die wenige Faͤ⸗ 
higkeit ihrer Schuͤlerinnen den deutlichſten faßlichſten 
Vortrag erfordere, den ſie vergeblich in vielen Hebam⸗ 
menbuͤchern ſuchten, und durch ihre Katechismen zuwe⸗ 
gen zu bringen trachteten, aber gerade oft ſelbſt des 
Zweks verfehlten. Die Geburtslehre, als den Haupt: 
theil der Hebammenkunſt, finden wir in mehreren Heb— 
ammenbuͤchern deutlich und gruͤndlich abgehandelt, aber 
das, was eine Hebamme außerdem wiſſen muß, z. E. 
die Lehre vom Behandeln der Woͤchnerin, als, vom 
Binden des Unterleibs, vom Klyſtieren, vom Behan— 
deln der neugebornen Kinder; oder die Krankenpflege 
der Woͤchnerinnen und Kinder, und die Lehre von dem, 
was Hebammen nicht thun ſollen, iſt in einem 
Hebammenbuch bald zu weitlaͤufig, bald zu kurz, bald 
zu abgeſchmakt, bald gar nicht abgehandelt. Ferner 
muß die Lehre von dem Ceremoniel bey der Taufe, von 
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dem Verhalten einer Hebamme bey gerichtlichen Vor⸗ 
faͤllen, von den Landesverordnungen in Betreff der Heb⸗ 
ammen und geſchwornen Weiber (ein Provinzialwort, 
welches Hebammen: Kandidatinnen, oder Frauen be⸗ 
deutet, die im Nothfall einer Gebaͤhrenden beyzuſtehen 
beeidiget find) nach der beſondern Verfaßung eines 
Landes eingerichtet ſeyn. Daher glaube ich, wuͤrde 
gerade das vollſtaͤndigſte Hebammenbuch kein fuͤr Heb— 
ammen in allen Laͤndern brauchbares Lehrbuch abgeben, 
ſondern ſich nur allein fuͤr ein gewißes Land ſchicken. 


Wir haben zwar laͤngſt ein zum Unterricht der 
Wirtembergiſchen Hebammen beſtimmtes Lehrbuch. Die 
ſeit 1oo Jahren im Land gebraͤuchliche Voͤllteriſche 
und nachher Riekiſche Hebammenbuͤcher find ganz be 
ſonders zum Unterricht unſerer Hebammen geſchrieben, 
und von Zeit zu Zeit verbeſſert worden. Allein, entfernt 
ſie zu tadeln, iſt doch gewiß, daß die lezte Verbeſſe⸗ 
rung, ſo wenig als die vorherige und manche andere 
Hebammenbuͤcher, alle Theile der Hebammenkunſt ents 
haͤlt, daß ſie im Gegentheil Dinge in ſich begreift, die 
mit Recht aus einem Hebammenbuch wegblelben koͤnn⸗ 
ten und follten, und daß dies Buch überhaupt für das 
gegenwaͤrtige Zeitalter gar nicht mehr paßt. 


Ich wuͤnſchte ein Lehrbuch fuͤr die Hebammen, das 
in der Geburtslehre die Gruͤndlichkeit und Kuͤrze des 
Steiniſchen Hebammenkatechismus *); in der Lehre 

von 


) Steins Zebammenkatechismus, zum Gebrauch der 
Hebammen in der Grafſchaft Lippe. Lemgo 1776. Daß 
manche Lehrer dieſes Buͤchlein zu mathematiſch fuͤr die 
Hebammen, und daher zum Unterricht unbrauchbar fin⸗ 
den, deß haben ſie ſelbſt Schuld. Wenn ſie es recht 
erklären koͤnnen, fo koͤnnen es vernünftige Hebammen 
gewiß auch faſſen. Die Erfahrung hat ſolches = 85 
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von der Krankenpflege der Woͤchnerin und Kinder aber 
die gute Auswahl und Faßlichkeit aus dem Hirzeli⸗ 
ſchen Leſebuch *), und die beſtimmte Kürze hierinn, 
auch die Lehre von der Lebensordnung der Woͤchnerinnen 
und Kinder aus Mays Unterricht fuͤr Krankenwaͤrter, 
und dann die Landesverordnungen in Ruͤkſicht des Heb⸗ 
ammenweſens enthielte. Moͤchte doch dies kein frommer 
Wuunſch bleiben, und möchten ſowohl Obrigkeiten als 
Lehrer all das ihrige dazu beytragen, die ungeheure Ans 
zahl von Fehlern der Hebammen, wovon ich einen ganz 
geringen Theil angezeigt habe, zu vermindern! Moͤchte 
man doch in unſerm ſogenannten aufgeklaͤrten Jahrhun⸗ 
dert, und in manchem mit der Aufklaͤrung nur langſam 
fortkriechenden Lande einſehen lernen, daß die Aufklaͤ⸗ 
rung auf den Doͤrfern, ſo viel, wo nicht mehr von einer 
aufgeklaͤrten Hebamme, als von Pfarrern, Schultheißen 
und Schulmeiſtern abhange! Sie, die Hebammen 
ſind das Orakel der Weiber, und der Glaube an Geiſter, 
Hexen und Unholden, an Sympathie und Antipathie, 
iſt in ihrer Gewalt. Ein betraͤchtlicher Theil des Wohls 
eines Staates, das Wohl der Menſchheit bey ihrem 
Aufkeimen, das Gluͤk mancher Ehe, die verborgene 
Schoͤnbeiten einer Mutter; kurz ſo viel wichtiges haͤnget 
von Hebammen ab, daß fie nicht, wie bisher eine der 
lezten, ſondern eine der wichtigſten Angelegenheiten des 
Staats ausmachen ſollten. 


Hebammen in der Grafſchaft Lippe, im Heßiſchen un 
Hildesheimiſchen beſtaͤtiget. i 1 
) Hirzels Leſebuch für das Frauenzimmer über die 
Bebammenkunſt, den Hebammen der Stadt und Land⸗ 

ſchaft Zürich beſtimmt und gewidmet. Zürich 1784. 


a. Theo⸗ 


| . l. Hoͤhere | 
Entbindungswiſſenſchaft. 
iR „ Theoretiſche. 


i. Beobachtungen an Zwillingsnachgeburten. 


Erſte Beobachtung, welche die Vereinigung 
(Ana e omolſin) der Hauptaͤſte der Gefaͤße von 
beyden Seiten bey zuſammeugewachſenen Zwil⸗ 
lingsmutterkuchen beweiſet. 


Entbindungsgeſchichte. 


An 25 December 1781 fieng eine geſunde vollbluͤtige, 

große und ſtarke 20jaͤhrige Weibsperſon an, Kin⸗ 
deswehen zu bekommen. Sie war 6 Wochen zuvor 
auf das Geburtshaus in Caſſel aufgenommen worden, 
und bey der damaligen Unterſuchung zeigte es ſich, daß, 
ungeachtet ſie ſchon einmal in dem Hauſe geboren hatte, 
das Schaamlippenband noch unverlezt, und der Mut— 
termund weder ſehr dik noch ſehr uneben war. — Ein 
Beweis der guten Unterſtuͤtzung bey der erſten Geburt. 
— Der Kopf wurde damals auch noch nicht ſehr tief 
geſunken befunden. Ein Umſtand, der ſowohl in der 
Vermuthung auf Zwillinge, als in der Zeitrechnung 
irre fuͤhrte. — Bey Zwillingen iſt ſonſten der Kopf, 
im Fall ſolcher vorliegt, fruͤhzeitiger tief geſunken, und 
ſonſten werden Zwillinge eher zu fruͤhe iet bier 
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ten Zeitrechnung um 8 Tage zu fpät geboren worden. 


Die Urſache war, wie aus der Folge erhellen wird, die 
den Kopf im Herunterſinken auf haltende Umſchlingung 
der Nabelſchnur um den Hals; eine Hinderniß, die 
oft bey der durch Unterſuchung zu beſtimmenden Ge⸗ 
burtszeit Schwierigkeit verurſacht und zu Trugſchluͤßen 
veranlaſſet. — Der Leib war aͤußerlich ſehr groß anzu⸗ 
fuͤhlen, und reichte auf der rechten Seite bis unter die 
große Rippe hinauf, wo eine merklich ſtarke, ſpitzige 
Erhabenheit war. Ueber die Mitte des Nabels lief 
eine Furche herunter, welche den ſchwangern Leib in 
zwey erhabenen Theilen darſtellte, auf deſſen linker 
Seite unten gegen dem Huͤftbein eine zweyte ſtarke Er⸗ 
habenheit war. — Aus dieſer Abtheilung des Leibs 
ſchließt man ſonſt immer auf eine Zwillingsgeburt, ſie 
iſt aber truͤglich, wenn das Kind groß iſt, und ſo queer 
liegt, daß der Steiß und die Fuͤße in der einen, die 
Schultern und der Kopf aber in der andern Seite zu 
liegen kommen; nur daß man in dieſem Fall bey der 
innern Unterſuchung keinen vorliegenden Kopf findet. 
Weniger truͤglich aber iſt der Schluß auf eine Zwil⸗ 
lingsſchwangerſchaft, wenn die zwey Erhabenheiten des 
ſchwangern Leibs nicht horizontal uͤber den Koͤrper mit 
einandee gleich laufen, ſondern wie bey dieſem Fall in 
einer ſenkrechten Diagonal-Linie, und wenn alsdann 
beym innern Unterſuchen ein Kopf, er ſey hoch oder 
tief, vorſtehet. In dieſem Fall iſt es unmoͤglich, daß 
ein einziges Kind zwey ſpitzige Erhabenheiten machen 
kann; denn auch die zuweilen der einen Erhabenheit ge⸗ 
genuͤberſtehende vom Mutterkuchen iſt merklich breiter 
und weicher, als von den Theilen Eines Kindes. — 
Die Falten, welche an dem Leibe dieſer Perſon beym 
Herunterſtreichen mit der Hand ſich bildeten, waren 
bey einem ſo ſehr ausgedehnten Bauch ein um ſo viel 
ſichereres Kennzeichen einer ſchon vorhergegangenen voͤl⸗ 


lig zeitigen Geburt. Ob eine vorbergegangene Waſſer⸗ 
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ſucht diefes Zeichen truͤglich machen konnte 2 — ich glaube, 
wann keine innere Unterſuchung hinzukommt. — 


Die Wehen waren anfangs ſehr ſchwach und nie 
anhaltend; der Muttermund war Nachts um 8 Uhr, 
da die Geburtswehen kaum angefangen hatten, zwey 
Finger weit geoͤffnet, und man fuͤhlte einen großen 
ſchweren Kopf vorliegen. — Ein Umſtand, der bey den 

brigen Zeichen auf große Zwillinge ſchließen ließ. In 
Ermanglung der andern Zeichen haͤtte der große vorlie⸗ 
gende Kopf den Schluß auf Zwillinge ſehr unſicher ge⸗ 
macht. — Bey den ſo ſchwachen Wehen dauerte es bis 
2 Uhr nach Mitternacht, ehe die Geburt in die Mitte der 
zweyten Zeit kam, und von da hielte es wieder lange 
bis zur dritten Zeit. So wie nun die Wehen heftiger 
kamen, ſo klagte auch die Kreißende uͤber groͤßere Schmer⸗ 
zen, zumal an der erhabenen Stelle auf der rechten Seite 
des Bauches. Hier hatte fie zwar die ganze Schwanz 
gerſchaft hindurch eine etwas, doch ertraͤglich ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung; nun kam es aber ſo weit, daß ſie 
kaum mehr das Hembd darauf liegend leiden konnte. 


Es iſt dieſes eben diejenige Perſon, wovon wegen 
dem oben erzaͤhlten Umſtand bey dem hitzigen Kindbet⸗ 
terinnenfieber die Rede war. 


Umm 8 Uhr des andern Morgens war es weit über 

die Mitte der zweyten Geburtszeit. Der weit geöffnete 
und rechterſeits etwas höher hinaufgezogene Muttermund 
ſtellte nun eine ſtarke Blaſe, allein der Kopf wollte bey 
anhaltenden Wehen nicht tiefer in das Becken treten, 
und ſchien gegen dem Schaambein anzudraͤngen; denn 
man konnte zwiſchen dem Heiligbein und dem Kopf mit 
den unterſuchenden Fingern bequem bin und ber fahren. 
— Ein Umſtand, der ziemlich ſicher auf eine Umſchlin⸗ 
gung der Nabelſchnur um den Hals des Kindes ſchließen 
faßt. — Ob nun gleich der Kopf ſchon zur a 
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das Becken eingedrungen war, ſo blieb die vorhin be⸗ 
ſchriebene Beſchaffenheit des ſchwangeren Leibes doch 
noch unveraͤndert; welches wohl vor jezt das gewißeſte 
Zeichen einer Zwillingsſchwangerſchaft Hätte ſeyn koͤnnen; 
denn bey einem einzigen Kind tritt die Erhabenheit des 
Leibes aus der Seite in die Mitte, ſobald der Kopf an⸗ 
faͤngt in das kleine Becken ſtark einzutreten. Die We⸗ 
hen fiengen endlich an ſehr kurzanhaltend zu werden. 
Mein Lehrer hielt daher für rathſam, die Waſſer zu 
ſpringen, und dadurch die Geburt zu befoͤrdern zu trach⸗ 
ten. Ich that es, und es liefen ſehr wenige Waſſer 
ab, der Kopf drang aber ſogleich tiefer in das Becken, 
doch dauerte es noch lange bis er von der Kroͤnung zum 
Durchſchneiden kam. Um 10 Uhr Vormittags wurde 
endlich ein großer munterer Knabe geboren. Die Lage 
des Kopfs war beym Eintritt in das Becken ſo, daß 
die triangelfoͤrmige Naht gegen dem rechten, und das 
Geſicht gegen dem linken Sizbein hinſahe; und dieſe 
Lage blieb bis zum Durchſchneiden unveraͤndert. Die 
Nabelſchnur war einmal um den Hals, durch den Arm 
und um den Leib gewickelt; man ſchnitt fie ab, und ließ fie 
ununterbunden an dem Theil gegen dem Mutterkuchen 
zu hangen, ohne im geringſten daran zu ziehen. Es 
folgte wenig Gebluͤt, und keines aus der Nabelſchnur. 
Der noch große Leib zeigte, daß noch ein Kind vorhau⸗ 
den ſeyn muͤſſe. Es ſtellte ſich auch wieder eine Blaſe 
mit dem Kopf. Um nun die Geburt vollends nach dem 
Wunſch der Gebaͤrerin zu beſchleunigen, fo hielte mein 
Lehrer fuͤr gut, die Wendung zu machen, und erlaubte 
mir, ſolche auf die Deleurpiſche Art zu verrichten. Ich 
ſuchte alſo, indem ich mit der rechten Hand die Fuͤße 
ſamt den Haͤuten faßte, ſolche zu ſpringen; es war aber 
ganz unmoͤglich, die Fuͤße gliſchten mir vielmehr um 
der vielen Haͤute willen, die ich in die Haͤnde bekam, 
zweymal aus; endlich brachte ich ſie in das Durchſchnei⸗ 
den, und da erſt zerrißen die Haͤute, und wenig Waſſer 
lief aus. Das Kind, ebenfalls ein munterer, nur 
klei⸗ 
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kleinerer, Knabe ward vollends leicht und gluͤklich zur 
Welt gebracht. Der Erſtgeborne hatte in vn 1 
der zweyte in der linken Seite gelegen; als aber der erſte 
geboren war, und die Gebärmutter ſich in etwas zuſam⸗ 
mengezogen hatte, ſo wandte ſich der andere in die Mitte; 
der linke Fuß des zweyten lag dem Kopf ſehr nahe, der 
rechte hingegen hoch im Grund der Gebaͤrmutter. — 
Man thut, wie mich die Erfahrung nachher lehrte, 
beſſer, wenn man, ſobald die Haͤute nicht bey dem 
Deleurpiſchen Angrif zerreißen, an jedem andern 
ſchiklichen Ort die Haͤute zerreißt, und nachdem man 
ſich von der Lage der Fuͤße zuvor wohl unterrichtet hat, 
ſogleich durch den Riß nach den Fuͤßen hinfaͤhret, und 
die Wendung, wie gewoͤhnlich, beendiget. Das all⸗ 
zuſtarke Anziehen der Haͤute koͤnnte ſonſt wegen dem 
gewaltſamen Abreißen des Mutterkuchens gefaͤhrlich 
werden, zumal wenn alsdann der Kopf die Beendigung 
des Wendungsgeſchaͤfts noch lange verzoͤgerte. — 


Die Nachgeburt folgte auf gelindes Ziehen an bee⸗ 
den ununterbundenen Nabelſtraͤngen zugleich. Es war, 
wie bey Zwillingen haͤufig der Fall iſt, nur ein einziger, 
aber ſehr großer Mutterkuchen; die Nabelſtraͤnge waren 
einander gegen uͤber ganz am Rand des Mutterkuchens. 
Die Haͤute hatten ſich, vermuthlich durch das Ziehen 
bey der Wendung, vom Mutterkuchen losgeriſſen. — 
Ein gluͤklicher Zufall! ſonſt haͤtte wohl der Mutterku⸗ 
chen ſich losreißen muͤſſen. — Gerade uͤber die Mitte 
des Mutterkuchens war die aus einer Falte der Haͤute 
beſtehende Scheidewand, welche die Zwillinge von ein⸗ 
ander abſonderte, hingelaufen. 


Der Nabelſtrang des Erſtgebornen war etwas laͤnger 
und dicker, als des zweyten. Aus keinem der beyden 
von den Kindern abgeſchnittenen Reſten floß Blut. 


Mein 
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Mein Freund, dem ich fo vieles verdanke, der dar 
mals Caffelifche Herr Profeſſor Soͤmmering, batte 
die Guͤtigkeit, mir die Blutgefaͤße dieſes Mutterkuchens 
mit roth und gruͤner Materie auszuſpritzen, und hiedurch 
entdekte ſich der von manchem Geburtshelfer und Ana⸗ 
tomiker bezweifelte wichtige Umſtand, daß nicht nur die 
beede Theile eines ſolchen Zwillingsmutterkuchens ein 
einziges Ganzes ausmachen, ſondern auch die ſowohl 
zu- als abfuͤhrende Blutgefaͤße des einen Theils mit 
den des andern Theils ſelbſt durch die ſtaͤrkſte Aeſte 
ſo genau verbunden ſeyen, oder anaſtomoſiren, daß 
man ſich freylich verwundern muß, warum keine fuͤr 
das Leben des andern Kindes nachtheilige Verblütung 
aus dem muͤtterlichen Theil des vom Erſtgebornen abs 
geſchnittenen und ununterbundenen Reſts der Nabelſchnur 
erfolget. Man kann ſich an dem von mir noch in Wein⸗ 
geiſt aufbewahrten Mutterkuchen durch den Augenſchein 
von der Anaſtomoſirung der Gefaͤße uͤberzeugen. Aber 
dieſer Fall lehret uns, daß wir auch jezt, da wir gewiß 
wiſſen, daß bey Zwillingen zuweilen einerley Mutter⸗ 
kuchen beyden Kindern aus ein und ebendenſelben genau 
mit einander verbundenen Gefaͤßen das Blut zufuͤhret, 
dennoch den vom Erſtgebornen abgeſchnittenen Reſt der 
Nabelſchnur ohne Sorge fuͤr das Leben des andern Kin⸗ 
des oder der Mutter ununterbunden haͤngen laſſen 
doͤrfen. 


Vom Anfang der Schwangerſchaft ſcheint die Nach; 
geburt mit allen ihren Theilen mehr von der Mutter als 
dem Kinde abzuhaͤngen. Sie iſt zu der Zeit noch inniger 
mit der Gebaͤrmutter vereiniget; die Frucht kann daher 
abſterben, und die Nachgeburtstheile koͤnnen noch lange 
fortwachſen. Je naͤher es hingegen dem Ende der 
Schwangerſchaft zugehet, deſto mehr ſcheint die Ver— 
bindung zwiſchen der Nachgeburt und der Mutter auf⸗ 
zuhoͤren, und ſo wie jene anfangs mehr von der Mutter 
abhängig war, ſo wird fie es jezt mehr vom Kinde; 

N daher 


194 — 


daher die Gefäße der Nabelſchnur ihre Lebenskraft in 
dem dem Mutterkuchen zugehenden Reſt in eben dem Au⸗ 
genblik verlieren, in welchem ſie von dem Kinde getrennt 
werden. In einem, wie oben beſchriebenen, vereinig⸗ 
ten Zwillingsmutterkuchen ſcheint ſich dieſes Abſterben 
der Gefaͤße durch das Abſchneiden der einen Nabelſchnur 
genau bis dahin zu erſtrecken, wo ſich die Gefaͤße des 
einen Theils mit den des andern Theils vereinigen; 
und auf dieſe abgeſtorbene Gefaͤße des einen Theils 
Aber, die noch lebende des andern keine Wirkung 

ade“ 0 g 


So viel zu einer muthmaßlichen Erklaͤrung des 
Nichtblutens der abgeſchnittenen Nabelſchnuͤre von 
dem Mutterkuchen her. 78 = 


Man ſehe hierüber ferner, was Herr Stein in ſei⸗ 
ner theoretiſchen Anleitung zur Geburtshuͤlfe 
Caſſel 1783. von 9. 612— 616, ſchreibt; und 661 
wiederholet. 110 i 


Zweyte Beobachtung an einer Zwillings⸗Nach⸗ 
geburt, welche eine ſehr ſtarke Widerlegung 
der Henkiſchen Hypotheſe abgiebt. ; 


Entbindungsgeſchichte, 
um der aͤußerſt ſeltenen Lage des Kindes willen merkwuͤrdig⸗ 


Im October 1786 wurde ich zu einer hieſigen 
Schuhmachersfrau gerufen, die zum fuͤnftenmal Gebaͤ⸗ 
rerin war. Sie war etlich und 30 Jahr alt, mittlerer 
Groͤße, die Schwangerſchaft hindurch geſund, und hatte 
ungefaͤhr 6 Stunden zuvor, ehe ich geholt wurde, ein 
lebendiges Maͤdchen geboren, nachdem ſie 3 Tage lang 
mit Geburtswehen umgegangen. Als dieſes Kind weg 
war, ſpuͤrte die Hebamme, daß ſich wieder N 
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ſtellte, fie ſprengte ſolche, und wenn ihrer Ausfage zu 
glauben iſt, fo ſtellten ſich, was doch außerft ſel⸗ 


ten iſt, der Kopf, der rechte Fuß und der linke Arm 


ſamt der Nabelſchnur zu gleicher Zeit zur Geburt dar. 


Bey 5 Stunden lang ſuchte die Hebamme des andern 
Fußes habhaft zu werden, und das Kind zu wenden, 
und gewiß wuͤrde ſie noch 5 Stunden geſucht haben, 
ehe ſie ihre Einwilligung zu dem Wunſch der Gebaͤrerin 


und ihres Mannes gegeben haͤtte, daß man einen Ge⸗ 


burtshelfer, deren hier drey find, holen ſollte, wenn 


nicht eine andere Gebaͤrerin ihrer Huͤlfe begehrt haͤtte. 
Um nun von dieſer einmal los zu werden, gab ſie ihre 
Einwilligung dazu, daß man mich holen ſolle. Denn 
— Gott genade dieſen Gebaͤrenden, die etwas wider 
Willen einer Hebamme in, vor, oder nach der Geburt 
vornehmen! Ich traf die Gebaͤrerin unter vielen Ge⸗ 
burtsſchmerzen und die Lage des Kinds ſo an, daß der 


Kopf in der Mitte des kleinen Becken mit dem Geſicht 


rechts hinſehend, die linke Hand unter dem Kopf gegen 
dem Heiligbein hin vor dem Leib heraushangend, und 


blau aber welk, der linke Fuß aber Aber dem Kopf un⸗ 


ter dem Schaambogen mit den Zehen herausſehend, und 


zwiſchen dieſem und dem Kopf die Nabelſchnur einge- 
preßt, alſo Kopf, Arm, Fuß und Nabelſchnur zugleich 


eingefeilt waren. — Eine Lage, wovon ich in den 


Schriften der Geburtshelfer kein ähnliches Beyſpiel | 


weiß, und die gewiß nicht von der Natur allein, ſon⸗ 


dern von ungeſchikter Behandlung der Hebamme an- 


vorliegenden Theilen fo vervielfältiget wurde. Ein jeder 
kann ſich leicht ſelbſt denken, was die Natur, und was 
die Hebamme hiezu beygetragen haben mag. Bey dem 
zweyten Kind in einer Zwillingsgeburt ſcheint dieſe Lage 
am eheſten möglich zu ſeyn, weil die Geburtstheile von 


der kaum vorhergegangenen Geburt ſehr erweitert ſind. — 


Zweifelbaft, was ich thun ſollte, unterſuchte ich 
erſt ganz genau die Lage des Kindes, und überlegte die 
* N 2 Wen⸗ 
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Wendung, verſuchte auch unter dem Kopf des Kindes 
binauf zu kommen, welches die Hebamme gethan und 
den andern Fuß herbeygebracht zu haben behauptete; 
ich fand ihn auch ganz nahe hinter dem Kopf, ſah aber 
einestheils die Unmöglichkeit, beyde Füße in geſchikte 
Lage zu bringen, anderntheils den unmoͤglichen Ruͤk⸗ 
gang des einmal tief eingekeilten Kopfes, und uͤber dies 
alles die Gefahr fuͤr das Leben des Kindes allzu wohl 
ein, als daß ich die Wendung lange haͤtte verſuchen 
wollen *). Denn ob ich gleich von der fo ſtarken und 
r langen 


) Eine faſt ähnliche Lage, nemlich eines eingekeilten Ko⸗ 
pfes, einer Hand und Nabelſchnur, fuͤhrt Joh. von 
Boorn in feiner Siphra und Pua ꝛc. Stokholm und 
Leipzig 1726. S. 180. an. Er half ſich in dieſem Fall 
auf die Deventeriſche Art, indem er ſich ſeiner Hand, 
da er die Unmoͤglichkeit der Wendung einſahe, wie ei⸗ 
nes Hebels bediente, und das Fortſchaffen des Kopfes 
den Wehen uͤberließ, und ſo ein todtes Kind empfieng. 


Mehrere faſt aͤhnliche Fälle erzehlet de la Motte in 

ſeinem Traktat von Krankheiten ſchwangerer und 

gebaͤhrender Weibsperſonen ꝛc. aus dem Franzoͤſiſchen 

uberſezt, von J. G. Scheid, Straßburg 1732. S. 
588 ꝛ1c. Und zwey gang ähnliche Fälle ſcheinen die 287 
und 282. Gbſerv. zu ſeyn, S. 595 und 597. Allein 
man ſiehet leicht, daß wenigſtens der Kopf in das kleine 
Becken noch nicht eingetreten, folglich die Wendung noch 
leicht moͤglich war. Einen meiner Beobachtung aber 
ganz ähnlichen Fall, da nemlich jene vier verſchiedene 
Theile des Kindes im kleinen Becken wirklich eingekeilt 
waren, erinnere ich mich nicht bey einem Schriftfteller 
geleſen zu haben. 

Es verdient daher dieſer Fall gewiß aͤußerſt ſelten ge⸗ 
nannt, und die Art, wie ich hier zu Werk gieng, bemerkt 
zu werden, weil man in aͤhnlichem Fall ohne a 
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langen Einpreßung des Kopfes und der Nabelſchnur 
mit groͤſter Gewißheit auf den Tod des Kindes ſchließen 
durfte, und obgleich weder am Kopf noch an der Na⸗ 
belſchnur irgend ein Zeichen des Lebens wahrzunehmen 
war, ſo bleibt mir doch das geſchaͤrfte Gebot meines 
Lehrers noch allzuvohl im Andenken *), nichts ohne 
die allerdringendſte Noth vorzunehmen, was dem Leben 
des Kindes im geringſten nachtheilig ſeyn koͤnnte, waͤren 
auch alle Zeichen eines todten Kindes da, vielmehr das 
todte Kind ganz wie ein lebendiges zu behandeln, um 
ſein Gewiſſen, ſeine eigene Ehre, und die Ehre dieſer 
edeln Kunſt nie auf die Spitze zu ſtellen. — So un⸗ 
moͤglich und gefaͤhrlich nun die Wendung war, ſo viel 
Huͤlfe verſprach ich mir von der Zange; ich legte ſie 
daher, wiewohl nicht ohne viele Schwierigkeit und große 
Vorſicht, die Nabelſchnur frey zu laſſen, an, und — 
ſiehe! ein einziger, aber ſtarker Zug vollendete die 
Geburt in etlichen Minuten, zur Freude und Staunen 
der Mutter, und der uͤbrigen Anweſenden. — | 


Huͤlfreiches Werkzeug, das auch da nicht verlaͤſſet, 
wo die Kunſt zwiſchen Thür und Angel ſtehet! Chr: 
wuͤrdiger deutſcher Kuͤff, der du den erſten herrlichen 
Gedanken hatteſt, eine Zange in unſere Kunſt einzufuͤh⸗ 
ren, und du, unſterblicher Lepret, der du dieſes Werk⸗ 
zeug zu einer Vollkommenheit brachteſt, daß daran noch 
verbeſſern wollen, nichts anders heißet, als feine Ans 
wiſſenheit blos geben! Verborgene Thraͤnen der Freude, 
welche ſo manche Mutter uͤber der ſchnellen Erloͤſung 
von fo lang ausgeſtandenen Geburtsſchmerzen durch ei- 
nen weiſen Gebrauch eurer Zange vergießet, ſind das 
wuͤrdigſte Dankopfer eurer Aſche und eurem Geiſte. 

N 3 Wollte 


auf keine Weiſe leichter und ſicherer die Geburt vollenden 
koͤnnte. 

) Man ſehe Herrn Steins theoretiſche Anleitung zur 
Geburtshuͤlfe. Caſſel 1783. 9, 439. 
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Wollte Gott, daß eure beyde Nationen den rechten Ge⸗ 
brauch der Zange immer mehr lernen, und ihren unbe⸗ 
ſchreiblichen Nutzen in der Geburtshuͤlfe einſehen moͤch⸗ 
ten! — | ZB | | 

Das auf dieſe Weiſe zur Welt gebrachte Kind war 
ein todter Knabe, der auch ungeachtet aller angewand⸗ 
ten Belebungsmitteln todt blieb. Dieſes leztgeborne 
Kind war durchaus an Gliedern größer, als das erſt— 
geborne. — Der zwar ſeltenere, aber nicht ungewoͤhnli⸗ 
che Fall, daß der kleinere Zwilling zuerſt geboren wird. 
— Die Geburt konnte den Anzeigen der Kinder nach 
um 14 Tage zu fruͤh eingefallen, und dies ſowohl von 
der Zwillingsſchwangerſchaft, als von einer kurz vor 
der Geburt entſtandenen Diarrhoͤe veranlaßt worden 

ſeyn. ä | 


Die beyde Mutterkuchen bildeten, wie bey der vor— 
hin beſchriebenen Zwillingsgeburt, ein einziges Ganzes, 
ſo auch die Haͤute, an welchen nur eine Falte beyde 
Kinder von einander abſonderte. Folglich war dieſes 

vom Eyerſtok an ein einziges Ei, das (um mich des 
Gͤleichniſſes von Voͤgeln zu bedienen) zwey Dotter 
hatte. Und daß ein Zwillingsei, deſſen Mutterkuchen 
und Haͤute bey der Geburt nicht getrennt ſind, wirklich 
von Anfang an ein einziges, nicht ein aus zweyen ber 
ſondern Eiern erſt in der Gebärmutter zuſammengewach⸗ 
ſenes Ei ſeye, kann man an einem ungefähr ſechswoͤ⸗ 
chigen Zwillingsei ganz deutlich ſehen, das ich unter 
meiner Sammlung von Embryonen als eine beſondere 
Seltenheit auf bewahre. War nun dieſes Zwillingsei 
von Anfang an ein einziges Ei, ſo konnte es auch nur 
von einem oder dem andern Eierſtok abgeriſſen ſeyn. 
War es z. E. von dem rechten Eierſtok abgeriſſen, 
der nach Henke's Hypotheſe blos allein maͤnnliche Eier 
enthalten ſoll, wie kam es dann, daß nicht beede Zwil⸗ 
linge maͤnnlichen Geſchlechts, ſondern der r 

| weibli⸗ 
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weiblichen Geſchlechts war?? Waͤren es, wie es bey 
Zwillingen auch oͤfters vorkommt, zwey beſondere Eier 
geweſen, ſo koͤnnte man ſagen, das eine Ei ſeye von 
dem rechten, das andere von dem linken ⸗Eyerſtok abge⸗ 
riſſen. Allein alsdann haͤtten beyde Eier nicht erſt in 
der Gebaͤrmutter ſo genau mit einander verwachſen koͤn⸗ 
nen. Es bleibt alſo immer gewiß, daß dieſes Zwil⸗ 
lingsei ſchon im Eierſtok ein einziges Ei war, daß es 
folglich in einerley Zeitpunkte zur Hervorbringung einer 
maͤnnlichen und weiblichen Frucht befruchtet wurde, und 
von dem Eierſtok abriß. Geſchah dies, ſo haͤtten, wider 
Senke's Hypotheſe, beede Hoden zu gleicher Zeit ſtei⸗ 
gen muͤſſen, um dies Ei zur Erzeugung beyderley Ge⸗ 
ſchlechts befruchten zu koͤnnen; und, wurde es zu einer⸗ 
ley Zeit mit beyderley Geſchlecht in einem und ebendem⸗ 
ſelben Eierſtok befruchtet, ſo iſt es falſch, daß jeder 
Eierſtok nur die Eier zu einerley Geſchlechtsart enthalte, 


Dies kann genug ſeyn, um zu zeigen, auf welch 
feihtem Grund die gufgewaͤrmte Hypotheſe des Herrn 
Organiſten Henke beruhe, die er unter dem prahleriſchen 
Titel des „völlig entdekten Geheimniſſes, Bna⸗ 
ben und Maͤdchen zu erzeugen, den neugierigen 
Schwachen der Erde fuͤr eine Dukate verkgufte. 


Nimmt man biezu noch die Beobachtungen philo⸗ 
ſophiſcher Reiſenden, z. E. der beeden Herrn Forſter, 
durch welche es beſtaͤtiget wurde, daß unter den mor⸗ 
genlaͤndiſchen Nationen, bey denen die Vielweiberey 
eingeführt iſt, oder die in dem Zeugungsgeſchaͤft ſehr 
ausſchweifend ſind, immer mehr Maͤdchen als Knaben 
geboren werden ); daß ferner auch Thiere, z. E. 
e N44 Hengſte 


) Man leſe die Beytraͤge zur Voͤlker⸗ und Länder, 

kunde, von J. R. Forſter und M. C. Sprengel. 

Leipz. 781, 1 Th. S. 111. „Ich glaube, daß zur 
Fort⸗ 


Hengſte und Schaaf boͤcke, welche allzuviele Stuten und 
Schaafe beſaamen muͤſſen, immer mehrere Früchte weibs 
lichen als maͤnnlichen Geſchlechts erzeugen; verbindet 
man weiter damit einige leicht anzuſtellende andere Be⸗ 
obachtungen ſo findet man unſchwer ganz andere Gruͤn⸗ 
de, warum Knaben oder Maͤdchen erzeugt werden; und 
dieſe beruhen nicht auf dem, a poſteriori ſalſchen, 
einzelnen Steigen eines Hoden, noch auf dem rechten 
oder linken Eierſtok, ſondern auf der mehr oder minder 
vorſchlagenden Zeugungskraft des Mannes oder Wei⸗ 
bes, und auf der mehr oder weniger bruͤnſtigen Umar⸗ 
mung des einen oder andern u hi trieb ber Be⸗ 


gertung 928 a 
Int, 2. Beob⸗ 


RR eg in beeden Geſchlechtern ein Trieb vor⸗ 
bp handen ſey; wann derſelbe befriedigt wird, fo heißt ſol⸗ 
„ches das phyſikaliſche der Liebe. Wenn ein Mann nur 
„eine Frau hat, fo if der Trieb gleich ſtark, und kann 
„von beyden Theilen auch gleich befriedigt werden. Hat 
v»aber der Mann mehrere Weiber, ſo mag ſein Trieb 
»nicht nur befriedigt ſondern entkraͤftet und uͤberſpannt 
„werden. Jedes Weibes Trieb bleibt in dem Fall nicht 
„ganz befriediget. Dieſes unbefriedigte Uebermaaß vom 
„Trieb nun verurſacht, daß das Weib gleichſam mehr 
»zur Erzeugung der künftigen Frucht beytraͤgt, als der 
„Mann; und daß daher mehr weibliche Kinder geboren 
werben ꝛc. 1c.“ Ein mehreres findet man in Forſters 
eee, p. 423 432, 


2 Meiners Beſchreibung alter Denkmaͤler ꝛc. Rüͤrn⸗ 
berg 1786. SEHR 
Auf der Oſterinſel trafen die engliſchen Weltumſegler, 
nachdem ſie ſolche Inſel nach allen Richtungen durchſtreift 
batten, nur dreyßig Weibs perſonen zu ſiebenhundert 
männlichen Einwohnern an. Wenn auch dieſes unglaub⸗ 
liche Verhaͤltniß der Zahl nach nicht wahr iſt, . es 
27085 5 i 
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2. Beobachtungen 
an 


Nabel ſch nüre n. 


Ich habe von jeher meine Aufmerkſamkeit auch 
bey der natuͤrlichſten Geburt ſowohl uͤberhaupt auf alle 
Theile der Nacht ge als beſonders auf die Nabel⸗ 

N 5 ſchnur 


it möglich , daß fi, wie auf 1 8 andern Inſeln, 
wenigſtens ein Theil der Weibsleute vor dieſen Reiſenden 
hin und wieder verborgen habe) ſo darf man doch ges 
wiß daran nicht zweifeln, daß wenigſtens das Verhaͤltniß 
der Maͤnner zu den Weibern ſehr ungleich ſeyn, und die 
leztere der Zahl nach von den erſtern weit uͤberſtiegen 
werden muͤſſen. Geſezt nun dieſes iſt wahr, ſo folgt dar⸗ 
aus, daß etwan bey der Bevoͤlkerung dieſer Inſel von 
der jetzigen Nation, (denn nach den daſelbſt befundenen 
alten Denkmaͤlern iſt es wahrſcheinlich, daß fie zuvor von 
einer andern geſittetern Nation bewohnt geweſen ſeyn 
muͤſſe) die Anzahl der Maͤnner gleich von Anfang groͤßer 
geweſen ſeyn muͤſſe, als die der Weiber. Es moͤgen 
nun dieſe Inſulaner bey ihrer erſten Beſiznehmung dieſer 
Inſel entweder gleich ſehr wenige Weiber mit ſich ge⸗ 
bracht, oder ſolche nachher durch Krankheit oder Krieg 
verloren haben, ſo liegt der Grund, warum auch nachher 
nicht durch mehrere Zeugungen ein gleiches Verhaͤltniß 
zwiſchen beyden Geſchlechtern hergeſtellt wurde, offenbar 
darinn, daß die Zeugungskraft der Weiber bey ſo vielen 
Männern immer allzuſehr erſchoͤpft wurde, da hingegen 
die der Maͤnner nie genug befriedigt werden konnte, folg⸗ 
lich war die maͤnnliche Zeugungskraft immer uͤberwie⸗ 
gend, als wodurch immer wieder Kinder maͤnnlichen 
Geſchlechts erzeugt wurden. Dieß waͤre alſo ein Gegen⸗ 
ſtuͤk zu dem in der erſten Anmerkung gegebenen Beweis 
von 
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ſchnur gerichtet; und mehrere merkwuͤrdige Verſchieden⸗ 
beiten in Anſehung ihrer Lage und Beſchaffenheit haben 
mich für die geringe Mühe einer genauen Beſichtigung 
dieſer Theile reichlich belohnet. Ich theile hier mit, 
was mir in Anſehung der Nabelſchnuͤre beſonders auf: 
fiel, und rathe jedem angehenden Geburtshelfer, dieſe 
Theile nie mit einer Geringſchaͤtzung, oder vielleicht gar 
mit Ekel ſogleich wegzulegen, ohne ſie einer Beſichtigung 
gewuͤrdiget zu haben. Nie wird er ſie anſchauen, ohne 
einen ſchon bekannten Umſtand beſtaͤtiget zu ſehen. So 
bekannt auch jedem Geburtshelfer die beſtaͤndig abwech⸗ 
ſelnde Verſchiedenheit der Länge der Nabelſchnuͤre ſeyn 
muß, und ſo gewiß ſie in manchen Geburtsfaͤllen die 
Aufmerkſamkeit deſſelben, und in gewißen gerichtlichen 
Faͤllen die ganz genaue Ausmeſſung verdienet; ſo gewiß 
iſt es, daß beydes mehr als zu oft ganz und gar ver⸗ 
nachlaͤßiget wird. Einige Fälle in Ruͤkſicht ihrer Kürze, 
Laͤnge und Knoten, die ich jezt erzaͤhlen werde, koͤnnen 
als Beweiſe der verdienten Aufmerkſamkeit dienen, und 
das obengeſagte beſtaͤtigen. | 


a. Von ihrer ſchaͤdlichen Kürze, 


Eine Frau von etlich und 40 Jahren, die vielmal 
gluͤklich geboren hatte, war ſchon 48 Stunden in Kin⸗ 
desbanden, und die Waſſer waren ſchon etliche Stun: 
den abgefloſſen, ehe ich zu ihr geholt wurde. Der Kopf 
ſtund in der obern Oeffnung des kleinen N 

| ſo 
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von einigen bey den morgenlaͤndiſchen Nationen uͤberwie⸗ 
genden weiblichen Zeugungskraft: hier um der Vielmaͤn⸗ 
nerey, fo wie bey jenen um der Vielweiberey willen. 
Auch von Europäern lieſſen ſich Beweiſe zur Beſtaͤtigung 

der Wahrheit der angegebenen Geſchlechtsurſache an⸗ 
führen, wenn nicht uns Aerzten, hier insbeſondere die 
Hand auf den Mund zu legen, Klugheit und Pflicht 
geboten. 
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ſo daß die Pfeilnath mit dem ſchiefen Durchmeſſer des 
Beckens gleich lief; er blieb bey jeder Wehe unbeweg⸗ 
lich, hatte aber keine Geſchwulſt. Die hintere Wand 
des Muttermundes war uͤber den Kopf hinaufgezogen, 
die vordere aber hieng noch ſchlaff herunter, mit einem 
betraͤchtlichen Vorfall der vordern Wandung der Mut- 


terſcheide. Nachdem ich lange vergeblich den vordern 


Theil des Muttermundes waͤhrend den Wehen uͤber den 
Kopf binaufzufchieben getrachtet, und bemerkt hatte, 
wie dieſer feine Stellung unverruͤkt behielte, ſo legte ich 
die Levretiſche Zange an, und fühlte bey einer etwas 
gewaltſamen Zuſammenfuͤgung der Blaͤtter, daß ſich 
der Kopf in die natuͤrliche Lage drehen ließ, und ſich auch 
ſo in die Zange legte. Zwey nicht ſehr ſtarke Züge 
brachten den Kopf mit ganz geringen Zeichnungen von 
der Zange gluͤklich zur Welt, und der uͤbrige Theil des 


ein ſtarkes Bluten von der etwas abgerißenen Nachge⸗ 
burt, als einige Hinderniſſe wegen der Nabelſchnur, 
die ich umſchlungen zu ſeyn glaubte. Da ich aber das 
Kind vor mir hielt, ebe noch die Nabelſchnur abge⸗ 
ſchnitten war, bemerkte ich, daß ich es kaum eine 


ſchnitt die Nabelſchnur ab, unterband den kindlichen 
Theil derſelben, und zog an dem muͤtterlichen die Nach⸗ 
geburt gehoͤrig zur Welt. Dieſe war ziemlich groß, und 
der Riß in den Häuten nicht weit vom Rand der Nach⸗ 
geburt. Die Kuͤrze der Nabelſchnur aber war ſehr auf⸗ 


weniges uͤber eine Mannsſpanne *), und war von mit⸗ 
: telmaͤßi⸗ 
) Ich finde es am bequemſten, die Nabelſchnuͤre nach 
Spannen zu meſſen, und rechne zu einer Mannsſpanne 
ungefähr zwiſchen 8 und 9 franzoͤſiſche Zolle. Zwey fols 
cher Spannen machen die gewoͤhnlichſte Länge der Nas 
belſchnuͤre aus. Ein jeder Geburtshelfer kann ſeine Spanne 
aus meſſen, ſo hat er immer einen Maaßſtab bey ſich. 


muntern Kindes folgte leicht nach; doch bemerkte ich 
ſchon bey dem Ausziehen des uͤbrigen Koͤrpers ſowohl 


Handbreit vom Leib der Mutter entfernen konnte. Ich. 


fallend. Sie betrug im Ganzen nicht mehr als etwas 


N —— 
— 


204 — 

telmaͤßiger Dicke. Der Mutterkuchen hatte in der rech⸗ 
ten Seite der Gebärmutter feinen Siz gehabt, und über 
ſeiner Flaͤche liefen ſtarke Adern nebeneinander hin, aus 
denen am Rand die Nabelſchnur entſprang, ſo daß es 
ſchien, als ob ſolche ſchon jenſeits der Mitte hätte ent: 
ſpringen wollen, aber mit dem Mutterkuchen bis an 
das entgegenge ſezte Ende verwachſen wäre, 


Offenbar war hier blos die Kuͤrze der Nabelſchnur 
an der ſchiefen Lage des Kopfes, und an dem Aufenthalt 
feines weitern Fortgangs Schuld, weil der Kopf unge⸗ 
achtet dieſer ſchiefen Lage nicht eingetheilt war. Die 
Veraͤnderung der ſchiefen Lage hätte daher auch an ſich 
keinen Nutzen geſchaft, wenn nicht zugleich durch das 
Anziehen des Kopfes die Nachgeburt losgeriſſen und 
das Hinderniß gehoben worden waͤre. Das plözliche 
Fließen des Gebluͤts waͤhrend dem erſten Zug bewies 
ſolches, und durch die Unterſuchung, bey welcher ich 
die Nachgeburt, gleich nachdem das Kind weg war, 
ſchon tief in der Oeffnung der Gebaͤrmutter fand, ward 
es beſtaͤtiget. | * 


Wie nothwendig und nuͤzlich auch fuͤr dieſen Fall 
die Zange ſeye; wie hoͤchſt mißlich hingegen die Wen; 
dung, ungeachtet der Moͤglichkeit, hier neben dem Kopf 
mit der Hand vorbey zu kommen, und wie unnuͤz der 
einſeitige Gebrauch des Hebels geweſen waͤre, wird ein 
unpartheyiſcher Geburtshelfer leicht einſehen. Auch 
hierdurch wird der Lehrſaz befeſtiget, daß nemlich „Leis 
ne Kopfgeburt ohne ganz dringende Noth in 
eine Fußgeburt verwandelt werden ſolle; “ 
denn es iſt doch ausgemacht wahr, daß, im Fall auch 
alle Theile von Seiten der Mutter und des Kindes wohl 
beſchaffen ſind, und die Hinderniß des Fortganges des 
Kopfs blos an der Kuͤrze des Nabelſtrangs liegt, die 
Zangengeburt bey ſchiklichem Verfahren ungleich ge⸗ 
ſchwinder vollendet wird, als eine Wendung 1 
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allerbeſten Handleiſtung. Im Fall nun auch die Na⸗ 
belſchnur wegen eigener Schwaͤche, oder feſten Anhang 
des Mutterkuchens an der Gebaͤrmutter abrieße, ſo 
würde folches für das Kind wegen der ſchnellen Entbin⸗ 
dung mit der Zange von weit weniger Gefahr ſeyn, als 
bey der Wendung in aͤhnlichem Fall, bey welcher, wie 
leicht erſichtlich, das Abreißen der Nabelſchnur weit eher 
und fruͤher Statt finden, und die Verblutung um ſo 
leichter möglich ſeyn würde; da bey dem geringſten Auf 
enthalt des Kopfes die von einigen Geburtshelfern vor⸗ 
geſchlagene Unterbindung der abgerißenen Nabelſchnur 
dem Kinde ſo wenig nutzen kann, als wenig ſolches als⸗ 
dann ſchon ſeinen veraͤnderten Gebluͤtsumlauf durch das 
Athemholen anfangen und fortſetzen kann. 


Noch einen Umſtand, den ich bey der vorhin be— 
ſchriebenen Nabelſchnur wahrnahm, darf ich nicht uͤber⸗ 
gehen. Sie war nemlich ganz glatt, ohne falſche Ko: 
ten; ihre Gefaͤße liefen ſtraksaus, und nur bey ihrem 
Urſprung aus dem Mutterkuchen wendeten ſie ſich eini⸗ 
gemale umeinander. | 


Ich habe noch allzuwenige Beobachtungen, als daß 
ich meine Meinung daraus beſtaͤtigen koͤnnte, daß, je 
aͤlter die Mutter iſt, deſto weniger Knoten ſich an der 
Nabelſchnur befinden. Aber dies iſt gewiß, daß bey 
blutreichen Perſonen, daher bey den meiſten gefunden 
und ſtarken Erſtgebaͤrerinnen ſolche haͤufig ſind. Die 
Entſtehungsart der Blutknoten beguͤnſtiget dieſe Mey⸗ 
nung. 


Sollte nicht der Aberglaube, der aus dieſen Knoten 
auf die Zahl der noch folgenden Geburten einen Schluß 
macht, einigen Scheingrund vor ſich haben; zwar einen 
nicht viel ſicherern, als das mehr oder minder geſunde 
Aus ſehen der Mutter ſelbſt giebt, Je mehr Knoten an 
der Nabelſchnur ſind, deſto mehr waͤre dies ein Beweis 

von 


von der Vollbluͤtigkeit und dem noch ſtarken Zufluß des 
Gebluͤts gegen dieſen Geburtstheilen, 8 10 mit 
einigem Grund auf die Moͤglichkeit noch mehr folgender 
Geburten ſchließen doͤrfte. Ob aber bey alten Muͤttern 
die Nabelſchnuͤre meiſtentheils glatt, und vielfältig 
kurz, und vielleicht auch magerer gefunden werden, das 
koͤnnen nur mehrere richtige Beobachtungen beſtaͤtigen. 


Nur drey andere Nabelſchnuͤre habe ich geſehen, 
die von Muͤttern geweſen, welche uͤber 40 Jahr alt 
waren. Eine davon war mittelmaͤßig lang mit wenig 
Knoten, und durch die Fuͤße des Kindes geſchlungen, 
das mit den Knien voran geſund zur Welt kam. Die 
nemliche Frau entband ich etliche Jahre hernach wieder, 
die nun lungenſchwindſuͤchtig war, und auch in der 
erſten Woche nach der Entbindung ſtarb. Diesmal 
war die Nabelſchnur nur etwas uͤber 2 Spannen lang, 
ohne Knoten, und ſehr mager; das Kind ſelbſt war 
ſchwaͤchlich, und ſtarb bald nach der Geburt. | 


Die dritte Nabelſchnur war von einer 41jährigen 
mageren, aber ſehr vollbluͤtigen Frau, die ſchon ſehr 
viele Kinder gluͤklich und ungluͤklich geboren hatte; ihre 
Kinder kamen meiſtentheils ungewoͤhnlich groß und fett 
zur Welt. Auch dieſes, das ich wegen vorgefallener 
Hand durch die Wendung empfieng, war ſo fett und 
groß. Die Nabelſchnur war lang, dik und voller fal⸗ 
ſchen Knoten; auch der Mutterkuchen war ſehr groß. 
Seit der Zeit, es find jezt Jahre, ward ſie nicht wie⸗ 
der ſchwanger; ſo wahrſcheinlich es uͤbrigens iſt, daß 
ſie noch mehrere Kinder gebaͤren kann, ſo unmoͤglich iſt 
es nach dem Lauf der Natur, daß ſie dem Aberglauben 


zu Folge noch fo viele ſollte gebaͤren koͤnnen, als Knoten 


** 


an dieſer Nabelſchnur waren. 1 


Aus dieſen wenigen Beyſpielen ſiehet man jedoch, 
daß bierinn viele Unbeſtaͤndigkeit herrſche, und daß in 
dem 
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dem Alter der Gebaͤrerinnen von 40 Jahren und drüber 
kurze und lange Nabelſchnuͤre, mit vielen und mit we⸗ 
nigen Knoten vorkommen. Uebrigens bleibt der Schluß 
daraus auf den mehr oder minder ſtarken Gebluͤtszufluß 
und auf die Vollbluͤtigkeit ſo ziemlich richtig. 


Zuweilen wird auch die natuͤrliche Kuͤrze der Nabel⸗ 
ſchnur eine Urſache des Abſterbens der Frucht, und ihres 
zu fruͤhzeitigen Abgangs. BL 


Eine erſtmals Schwangere 20jaͤhrige Perſon, die 
von Anfang der Schwangerſchaft geſund war, bekam 
den 14 Jan. 1782 auf dem Caſſeliſchen Geburtshauſe 
Wehen. Der kurz vorhergegangenen Unterſuchung nach 
haͤtte fie wenigſtens noch 4 bis 5 Wochen bis zur ges 
hoͤrigen Niederkunftszeit haben ſollen. Seit Wochen 
aber hoͤrte ſie ſehr uͤbel, und fuͤhlte die Bewegung des 
Kindes nicht mehr, ohne weiter etwas zu klagen, und 
ohne eine Urſache hievon angeben zu koͤnnen. Sie hatte 
ſchon ſeit Nachts um 12 Uhr heftige Wehen, mit 
krampf haften Schmerzen im ganzen Unterleib, und 
krampf haften Puls. f 


Ihr Bauch war ſehr klein, daß man ihr die Schwan⸗ 
gerſchaft beynahe nicht mehr anſahe; er war bis unter 
den Nabel geſunken, neigte ſich auf die rechte Seite, 
und war ſchlaff, und weich. Die rechte Schaamlippe 
war krampfadricht geſchwollen; die Geburtstheile we⸗ 
nig ſchluͤpfrig. Det Muttermund war nur eines Fin⸗ 
gers weit geoͤffnet, und mit einer kleinen und harten 
Wulſt umgeben. Der Kopf lag vor. Die Wehen 
dauerten unter vielen Schmerzen beynahe an einem fort, 
ohne den Muttermund weiter zu oͤffnen. Ein Beweis, 
daß es lauter falſche Wehen waren. | 


| Man ließ ihr deswegen gegen Abend zu Ader, und 
gab ihr 20 Tropfen von Sydenhams Fee 
| 9 | iquor; 
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Kquor; die falſchen Wehen ließen demungeachtet nicht 


nach, noch verwandelten fie ſich in beſſere; bis ihr zum 
drittenmal 20 Tropfen in der Nacht auf den ısten ges 
geben wurden ). Nun wurden endlich die Wehen et⸗ 
was natuͤrlicher, der Muttermund oͤffnete ſich mehr, 
und man konnte eine Blaſe und die Naͤhte des Kopfes 
fühlen. Jedoch dauerten dieſe Wehen am ızten den 
ganzen Tag fort, ohne die Geburt weiter als in den 
Anfang der zweyten Zeit zu bringen. Es wurde ihr 
daher noch einmal zu Ader gelaſſen, wieder 20 Tropfen 
vom laud. liquid. gegeben, und die Kreißende auf 
Dampfbäder geſezt. Das Blut ſahe dikſchwarz aus. 
Der Puls war faſt natuͤrlich, doch eher etwas krampf⸗ 
baft und klein. Die harte Wulſt des Muttermundes 
wurde endlich gegen der Hinderwand zu etwas weich, 


dehnte ſich weiter aus, und es ſtellte ſich eine ſtarke 


Blaſe, durch welche man die große Fontanelle vorlier 
gend, die Hirnbeine aber ſehr ſchlaff und wankend fand. 
In der Nacht auf den ‚ı6ten kamen die Wehen etwas 
ſeltener und natuͤrlicher; und gegen 55 0 ſprangen 
die Waſſer, da der Muttermund eines Thalers groß 
geöffnet war. Die Wulſt deſſelben blieb vornen immer 
noch dik und hart, und die hervorragende Kopfhaͤute 
bekamen keine Geſchwulſt; die Schaͤdelbeine waren noch 
immer wankend, und meine Finger wurden bey der Un: 
terſuchung von Kindspech gefaͤrbt; welches ziemlich ge— 
wiße Anzeigen eines todten Kindes waren. Die Wehen 
kamen zwar nicht haͤufig, doch ſtark, und der Kopf 
drang immer tiefer in das Becken ein, doch langſam, 
und es waͤhrete lang bis er in die Kroͤnung kam. Ich 
ſuchte nun den Muttermund daruͤber hinzuſchieben, aber 
die Weichlichkeit des Kopfes ließ es außer den 1 
nicht 


) Von einem andern Laudano liquido, als das fuͤr Ge⸗ 

burtshaͤuſer abgegeben wird, waͤre dies eine ſtarke Gabe. 

Man erinnere ſich einer bey der Beſchreibung des Ge⸗ 
burts- und Findelhauſes gemachten Note. 
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nicht zu. Auf einmal aber fuͤhlte ich, wie unter mei⸗ 
nem Finger der Muttermund einriß, und plözlich war 
derſelbe uͤber den Kopf hingezogen, und meinen Fingern 
verſchwunden. Es erfolgte kein Bluten. — Mein Leh⸗ 
rer hatte dies mehrmal beobachtet, daß auf einen be⸗ 
traͤchtlichen Riß im Muttermund entweder ein unbeträͤcht⸗ 
liches oder gar kein Bluten erfolgte. Nun verzog es 
ſich doch noch eine Viertelſtunde, bis der Kopf zum 
Durchſchneiden kam; welches zwiſchen 11 und 12 Uhr 
Mittags, alſo nach 36 Stunden von den erſten Wehen 
an, geſchah. Ein kleines todtes Knaͤbchen wurde, mit 
dem Geſicht gegen der linken Seite hingekehrt, geboren. 


Allen Zeichen nach war es hoͤchſtens 32 Wochen alt. 
Ich bemerkte daran 

erſtlich, daß die Oberhaut am ganzen Körper ab⸗ 
gieng, außer in den Hände: und Füße: Flächen, und 
daß ſolche uͤberhaupt da ſchon dicker war, als am uͤbri⸗ 
gen Koͤrper. — Die Natur hat alſo gleich von Anfang 
dafür geſorgt, daß der Menſch zum Arbeiten und Ger 
ben tüchtig werde. Die dickere natürliche Oberhaut in 
Haͤnden und Fuͤßen wird aber durch oͤfteren Druk nach 
und nach noch dicker; ſo wie ſie auch an den uͤbrigen 
Theilen des Koͤrpers als an Oertern, wo ſie von Natur 


dünn iſt, z. E. an den Knieen durch den Druk nach und 


nach recht dik und hart werden kann. — 


Zweytens war die Nabelſchnur ſo kurz, daß ſie kaum 
etwas uͤber eine ſtarke Mannsſpanne betrug; ihre Adern 
waren voll Blut, und ſie war uͤberhaupt ſehr dik, und 
lief ohne alle falſche Knoten und Wendung ſtraks aus 
bis an den Leib des Kindes, wo ſie eine Umdrehung zu 
machen ſchien, ſehr duͤnn, und halb abgerißen war, ſo 
daß ein Loch in dem Nabel des Kindes zu ſehen war. 
Ich ſtelle mir die Urſache des Todes und dieſes Einrißes 
am Nabel auf folgende 8 vor: als das Kind gegen 

der 


210 — 


der Mitte der Schwangerſchaft die Wendung machen 
ſollte, ſchlung ſich die ohnedas zu kurze Nabelſchnur um 
den Hals oder Leib des Kindes, und da die ganze Schnur 
dadurch angeſpannt wurde, ſo konnte ſie ſich nirgends, 
als nahe am Leib des Kindes zuſammendrehen; dadurch 
wurde der gehoͤrige Zufluß des Bluts, und alſo die 
Nahrung des Kindes unterbrochen, und zwar immer 
mehr, je ſchwerer das Kind wurde, und je ſtaͤrker es 
daher den Nabelſtrang anzog, bis es endlich abſterben 
mußte. Nun kann der Nabelſtrang eben ſowohl noch 
bey Lebzeiten als nach dem Tod abgerißen ſeyn; aber 
im erſtern Fall haͤtte man viel ergoßenes, und jezt ver: 
faultes Gebluͤt mit den Waſſern abgehen ſehen muͤſſen, 
welches aber nicht war; ferner haͤtte im erſtern Fall mehr 
Gefahr durch Verblutung aus der Rabelſchnur fuͤr die 
Mutter entſtehen koͤnnen. Da beydes nicht war, fo iſt 
es wahrſcheinlich, daß der Riß erſt nachher entſtund, 
nachdem die Haͤute durch die Faͤulniß muͤrb geworden 
waren. Die übrigen Zeichen ſtimmen auch damit uͤber⸗ 
ein. Die Bauchhoͤhle des Kindes war voll ausgetre⸗ 
tenen verfaulten Gebluͤtes; der Mutterkuchen ſehr klein 
und mager; das Kind ſelbſt ſah von unterlaufenem Ge: 
bluͤt blaulicht roth; — ein Beweis, daß es eher durch 
den verhinderten Gebluͤtsumlauf erſtikt, als durch den 
Riß an einer Verblutung geſtorben iſt. — In den Ge⸗ 
daͤrmen war Kindspech, in der Urinblaſe Urin, die 
Hoden lagen noch im Bauch, und die ſamt dem Herzen 
herausgeſchnittene Lungen ſanken zu Boden. n 


Dies kann genug ſeyn, die Gefahr fuͤr Mutter und 
Kind von einer allz ukurzen Nabelſchnur zu beweiſen. 


b. Von ihrer ſchaͤdlichen Länge. 


Haͤufiger nimmt man allzulange Nabelſchnuͤre wahr, 
als allzukurze. Sie ſind die gewiße Veranlaſſung zu 
Umſchlingungen und wahren Knoten. Durch die Um⸗ 

ſchlingun⸗ 


TEE. 211 


ſchlingungen werden ſie meiſtentheils eben ſo leicht eine 
Hinderniß des Fortgangs des Kopfes und Urſache der 


ſchiefen Lage deſſelben, als durch ihre natürliche Kuͤrze. 


Bey 6 Zangengeburten, die ich verrichtete, lehrten 
die Umſtaͤnde und der Ausgang, daß hauptſaͤchlich die 
von Natur allzulange, durch Umſchlingungen aber um 
den Hals und Arme, und bey zweyen zugleich durch 
die Fuͤße verkuͤrzte Nabelſchnuͤre den von der Natur 
. Aufenthalt im Gebaͤren gemacht 
haben. f 


c. Von wahren Knoten an der Nabelſchnur. 


So ſelten wahre Knoten uͤberhaupt an den Nabel⸗ 
ſchnuͤren angetroffen werden, ein ſo aͤußerſt ſeltenes Bey⸗ 
ſpiel von einer zuſammengeknoͤpften Nabelſchnur ver⸗ 


wahre ich im Weingeiſt, von einer Perſon, welche ich 
auf dem Geburtshauſe in Caſſel entband, und deren 
ganze Entbindungsgeſchichte ich auch anderer merkwuͤr⸗ 
digen Umſtaͤnde wegen hier erzaͤhlen will. 


Den gten Januar 1782 des Nachts kam eine Mehr: 
geſchwaͤngerte aus der Stadt, die ſchon ſeit 24 Stun⸗ 
den Wehen verſpuͤrte, in das Geburtshaus. Bey ihrer 
Anmeldung, 8 Wochen zuvor, wurde ſchon der beſon⸗ 
dere Umſtand im Unterſuchen bemerkt, daß die Ruͤk⸗ 
wand des Muttermundes mit der Scheide ganz verwach⸗ 
ſen war. Um 11 Uhr des Nachts fand ich ſie in der 
Mitte der zweyten Zeit. | 


Der vordere Theil des Muttermunds war dik, und 
dehnte ſich waͤhrend den Wehen ſehr langſam und mit 
den heftigſten Schmerzen aus. Von der hindern Wand 
des Muttermunds fühlte man gar keine Spur, ſondern 
der ganze Muttermund machte gleichſam einen halben 
Mond aus, der an den Enden feiner Hörner mit der 

O 2 Scheide 
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Scheide verwachſen war. Ob dieſe ſeltſame Verwach⸗ 
ſung von Mutterleibe an war, oder ob ſie eine Folge 
einer vorhergegangenen harten Geburt war, konnte ich 
nicht erfahren. Sie erſchwerte die Ausdehnung des 
Muttermunds ſehr, doch machte fie ſolche nicht ganz 
unmöglich, noch erlitt der Muttermund bey dem Durch: 
gang des Kopfes einen Riß. Die Lage des Kopfes 
war fo, daß die dreyeckichte Naht in der linken Seite 
des Beckens lag, und die Pfeilnaht die Beckenhoͤhle 
ſchief durchſchnitt. Das Waſſerſpringen, nachdem der 
Kopf beynahe in der Kroͤnung war, vollendete die Ge— 
burt geſchwind und gluͤklich zwiſchen 1 und 2 Uhr des 
Nachts. | | 
Die Nabelſchnus war dem Kinde, einem lebendi⸗ 
gen Knaͤbchen, das etwas blutroth ausſahe, dieſe Farbe 
aber bald verlor, um den Hals und Leib geſchlungen. 
Sie war voͤllig 4 Spannen lang; an ihrem Ende gegen 
dem Kinde zu liefen ihre Gefaͤße ganz ſpiralfoͤrmig aus; 
ſie ſelbſt hatte ſehr viele falſche Knoten, und zwey wahre, 
wovon der eine einfach, und der andere doppelt, oder 
ein ſogenannter chirurgiſcher Knoten war. Dieſe beede 
Knoten waren ſehr feſt zuſammengezogen, und man ſie— 
het noch jezt deutlich an ihnen, daß ſie nicht erſt kurz 
vor der Geburt ſo feſte zuſammengeſchnuͤrt worden ſind, 
ſondern lange zuvor ſchon ſo zuſammengezogen worden 
ſeyn muͤſſen, weil ſie gleichſam in einander verwachſen 
ſind, ſo daß die Flaͤchen der Knoten, die einander be— 
ruͤhren, genau in und auf einander paſſen. Man ſehe 
auf der erſten Kupfertafel die 6 Figur. | 


Unter der erſtaunlich großen Anzahl von Geburten, 
die mein Lehrer, Herr Profeſſor Stein, verrichtete und 
beobachtete, iſt Ihm kein aͤhnliches Beyſpiel von zwen 
wahren Knoten, wovon der eine gedoppelt war, außer 
dieſem zu Geſicht gekommen. Er war bey der Geburt 


zugegen, und folglich ein Zeuge der wa Bu 
eb 


* 


— 
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Beobachtung. Viekeicht iſt dies die einzige bekannte 
Nabelſchnur mit Knoten von der Art. Das merkwuͤr⸗ 


digſte hiebey aber iſt dieſes, daß dieſe zwey hart zuſam⸗ 


mengeſchnuͤrte Knoten dem Wachsthum und Leben des 
Kindes im aringften nicht nachtheilig waren, denn das 
Kind war vollkommen ausgewachſen, ſtark, und verließ 
das Haus mit der Mutter geſund. Ein Beweis, daß 
weder einer, noch mehrere wahre Knoten, noch die 
Umſchlingungen der Nabelſchnur dem Leben des Kindes 
ſo nachtheilig ſind, als man der Theorie nach glauben 
ſollte und doͤrfe. — Daß die allzugroße Länge der 
Nabelſchnuͤre, und vielleicht eine allzuſtarke Bewegung 
der Frucht in zer erſten Haͤlfte der Schwangerſchaft, die 
Veranlaſſung der wahren Knoten werden anüffe, ift leicht 
einzuſehen. Man ſehe weiter darüber Herrn Steins 
theoretiſche Anleitung zur Geburtshuͤlfe. §. 350 
bis 354. „ 

Wi' nothwendig zuweilen in gerichtlichen Fallen die 
genaue Ausmeſſung der Nabelſchnur ſeye, und wie da⸗ 
her bey der gerichtlichen Unterſuchung eines ermordeten 
neugekornen Kindes, deſſen Nachgeburtstheile man noch 
bekonmen kann, die Ausmeſſung der Nabelſchnur nie 


malübergangen werden ſollte, iſt aus folgenden Urſa⸗ 


cher erſichtlich: 


Manchmal geben Kindermoͤrderinnen den ploͤzlichen | 


Surz des Kindes mit dem Kopf auf den Boden bey 
den Ende der ſtehend verrichteten Geburtsarbeit als 
U:ſache des Todes ihrer Kinder an. Geſezt nun jener 
Fall, der ſich vor einigen Jahren wirklich ereignete, 
kaͤne vor, daß das Kind mit Eindruͤcken auf dem Kopf, 
ind die Nabelſchnur in der Mitte getrennt und unun⸗ 
trbunden befunden wuͤrde; die Mutter aber bekennete, 
DE fie die Nabelſchnur erſt nach dem Sturz ihres Kin: 
der ſelbſt abgeloͤſet habe, ſolche alſo nicht abgerißen 
wär, und daß Wehn t erſt lange nachher aus 
3 den 
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den Geburts theilen habe gezogen nerden muͤſſen, oder 
ſelbſt abgegangen ſeye, ſo wuͤrde aus der durch die 
Ausmeſſung beſtimmten Länge der Nabel ſchnur im Ver: 
haͤltniß des Abſtandes vom Boden erſrhtlich ſeyn, ob 
ein toͤdtlicher Sturz möglich geweſen wäre oder nicht. 
Denn je kuͤrzer die Nabelſchnur befunden wͤrde, deſto 
weniger würde bey großem Abſtand vom Boden ein 
Sturz auf denſelben ohne das Abreißen der Schnur 
moͤglich geweſen ſeye; ſo wie im Gegentheil auch bey 
langer Nabelſchnur und einem kleinen Abſtand vom 
Boden, an der Toͤdtlichkeit des Sturzꝛs fo ſehr zu zwei⸗ 
feln ſeyn wuͤrde, wie wenig die Haͤrte dis Bodens, und 
die Stelle am Kopf einen toͤdtlichen Scheden vermuthen 
ließe. In ſolchen Faͤllen muͤßte die Ausmeſſung der 
Mutter von dem Muttermund bis zu den aͤußerſten 
Schaamlippen, wozu der einfache Steiniſcht Becken⸗ 
meſſer nur in anderer Richtung angebrackt werden 
müßte, und von da bis zur Fußſohle zugleich angege⸗ 
ben, und durch kluges Befragen ihre Stellung am En⸗ 
de der Geburt, auch die etwan vorgeweſene Umviklung 
der Nabelſchnur erforſcht werden, wenn man nit Zus 
verlaͤßigkeit die Wahrheit des Vorgangs emdecken 
wollte.) 


3. Von den Kennzeichen eines todten und 
lebendigen Kindes waͤhrend und nach 
| der Geburt. 


So wenig es heutiges Tages bey einem gewiffenkaf: 
ten Geburtshelfer darauf ankommt, während der Ges 
burts⸗ 


*) Daß in gerichtlichen Fallen die Ausmeſſung der Nael⸗ 
ſchnur nicht nach Spannen, ſondern nach einem Maß⸗ 
ſtab geſchehen müßte, iſt faſt uͤberffuͤßig zu erinnern 
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burtsarbeit vom Leben oder Tod eines Kindes in Mut⸗ 
terleib uͤberzeugt zu ſeyn, und ſo wenig ein kluger Ge⸗ 
burtshelfer waͤhrend feinen Entbindungsverrichtungen 
einen beſtimmten Ausſchlag wegen dem Leben oder Tod 
des Kindes giebet: ſo ſehr ſcheint es ungeſchikten Ge⸗ 
burtshelfern daran gelegen zu ſeyn, ſolches zu wiſſen, 
um ihr und der Gebaͤhrerin Gemuͤth bey vorzunehmen⸗ 
der toͤdtlichen Operation zu beruhigen. Es iſt in der 
That traurig, daß man in unſern Tagen noch ſo gerne 
zu toͤdtlichen Opergtionen ſchreitet, und es iſt ein ſiche⸗ 
rer Beweis, wie wenig manche noch in der Entbin⸗ 
dungswiſſenſchaft vorgeruͤkt find, und wie wenig fie ſich 
in den meiſten Geburtsfaͤllen auf die gehoͤrige Weiſe zu 
helfen wiſſen. Allein man darf ſich daruͤber ſo gar 
nicht wundern, wenn man weiß, in welch kurzer Zeit 
manche dieſe ſchwere Kunſt erlernt zu haben glauben; 
wie leicht, mit welchen ſeichten Kenntniſſen, und mit 
welcher unverantwortlichen Frechheit ſie ſich dieſes ſo 
wichtigen Geſchaͤfts unterfangen. Es giebt nur 3 At: 
ten, auf welche ſolche Geburtshelfer mit einer Gebaͤre⸗ 
rin verfahren: Erſtlich, ſtuͤren ſie entweder mit Fin⸗ 
gern und Hebeln ſo lange in den Geburtstheilen, bis 
die Natur das Geburtsgeſchaͤft beendiget hat, und 
maßen ſich alsdann die Huͤlfe der Natur als ihre Ge⸗ 
ſchiklichkeit an; oder ſie ſuchen zweytens der Fuͤße, (ob 
auf rechte oder unrechte Weiſe, das iſt ihnen gleich: 
viel) habhaft zu werden, und ſo das Kind zur Welt 
zu bringen; es mag hernach ein Glied abbrechen, die 
Nabelſchnur abreißen, und der Kopf zuruͤkbleiben, oder 
nicht. Oder ſie ſchreiten endlich drittens ohne weiteres 
Bedenken ſogleich zur Oeffnung des Kopfes, und zum 
Zerſtücken des Kindes, fo bald fie auf die zwey erſtere 
Arten nicht zurecht kommen koͤnnen. — Ich laſſe hier 
den Vorhang über Gemälde fallen, welche dem bethle— 
bemitifchen Kindermord an die Seite geſtellt werden 
koͤnnten, und welche die traurige Erfahrung in unſern 
Tagen, noch von en eburtshelfern leider nur 
4 zu 
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zu haͤuſig darbietet. — Ich möchte ſezt nur alle dieje⸗ 
nige, die ſo gerne zu toͤdtlichen Operationen ſchreiten, 
davon überzeugen, wovon mich die Erfahrung uͤberzeug⸗ 
te, daß es nemlich durchaus kein Kennzeichen gebe, wor⸗ 
an man ganz gewiß unter der Geburtsarbeit wiſſen 
konne, daß das Kind todt ſeye; wie wenig fie alſo mit 
beruhigtem Gewiſſen ohne die allerdringendſte Noth 
vornehmen koͤnnen, das dem Leben des Kindes im ger 
ringſten nachtheilig werden moͤchte. Ich werde in der 
Erzaͤhlung meiner Erfahrungen hievon ſo aufrichtig ſeyn, 
daß ich ſelbſt die Fehler nicht verſchweigen werde, die 


ich diesfalls machte, 


Man nimmt gewoͤhnlich den faulen Geruch aus den 
Geburtsgliedern der Gebaͤrerin und den Abgang der 
Oberhaut von dem vorgefallenen Theil des Kindes, als 
die gewißeſte Kennzeichen der Faͤulniß, folglich des 
Todes des Kindes, an. Aber weit gefehlt. Es ſind 
dies ſo wenig gewiße Kennzeichen, als es der Abgang 
des Kindspechs iſt. Man traͤgt in ſolchem Fall kein 
Bedenken, mit dem Kind ohne Schonung umzugehen, 
um nur die Geburt ſo geſchwind als moͤglich zu beendi⸗ 
gen. Ich begieng ſelbſt, ehe ich aus Herrn Steins 
Schule zuruͤkkam, dieſen Fehlen) 


Den 


Ehe ich zu Herr Stein kam, hatte ich auf zwey Uni⸗ 
vpyerſitaͤten die Geburtshuͤlfe, ich darf wohl ſagen, mit 
Fleiß ſtudirt, weil fie von jeher meine Lieblingswiſſen⸗ 
Schaft war. Ich hatte mich auch ſowohl auf einem Ges 
burtshaus öffentlich als beſonders geuͤbt. Ich war exa⸗ 
minirt, privilegirt, entband, hatte Gluͤk und Kredit in 
meiner Vaterſtadt; und doch merkte ich ſelbſt noch oft, 

wo mirs fehlte; oft ſtieg daher der Wunſch in mir auf, 

von dem Manne noch muͤndlich unterrichtet zu werden, 
deſſen Buch uͤber die Geburtshuͤlfe mir immer 0 a 

K 
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Den 13 Januar 1781 wurde ich nach D. zu einer 
Gebärerin gerufen, die ſchon ſeit einigen Tagen krank 
war, und ſeit 10 Tagen keine Bewegung des Kindes 
mehr fühlte, nachdem fie ſich nemlich heftig erzuͤrnt 
batte. Die Waſſer waren ſchon 24 Stunden vor mei⸗ 
ner Ankunft abgefloßen, und der rechte Arm war, vor 
gefallen; er war blaulicht, nicht aufgeſchwollen ſondern 
vielmehr runzlicht, und bey dem leichteſten Beruͤhren 
gieng die Oberhaut ab. Ich ſuchte neben ihm in den 
Muttermund zu kommen, die Fuͤße zu erreichen und die 
Wendung zu verrichten. Der Muttermund war aber 
ſo ſtark zuſammengezogen, daß es mich Muͤhe koſtete, 
meine Hand einzubringen, und gleich hinter dem Mut⸗ 
termund lag der andere Arm, der waͤhrend dem Auf— 
ſuchen der Fuͤße auch vorfiel; die haͤufiger kommende 
Krämpfe, und das heftige Zufammenziehen des Mut⸗ 
termundes noͤthigten mich mit der Hand zuruͤkzugehen, 
und die Wendung auf einige Zeit einzuſtellen. Da ich 
nun zum zweytenmal an das Wendungsgeſchaͤft gehen 
wollte, ſo wurde mir das Einbringen der Hand wegen 
der beyden vorgefallenen Arme noch viel beſchwerlicher. 
Mein Arm war von dem Kindspech und von einer 
gruͤngelben erſtaunlich ſtinkenden Materie uͤberzogen, 
die auch haͤufig aus den Geburtsgliedern hervorfloß. 
Dieſes veranlaßte mich, an dem Tode des Kindes im 
geringſten nicht zu zweifeln; und da mir daher das Ein⸗ 
bringen der Hand, auch aus Mattigkeit von einer kurz 
vorher verrichteten Wendung, ſo ſehr beſchwerlich fiel, 
als ſchmerzhaft es fuͤr die Mutter war, ſo loͤßte ich den 

/ 25 Arm 


lichſte zu ſeyn ſchien, was ich daruͤber laſe. Ich hegte 
lange dieſen Wunſch in mir, ohne mir jemals die Moͤg⸗ 

lichkeit feiner Erfüllung denken zu koͤnnen. Aber ewiger 
Dank der Vorſehung und dem edeln Menſchenfreund, 
der mich ſo unverhoft in den Stand ſezte, dieſen Wunſch, 
und mehr noch, als ich je wuͤnſchen konnte, in Erfuͤlluns 
zu bringen! N 
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Arm ab, und vollendete darauf die Geburt durch die 
Wendung zu vollkommener Zufriedenheit der Gebaͤrerin 


in wenigen Minuten. Der Ausgang lehrte, daß ich 


mich in meiner Meinung nicht betrogen hatte; das 
Kind und die Nachgeburt trugen nemlich alle Zeichen 
der Faͤulniß, und ich konnte alſo diesfalls vollkommen 
beruhiget ſeyn. 


4 

Indeſſen machte dieſes Abloͤſen des Armes auf die 
Umftehende einen fo ſchauerhaften Eindruk, daß ich 
nachher oft ſorgte, er moͤchte meinem Kredit nachtheilig 
werden; und wuͤnſchte, daß ich lieber alles angewendet 
haͤtte, das Kind ganz zur Welt zu bringen, als dieſe 
Zerſtuͤmmlung vorzunehmen. Sie blieb auch bisher die 
erſte und einzige unter meinen Geburtsverrichtungen, 
und, Gott gebe! daß es auch die lezte ſeye. 


Man ſezt, wenn auch das Gewiſſen ganz frey iſt, 
in der That ſeinen Kredit durch eine einzige Verrichtung 
von der Art ſo ſehr in Gefahr, daß man ſchon aus die⸗ 
ſem Grund allein ſich aufs aͤußerſte huͤten ſollte, zu 
irgend einer Verſtuͤmmlung oder Zerſtuͤckung zu ſchreiten. 
Die Gebaͤrerin fiel nachher in ein gefährliches hitziges 
Fieber, und wenn ſie ſich davon nicht wieder erholt 
haͤtte, fo wollte ich darauf wetten, daß der groͤſte Theil 


des Volks ihren Tod dieſer Entbindungsart zuge ſchrie⸗ | 


Zuweilen 


) Es kann mir zu einigem Troſt und Entſchuldigung ge⸗ 
reichen, daß der zu ſeiner Zeit ſo beruͤhmte und geſchikte 
Geburtshelfer von Deventer aͤhnliche Fehler begieng; 
ob mir gleich feine angehaͤngte Warnung, wenn fie mir 
damals ſchon bekannt geweſen waͤre, zum Vorwurf wuͤr⸗ 
de. Man ſehe den andern Theil feines Bebammenlichts. 
Jena 1724. S. 60. i 
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Zumeilen iſt die Oberhaut an einem vorliegenden 
Theil durch grobes Betaſten einer Hebamme abgerißen; 
oder es fließt nach dem Kindswaſſer eine verdorbene 
Feuchtigkeit ab, die dem Kindspech aͤhnlich ſiehet, ohne 
daß ſie es iſt, und ohne ein Vorbote des Todes des 
Kindes zu ſeyn; oft gehet zu gleicher Zeit eine duͤnne 
Oeffnung ab, welche den ſtinkenden Geruch verbreitet, 

di Hi „ und 


In zo Jahren, ſchreibt er, habe er ungefaͤhr 2 oder 

3 mal die vorliegende Arme der Kinder abgerißen, um 

die Geburt zu beendigen, wenn der Kopf feſt an das Be⸗ 

cken eingeklemmt, und die Kreißende ſchon zu ſehr abge⸗ 

mattet geweſen ſeye. „Allein, faͤhrt er fort, da ich aus 

„Erfahrung gele rnet, wie wenig Vortheil ich davon ers 

„halten, fo glaube ich nicht, daß es jemals mehr von mir 

b cgeſchehen werde. Daher ich auch allen Wehmuͤttern 

H„evielmehr allen Geburtshelfern) rathen will, daß fie 

„ebenfalls: ſolches unterlaſſen mögen. Denn ob es gleich 

dss dem todten Kinde nichts verſchlaͤgt, auch der Kreißenden 

„nicht große Schmerzen verurſachet, fo iſt es doch eine 

„Sache, die alle Umſtehende zu einem Grauen beweget, 

„daß fie es daher als eine grauſame Sache ausſchreyen.“ 

Und ich kann auch von obigem Fall das ſagen, was 

Deventer kurz vorher von ſich ſagt: „daß ſelbige Zeit 

„noch unter die Zeit meiner Unwiſſenheit gehoͤrte, da 

»ich auf die gemeine Art die Hebammenkunſt ver⸗ 
H richtete.“ , 5 


An eben dem Tag den 13 Januar 1781 entband ich 
noch 2 Weibsperſonen, folglich z in einem Tage und an 
ganz verſchiedenen Orten. Ein Umſtand, der ſich bisher 
in meiner Praxis nicht mehr ereignet hat, woraus man 
aber ſiehet „daß ich bey meiner damals noch gemeinen 
Entbindungsart doch ſchon ziemlich Kredit erlangt hatte. 
In dem zweyten Theil meiner Beobachtungen werden die 


uͤbrige zwey merkwürdige Entbindungsgeſchichten vor⸗ 
kommen. N 
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und man kann ſich alsdann in Anſehung des Orts und 
der Materie, woher er kommt, ſehr irren. Selbſt aus 
einer gruͤnen, verdorben ausſehenden Nabelſchnur und 
Mutterkuchen darf man nicht auf einen gewißen Tod 
des Kindes ſchließen. Folgende Geſchichte wird ſolches 
beweiſen: | a) f 


Den ıften Februar 1782 des Nachts klagte ſich 
eine erſtnals Schwangere, etlich und 20 Jahr alte, 
geſunde Perſon auf dem Caſſeliſchen Geburtshauſe uͤber 
ſtarke Wehen. Beym Unterſuchen fand ich den Leib 
zwar geſunken, allein der Kegel des Mutter munds war 
kaum angegriffen und noch trichterfoͤrmig. Da die ſtarke 
Wehen etwas nachließen, vermuthete man noch keine 
baldige Entbindung. Allein gegen Morgen kamen die 
Wehen ſtaͤrker, der Muttermund dehnte ſich mehr aus, 
und der Kopf trat Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr in 
die Kroͤnung. Nun aber hielten die Wehen wieder und 
der Kopf im Fortruͤcken inne. Es entſtund nach und 
nach eine betraͤchtliche Kopfgeſchwulſt, bis zwiſchen 9 
und 10 Uhr Vormittags endlich die Kreißende von ei⸗ 
nem todten Knaͤbchen entbunden wurde. Der Kopf 
war nicht feſt, obgleich eine ſehr ſtarke Geſchwulſt am 
Hinterhaupt ſich vorfand. — Ein Beweis, daß das 
Kind bis zur Geburt lebte, und erſt bey der Einkeilung 
des Kopfes ſtarb. — Die Nabelſchnur war zweymal 
um den Hals des Kindes geſchlungen, und ſahe nebſt 
dem Mutterkuchen gruͤn und gelb, wie eine von der 
Fäͤulniß laͤngſt angegriffene, aus; ſelbſt die Haͤute hat⸗ 
ten dieſe Farbe. Aus dem After und Munde war 
Kindspech getreten, aber es war ſichtbor, daß dieſes 
nicht die Nachgeburtstheile fo gefaͤrbt hatte, denn das 
Kindspech ſah braungelb, und die Nachgebuetstheile 
wacen dabey ſehr muͤrb. Der Hodenſak des Kindes 
ſah blauroth. Ah 

Nach etlichen Stunden öffnete ich den Kopf des 
Kindes, und fand die Geſchwulſt mit Blut und an 
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tem Waſſer angefuͤllt. Das Pericranium und die dura 
Mater 1 0 Rig Blut unterloffen, daß die Flaͤchen 
der Hirnſchaͤdelbeine ſelbſt von Blut zu ſtrotzen und ganz 
roth ſchienen. Ich bewahre noch den— rechten Scheitel⸗ 
knochen davon auf. Alle Blutgefaͤße des Hirns ſtrozten 
von Blut; ſo auch die der Eingeweide des Herzens, 
der Leber und Lungen, welche leztere ſchwarzblau aus⸗ 
ſahen und im Waſſer unterſanken. Die Urinblafe war 
noch angefuͤllt; und in dem Magen und den Gedärmen 
war noch ſehr vieles Kindspech. Beede Hoden waren 
im Hodenſak, und an dem berabfuͤhrenden Gefäß des 
rechten Hoden war ein einer linſengroßer, runder, har: 
ter drüßigter Körper, dergleichen ich ſchon einigemal 
bey Neugebornen wahrnahm; und wovon ich noch. ei⸗ 
nige im Weingeiſt aufbewahre. Die Nabelſchnur ſah 
nicht nur auf ihrer Oberflaͤche, ſondern durch und durch | 
bis auf die Gefäße und nach ihrer ganzen Länge grün; 
fo war auch der Mutterkuchen an den meiſten Stellen 
ganz verdorben. 


Die Urſachen hievon ſtelle ich mir auf folgende Art 
vor: die zweymalige Umſchlingung der Nabelſchnur um 
den Hals des Kindes, und die dadurch entſtandene 
Verkuͤrzung derſelben verurſachte erſtlich an einigen Stel; 
len ein Abreißen des Mutterkuchens von der Gebaͤrmut⸗ 
ter; dieſe abgerißene Stellen verdarben, durch die noch 
feſt fißende aber bekam das Kind doch noch Nahrung zu 
weiterem Wachsthum. Dieſe verdorbene Stuͤcke des 
Mutterkuchens ſtekten die Haͤute und das zellichte Ge⸗ 
webe, nebſt der Warthoniſchen Sulze der Nabelſchnur 
an, und brachten die oben beſchriebene Farbe zuwegen. 
Durch das Abreißen einiger Theile des Mutterkuchens 
ſowohl, als durch das Umſchlingen wurde der Ruͤkfluß 
des Blutes vom Kinde zur Mutter immer mehr ge⸗ 
bemmt, und verurſachte ſchon eine gefaͤhrliche Stockung, 
die doch nicht eher toͤdtlich ward, als bis die Waffen 
abgelaufen waren, der Kopf tiefer in das Becken ein⸗ 


trat, 
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trat, die Nabelſchnur dadurch ſtaͤrker um den Hals zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt, und der Kopf vollends eingepreßt 
wurde. Dies alles zuſammen genommen konnte nicht 
anders als um fo eher einen toͤdtlichen Schlagfluß erre⸗ 
gen, da das Leben des Kindes ohne das ſchon durch die 
1 Beſchaffenheit der Nachgeburt geſchwaͤcht ſeyn 
mu te. 4 


Dies dienet zum Beweis, daß die Nachgeburts⸗ 
theile beynahe ganz abgeſtorben zu ſeyn ſcheinen koͤnnen, 
ohne daß das Leben des Kindes ſogleich darunter zu 
leiden haͤtte, denn ohne die Umſchlingung waͤre das 


Kind gewiß lebendig geboren worden. In gerichtlichen 


Faͤllen iſt es nicht ohne Nutzen, ſolche zu wiſſen; ſo wie 
wir demnach bey der Geburt ſelbſt von einer etwa vor: 
gefallenen gruͤn und gelb ausſehenden Nabelſchnur, oder 
vom Abgang einer verdorbenen Feuchtigkeit keinen ges 
wiſſen Schluß auf den Tod des Kindes machen doͤrfen. 


Eines der gewißeſten Kennzeichen vom Leben eines 
Kindes in und nach der Geburt iſt ſonſt die Feſtigkeit 
feines Kopfes; fo wie im Gegentheil die weiche Ber 
ſchaffenheit des Kopfes, oder das Schlottern deſſelben, 


oder die Möglichkeit, die Hirnſchaͤdelbeine über einan⸗ 


der hin und her zu ſchieben, eines der ſicherſten Kenn: 
zeichen des Todes eines Kindes abgiebt. Aber auch 
ſelbſt dieſe Zeichen ſind nicht ſo beſtaͤndig ſicher, daß ſie 
gar keine Ausnahme litten. Die Feſtigkeit des Kop⸗ 
fes kann fehlen, die Beine koͤnnen fich uͤbereinander hin 
und her ſchieben laſſen, und das Kind, das todt zu 
ſeyn ſcheint, kann doch noch zum Leben kommen. Hin⸗ 
gegen kann der Kopf noch ganz feſt ſeyn, und doch iſt 
es möglich, daß alle angewandte Belebungsmittel nicht 
im Stande find, die geringſte Spur von Leben hervor⸗ 
zubringen, oder, wenn ſie auch ſchwache Spuren her⸗ 
vorbringen, ſo kann auch die fleißigſte Bemuͤhung 
manchmal nicht weiter Leben herzuſtellen im re ſeyn, 
ſondern 
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ſondern das Kind ſtirbt vollends unter den Haͤnden. 
Dies iſt uͤberbaupt oft der Fall bey der Bemuͤhung zur 
Rettung ſcheinbar todter Menſchen. Da wir nun kein 
beftändig gewißes Zeichen vom Leben oder Tod eines 
Kindes haben, ſo muͤſſen wir auch nach der Geburt mit 
einem Kinde niemals anders verfahren, als mit einem 
lebenden. Das heißt, wir muͤſſen ein Kind, das ohne 
alle Zeichen von Leben geboren wird, an dem vielmehr 
Zeichen des Todes wahrzunehmen ſind, nicht ſogleich 
für todt annehmen, und ſolches daher ohne alle Verſu⸗ 
che zur Rettung weglegen; ſondern wir muͤſſen vielmehr 
auch mit dem am gewißeſten todt zu ſeyn ſcheinenden 
Kinde alle Verſuche zur Belebung und Rettung vor⸗ 
nehmen, als ob wir wirklich ſchon Spuren von Leben 
gehabt haͤtten. Und alsdann, wann wir auch nur die 
geringſte Spur von Leben bemerken, muͤſſen wir uns 
Stunden lange unausgeſezte Mühe nicht verdrießen Taf 
ſen. Oft lohnt einen erſt nach einer Stunde die Freude 
einen Todten fo zu fügen lebendig gemacht zu haben. 
Wenn es auch vielleicht nicht mehr nuͤzt, als das Kind 
auf wenige Stunden, oder gar nur Viertelſtunden be⸗ 
lebt zu haben, ſo iſt es ſchon genug, zu wiſſen, daß 
man ſeine Pflichten erfuͤllt, eine zaͤrtliche Mutter ers 
freut, oder katholiſche, wegen der Taufe ihres Kindes 
bekuͤmmerte, Eltern beruhiget, und ihren Wunſch in 
Erfuͤllung gebracht hat. Ich kann es nicht beſchreiben, 
wie mir eine katholiſche Mutter dankete, daß ich ihr Kind, 
das ſie und alle Umſtehende fuͤr todt hielten, und uͤber 
dem ſie mich faſt verſpotteten, daß ich behauptete, es 
koͤnne noch zum Leben gebracht und getauft werden, 
durch eine anhaltende Bemuͤbung wirklich dahin brachte, 
Kann einem ſeine Muͤhe reichlicher belohnt werden, als 
durch ſolche Herzensfreude, die man empfindet, und 
durch einen ſo herzlichen Dank, den man empfangt ? 
Wie ſehr wuͤnſchte ich, daß alle Geburtshelfer und 
Hebammen ſich dieſe Erinnerungen geſagt ſeyn ließen, 
damit ſie eben die Freude genießen moͤchten, die ich 
manchmal 
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manchmal genoß, und nie die Unruhe empfaͤnden, die 


ich uͤber einer Vernachlaͤßigung von der Art empfand, 
welche die folgende Entbindungsgeſchichte enthaͤlt: 


Im Februar 1786 wurde ich zu einer 22jährigen, 
erſtmals ſchwangern, kleinen, gefunden, feinen Perſon 
gerufen, deren ſchon vor 48 Stunden die wahre Kinds: 
waſſer abgefloſſen waren. Die Wehen hatten ſchon 6 
Stunden, ehe ich gerufen wurde, völlig aufgehört. 
Bey der Unterſuchung fand ich einen ungewoͤhnlich 


weichen und großen Kopf in die obere Oeffnung des klei- 


nen Beckens kaum eingetreten. Es wuͤrde mir ſchwer 
geworden ſeyn, ihn ſogleich wegen ſeiner weichen Be— 
ſchaffenheit für den Kopf zu erkennen, wenn ich nicht 
an dem Heiligbein unter ihm haͤtte hinauffahren und 
hoch oben ihn genauer unterſuchen koͤnnen. Die vor— 
dere Wand des Muttermunds hieng noch uͤber den Kopf 
herunter, die hintere war über die Helfte über ihn Binz 
gezogen. Ich ſuchte durch Reiz an dem Muttermund 
Wehen hervorzubringen, aber vergeblich. Es waͤre 
nicht ſchwer geweſen, mit der Hand neben dem noch 
beweglichen und ſchiefſtehenden Kopf vorbey zu kommen, 
und die Wendung zu uͤbernehmen. Allein die Groͤße 


des Kopfes widerrieth mir ſolches, weil ich mir die 


Schwuͤrigkeiten, die ein folcher Kopf bey der Wendung 
machen wuͤrde, wohl vorſtellen konnte. Ich wartete 
daher einige Zeit ab, ob keine Wehen ihn tiefer in das 
Becken herunter bringen würden, allein die Gebaͤrerin 
war und blieb ohne alle Wehen. Nun verſuchte ich 
ihn mit Huͤlfe der Zange tiefer herunter zu bringen, ich 
legte daher die Levretiſche fo hoch, wie möglich, an, 
und brachte ihn auch wirklich tiefer in das Becken. 
Allein ploͤzlich glitſchte die Zange aus, und ſo oft ich 


fie angelegt hatte, und den Kopf damit vollkommen ges 


faßt zu haben glaubte, und nun einige Zuͤge machen 
wollte, glitſchte fie wieder aus. Ich unterſuchte daher 


die Beſchaffenheit des Kopfes aufs neue, und > 4 
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daß ich nun mit den Fingern kein Hirnſchaͤdelbein mehr 
fühlen konnte, und die Kopfgeſchwulſt fo lang war, daß 
ſie einen zweyten Kopf vorſtellte. Die Urſache des 
Ausglitſchens der Zange war nun leicht einzuſehen; denn 
ſtatt den Kopf gefaßt zu haben, hatte ich immer nur 
dieſe große Geſchwulſt gefaßt, die um ſo eher nachgab, 
als fie dabey wider alle Gewohnheit der wahren Kopf: 
geſchwuͤlſte ganz beſonders weich war. Nun fiel mir 
erſt bey, daß ich es mit einem Waſſerkopf zu thun ha⸗ 
ben werde; und je genauer ich ihn unterſuchte, deſto 
mehr wurde ich in meiner Meinung beſtaͤrkt. Ich war⸗ 
tete nun wieder einige Zeit, ob keine Wehen kommen 
wuͤrden, aber alles Warten war vergeblich. Hier nun 
verließ mich einmal die ſonſt fo nüzliche Zange, Zwei⸗ 
felhaft was ich anfangen ſollte, und unentſchloſſen und 
ſchuͤchtern, den Kopf zu oͤffnen, verſuchte ich erſtlich 
den Kopf tiefer herunter zu ziehen, indem ich unter dem 
nachgiebigen Kopf weg, mit 2 Fingern in den Mund 
des Kindes fuhr, und ihn fo anhakte. Allein eine ger 
ringe Gewalt reichte nicht hin, und eine allzuangeſtrengte 
hielt ich fuͤr das Leben des Kindes gefaͤhrlich. Da mir 
nun auch dieſer Verſuch nicht gelang, ſo entſchloß ich 
mich nur die Haͤute des Kopfes zu oͤffnen, um dem 
Waſſer einen Ausfluß zu verſchaffen. Da ich kein 
ſchneidendes Werkzeug bey mir hatte, weil ich außer 
der Levretiſchen Zange, einem ſtumpfen Hacken, und 
einer Nabelſchnur-Scheere nichts mit mir zu nehmen 
pflege, ſo bediente ich mich hierzu des Steiniſchen 
Waſſerſprengers, womit ich eine ganz kleine Oeffnung 
von unten aufwärts in die Haut des Kopfes machte; 
ſo bald dies geſchehen war, floß etwas Waſſer aus; 
aber die Wunde fiel gleich wieder zu. Ich ſuchte daher 
mit dem ſtumpfen Hacken in die gemachte Oeffnung zu 
kommen, und ſie damit offen zu erhalten. Es geſchah 
auch, und auf dieſe Art floß alles Waſſer aus einer nicht 
viel groͤßern Oeffnung, als die Dicke des Hackens ber 
trug, aus. Da auch jezt 90 keine Wehen kamen, 
und 
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und der Kopf noch ſehr hoch ſtund, nachdem die falſche 
Geſchwulſt weg war; ſo verſuchte ich neben dem Kopf, 
deſſen Beine jezt ſehr wankten, wegzufahren, die Füße 
zu holen, und die Wendung zu verſuchen. Jezt da ich 
mit der Hand in der Gebaͤrmutter ſelbſt war, kamen 
heftige Wehen, und die Wendung gieng ſchnell und 


gut von ſtatten. Ich hielt das Kind um ſo gewißer 


für todt, als ſchon vor etlichen so Stunden die Ge: 
burtswaſſer abgefloſſen waren, und es ſolche Behand: 
lung ausgeſtanden hatte; auch die Schaͤdelbeine voͤllig 
wackelten, und der Kopf uͤberhaupt ſo ſchlottricht war, 
daß gewiß niemand jezt mehr an ein Leben gedacht hätte. 
Die abgeſchnittene Nabelſchnur blutete nicht, ich ſchlug 
daher blos einen Knoten von der Nabelſchnur ſelbſt, 
und legte das Kind als todt in das nahſtehende warme 
Waſſer, und beſchaͤftigte mich mit Holung der Nach⸗ 
geburt, weil das Gebluͤt ſehr ſtark von der Entbunde⸗ 
nen zu fließen anfieng; ich mußte mich dabey einige Zeit 
verweilen, bis durch Reiben in und auf der Gebaͤr⸗ 
mutter ſolche ſich zuſammengezogen, und der Blutfluß 
etwas nachgelaſſen hatte. Als ich nun wieder zuruͤk in 
das Waſſer ſahe, ſiehe! ſo bewegte ſich das Kind, und 
bemuͤhete ſich Athem zu ſchoͤpfen. Ich faunte nicht 
wenig; und es verdroß mich ſehr, dieſes Kind fuͤr todt 
weggelegt zu haben, da ich es mir immer zum Geſez 
gemacht hatte, bey allen todtgebornen Kindern noch die 
gewöhnliche Rettungsmittel zu verſuchen, und es auch 
ſonſt befolgte. Ein beſonderes Gluͤk war es, daß das 
Waſſer, in welches ich es gelegt hatte, nicht tief war, 
denn ſonſt waͤre es vollends ertrunken. Nun wandte 
ich alle Muͤhe an, es zu mehrerem Leben zu bringen; es 
gelang mir auch, es vorzuͤglich durch Reiben an der 
Bruſt und durch Luft einblaſen ſo weit zu bringen, 
daß es noch einige Stunden lebte. Das Reiben an 
dem ſo ſchlottrichten Kopf war nicht rathſam; er blieb 


auch, da das Kind auflebte, noch immer ſehr weich, 


und 


* 
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und die Schaͤdelbeine wackelnd „ welches wohl bey einem 
abgezaͤpften innern Waſſerkopf nicht anders ſeyn konnte). 


Man huͤte ſich daher, (ich wiederhole es noch ein⸗ 
mal,) doch ja kein neugeborenes Kind als todt wegzule⸗ 
gen, ohne zuvor wenigſtens einige Belebungsverſuche 
gemacht zu haben. Es iſt aber allzugewiß, daß auf 
dieſe Art weit mehr Kinder ungerettet umkommen, als 
man gewöhnlich. glaubet. a e rn 


Ich habe es oft erfahren, daß die Hebammen ſag⸗ 
ten: „Warum ich mir doch Muͤhe gebe, das Kind zum 
Leben zu bringen, es ſeye ja todt?“ wenn ſolches gleich 
zu ihrer Beſchaͤmung zum Leben kam. In ſolchem Fall 
hätten alſo die Hebammen keine Mühe angewendet. Ges. 
wiß der dritte Theil, ja an manchen Orten die Haͤlfte 
der ſogenannten todtgebornen Kinder koͤnnte wieder zu 
einigem Leben gebracht werden, wenn die Hebammen 
nicht dißfalls zu unwiſſend, zu bequem und zu nachlaͤßig 
wären. Die meiſten kennen nicht einmal die rechte 
Mettungsart; fie wiſſen nichts von dem vor allen andern 

Kr Be IE ERS EN Mit: 


) Eben ſo bereuete von Deventer in dem erſten Theil 
feines Zebammenlichts. Ins deutſche uͤberſezt. Jena 
1740. S. 251 1c. einen faſt ähnlichen Fehler, indem er 
ein Kind, daß er fuͤr ganz gewiß todt hielt, mit einer 
Halsſchlinge gewaltſam zur Welt brachte, und das nach⸗ 
her wider aller Vermuthen noch lebte. „Ich geſtehe 
„gerne, ſchreiht er, daß dieſer Irrthum mir nach der 
„Zeit eine Lehre und Warnung geweſen, auch ſo lange 

nich lebe, ſeyn wird, niemal mehr mit einem Kinde, 
Hals wenn es todt waͤre, umzugehen, wenns gleich 
„Kreißende und Hebammen bekraͤftigen; ja ich traue mir 
vſelbſt nicht mehr 26.“ Möchten doch alle Geburtshel⸗ 
fer dieſe Beyſpiele ſich zur Warnung dienen laſſen, weder 
in noch nach der Geburt mit jedem Kinde anders zu ver⸗ 
fahzen als mit einem lebenden! 
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Mitteln vorzuͤglichen Reiben des Kopfes und der Bruſt 
in warmem Waſſer; nichts von geſchiktem Einblaſen 
der Luft; nichts von einer gehörigen Aderlaͤße der Na: 
belſchnur; die meiſten denken erſt an das Zuruͤſten eines 
warmen Waſſers, wann das Kind ſchon zur Welt ges 
boren iſt, und bis man dies warme Waſſer bekoͤmmt, 
iſt das Kind vollends todt. Marche legen es in allzu⸗ 
beißes, andere in allzukaltes Waſſer; oder vergeſſen 


warmes von Zeit zu Zeit zuzugieſſen. Und wenn man 


ihnen auch alles dieſes jo deutlich, als moͤglich, ſagt, 
ſo ſind doch gewiß die meiſten zu bequem, die Anwen⸗ 
dung ſolcher Rettungsmittel nur eine Viertelſtunde, will 


geſchweigen, Stunden lang fortzuſetzen. Freylich wird 


ihnen dieſe Muͤhe auch von rohen Eltern um fo weniger 
weder verdankt noch belohnt, als viele derſelben es gerne 
ſehen, wenn ihr Kinderhaufe nicht mit einem lebendi⸗ 
gen vermehrt wird. Wen daher nicht ſein Gewiſſen 
zur Erfuͤllung dieſer Pflicht antreibt, der macht freylich 


felten viel Verſuche, ein Kind zum Leben zu bringen. Aber: 


ſollte einen nicht auch ſeine Ehre und ſein Kredit dazu 
antreiben, beſonders einen Geburtshelfer, deſſen Ger 
ſchiklichkeit oder Ungeſchiklichkeit es das unwiſſende Volk 
allein zuſchreibt, ob ein Kind todt oder lebendig geboren 
wird. Es iſt daher Pflicht eines Geburtshelfers, die 
er ſich ſelbſt und der Menſchheit ſchuldig iſt, und Pflicht 
des Hebammenlehrers, ſeinen Schuͤlerinnen die Bele— 
bung todtgeborner Kinder mit allem Ernſt einzu⸗ 


ſchaͤrfen. 3 


weder nicht ſchließen, daß die gefühlte Bewegung wir: 

lich vom Kind hergeruͤhrt habe, oder man darf von 

dem Abgeben der Haut am ganzen Körper, von dieſem 

ſonſt offenbaren Zeichen der Faͤulniß, nicht ſchließen, 

daß das Kind lange vor der Geburt abgeſtorben ſeye. 

Folgende Geſchichte wird ſolches lehren. Im a... 
170 178 


Aus dem von einer Gebärerin angegebenen Gefühl 
des Lebens eines Kindes bis zur Geburt darf man ent⸗ 
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1786 wurde ich zu einer Baͤurin auf den Freytagshof 
gerufen, die nach der Entbindung einen gefaͤhrlichen 
Mutterblutſturz bekommen hatte; bis ich ankam, war 
dieſem Blutſturz durch das zeitige Anwenden des kalten 
Waſſers von der Hebamme ſchon Einhalt gethan ). 
Die Entbundene, eine Mutter mehrerer Kinder, die 
alſo das Bewegen eines Kindes wohl zu unterſcheiden 
wiſſen mußte, erzaͤhlte mir ſelbſt, daß ſie das Kind bis 
zur Geburt hin ſich immer bewegen gefuͤhlt habe, ſie 
ſeye aber nach ſehr heftigen Wehen vor einer Stunde 
von einem todten Knaͤbchen entbunden worden, das ei⸗ 
nen ganz beſondern Kopf habe. Ich ließ mir ſolches 
zeigen, und ſahe an ihme einen noch weit groͤßern Waſ⸗ 
ſerkopf, als an dem Kind in der vorhergehenden Erzaͤh⸗ 
lung; er war ober groͤſtentheils leer von Waſſer, und 

P 3 5 2.008, 


) Unter den Hebammen der umliegenden Gegend muß 
ich den beyden Hebammen in Steinbach, Freyherrlich 
von Palmiſcher Herrſchaft, beſonders der Frau Denze⸗ 
rin das verdiente Lob beylegen, daß ſie eine der ſorg⸗ 

faͤltigſten und folgſamſten ift, die ich kennen lernte, und 
daß die andere, Namens Krlerin fie hierinn nachzuah⸗ 
men ſuchet; dieſe beyde waren bey dieſer Entbindung 
zugegen, und wendeten das kalte Waſſer auch hier mit 
Klugheit und Nutzen an. Es iſt ein großer Troſt für die 
Kreißende ſowohl, als fuͤr den Geburtshelfer und den 
Ar zt, wenn er darauf rechnen darf, daß die Hebamme 
auf feine Vorſchriften und Lehren aufmerkſam iſt, und 
ſie genau befolgt. Von dieſen beyden kann und muß ich 
ſolches aus Erfahrung zu ihrem Lob oͤffentlich ſagen. 
Erſtere iſt eine Schülerin des hieſigen Wundarztes und 
Geburtshelfers Herrn Silbers, und es iſt nur zu bedau⸗ 
ren, daß ihr kraͤnklicher Körper fie bald zu ihrem Beruf 
ganz untuͤchtig machen wird, und bey der zweyten, die 
meine Schülerin iſt, war immer zu bedauren, daß das 
Alter ihrem guten Willen im Lernen und Thun enge 
Schranken fat, 0 
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aus den Streifen von Blut unter der Naſe und aus 
dem Mund des Kindes konnte man leicht ſchließen, daß 
das Waſſer während dem Durchgang des Kopfes durch 
das Becken zu der Naſe und dem Mund herausgefloßen 
ſeyn muͤſſe, welches auch die Ausſage der Hebamme 
beſtaͤtigte, die behauptete, daß, als der Kopf in das 
Becken eingetreten, auf einmal viel Waſſer abge⸗ 
floſſen ſeye, worauf der Kopf ganz weich geworden und 
die Geburt bald darauf geendiget worden ſeye. 


Alle Schaͤdelbeine des Kopfs waren ſo los von ein⸗ 
ander, daß ſie in der noch uͤbrigen Feuchtigkeit des 
Hirns ſchwammen; alle Gebeine des Kopfes uͤberhaupt 

waren voͤllig aus einander getrieben, ſo daß der ganze 

Kopf im Liegen eine breite, zuſammengedruͤkte Form 

machte. Das Geſicht ſah todtenblaß, und die Augen, 
die hervorſtehend geweſen zu ſeyn ſchienen, waren ges 
ſchloſſen. Als ich die Haut des Oberhaupts oͤffnete, 
ſah ſeine innere Flaͤche vom unterloffenen Gebluͤt ganz 
Laune Die harte Hirnhaut war außerordentlich 
dann, und enthielt einen ganz duͤnnen Brey, von auf 
geloͤßter Hirnmaße und Waſſer. Es war weder von 
dem großen noch kleinen Hirn der mindeſte feſte Theil 
mehr uͤbrig; alles ſchten von der Faͤulniß ſo aufgeloͤßt 
zu ſeyn; der faule Geruch war auch wirklich ſchon merk⸗ 
lich, aber doch nach Verhaͤltniß dieſes anſcheinenden 
Siades von Faͤulniß gar nicht ſtark. Die Beine des 
ganzen Haupts hiengen nur durch eine lockere Haut zu⸗ 
ſammen, und es war ſichtbar, daß in allen Theilen 
des Kopfes ſich Waſſer aufgehalten habe. Der ganze 
Koͤrper hatte die natuͤrliche Groͤße und Form eines zei⸗ 
tigen Kindes, und ſah blaß, am Bauch gelblicht, und 
nür an denen Stellen, wo die Oberhaut weg war, 
ſchwarzblau. An dem ganzen Hodenſak war die Ober⸗ 
haut weg, und hatte dieſe Farbe; die Hebamme aber 
behauptete, daß der Hodenſak bey der Geburt ſchoͤn roth 
geſehen habe, und erſt ſeit dieſen wenigen 8 ſo 
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ſchwarz geworden ſeye. An allen Stellen des Leibes 
ließ ſich die Oberhaut abſtreifen. Von Kindsfett war 
nichts zu ſehen. Die Nabelſchnur und die Haͤute ſahen 
gelb, nur an dem großen Mutterkuchen war nichts wi⸗ 
dernatuͤrliches wahrzunehmen. | 3 

Was ſoll man nun urtheilen? Soll man der Mut: 
ter glauben, daß ſie wirklich das Leben des Kindes bis 
an die Geburt hin gefühlt habe? Oder ſoll man nicht 
vielmehr aus allen Zeichen und Umſtaͤnden ſchließen, 
daß das Kind laͤngſt vor der Geburt abgeſtorben ſeye, 
und ſchon in Faͤulniß uͤberzugehen angefangen habe? — 
Es ſcheint allerdings. — Aber ich glaube, daß man, 
troz aller Zeichen der Faͤulniß, dennoch eben ſo viele 
Gruͤnde hat, anzunehmen, daß dieſes Kind wirklich 
bis zur Geburt gelebt habe, und ich ſtelle mir die ganze 
Sache ſo vor: Kurz vor der Empfaͤngniß dieſes Knaben 
hatte die Mutter ein ganzes Vierteljahr lang ein kaltes 
Fieber gehabt, wobey fie keine ordentliche Mittel ge⸗ 
brauchte, auch ſich auf keine Weiſe ſchonte, und des⸗ 
wegen dadurch ſehr entkraͤftet worden war ). 
Das Blut und alle Saͤfte, welche die Mutter dieſem 
Kinde vom erſten Keim an mittheilte, konnten daher nichts 
weniger als gut ſeyn, folglich bekam das Kind gleich 
von ſeinem Aufkeimen an die waſſerſuͤchtige Anlage. 

8 a J 4 Und 


) Ich kann nicht umhin, die Bemerkung anzufuͤhren, die 
ich ſchon bey mehrern gemacht habe, daß Muͤtter, die zur 
Zeit der Empfaͤngniß kraͤnklich ſind, faſt immer Knaben 
empfangen. Auch die Geſchichte jener Waſſerſuͤchtigen 
beſtaͤtiget dieſes, die bey ihrem kranken Zuſtand zwey⸗ 
mal Knaben empfieng. Und dies giebt, wenn viele Be⸗ 
obachtungen es beſtaͤtigen, einen ſtarken Beweis für die 
Wahrheit des anderwaͤrts Geſagten ab, daß nemlich bey 
der Zeugung eines Mädchens die Zeugungskraft der Mut, 
ter die des Mannes überwiegen muͤſſe. | 
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Und da die Natur bey der Bildung des Menſchen zu 
allererſt und ganz vorzuͤglich alle Saͤfte auf die Ausbil⸗ 
dung des Hirns oder uͤberhaupt des Kopfes verwendet, 
ſo wurden von Anfang an alle die waͤßrichte, ungeſunde 
Saͤfte nach dem Kopf des Kindes gefuͤhrt, und dadurch 
die Kopfwaſſerſucht veranlaßt ). Ungeachtet nun die 
erſte Grundlage des Kindes, und alle ſowohl von Anz 
fang als in der Folge zugefuͤhrte Saͤfte, ungeſund wa⸗ 
ren, fo konnte doch das Wachsthum und Leben des Kin—⸗ 
des beſtaͤndig fortdauren, ſo lange als das Kind ſein 
Leben mit der Mutter gemeinſchaftlich hatte, und der 
Mutterkuchen noch gut und feſt mit der Gebaͤrmutter 
verwachſen war. Hingegen mußten alle die in und um 
das Kind ausgetretene boͤſe Saͤfte leichtlich verderben, 
ſcharf werden, und ſowohl die Maße des Hirns aufs 
loͤſen, (wenn ſie anders nicht von Anfang an ſo brey— 
artig war) *) als die fettloſe Oberhaut des Kindes 
muͤrbe und abgaͤngig machen, und auch das gelbe ver— 
dorbene Ausſehen der Nabelſchnur und der Haͤute zur 
wege bringen. Dieſes gemeinſchaftliche oder Pflanzen⸗ 
leben konnte alſo das Kind bey allen dieſen Umſtaͤnden 
bis zu der Zeit fortſetzen, wo der Kopf durch das Ein: 
preſſen in das Becken innerlich zerplazte; waͤre aber 
dieſes nicht geſchehen, ſo haͤtte das Kind zwar nicht 
lange, doch ungeachtet dieſer ſcheinbaren ar der 
| aͤul⸗ 


) Es ſcheint dies überhaupt der Grund zu ſeyn / warum ſich 
ſo ſelten eine andere Waſſerſucht, als die Kopfwaſſerſucht 
bey Kindern ſowohl in Mutterleib, als auch bald nach 
der Geburt zeiget; oder warum die Kopfwaſſerſucht ei» 
gentlich nur eine Krankheit ungeborner oder neugeborner 
Kinder iſt. | 


2 
%) Daß ein Kind in Mutterleib zu ſeinem Leben keines 
Hirns bedoͤrfe, beweiſen die ohne Hirn geborne, vollig 
ausgewachſene, obgleich meiſt todtgeborne, oder bald nach 
der Geburt verſtorbene Kinder. 
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Faͤulniß, als das Abgehen der Oberhaut und die Miß⸗ 
farbe der Nabelſchnur ſind, noch einige Zeit leben koͤn— 
nen. Da nun aber dies geſchah, ſo mußte auch die 
Aenderung der Hautfarbe, zum Beyſpiel, des hochros 
then Hodenſaks in das Schwarzblaue um ſo ſchneller vor 
ſich gehen, als die Saͤfte des Kindes von Anfang un⸗ 
geſund und alſo laͤngſt zur Faͤulniß geneigt waren. 


So wahrſcheinlich nun dieſe Erklaͤrung der Urſache 
und des Zeitpunktes, in welchem dieſes Kind geſtorben 
ſeyn moͤchte, und die daraus gefolgerte Unſicherheit des 
Schluſſes vom Abgang der Oberhaut auf eine laͤngſt 
angefangene Faͤulniß iſt, fo wichtig wird die voͤllige 
Beſtaͤtigung dieſer Unſicherheit durch die Beobachtun⸗ 
gen anderer Aerzte und Geburtshelfer “) "für die ge⸗ 
richtliche Arzneiwiſſenſchaft ſowohl als für die Geburts: 
huͤlfe. Und es muͤſſen ſich Geburtshelfer auch hieraus 
die Regel feſtſetzen, niemals in oder nach der Geburt, 
den Abgang der Oberhaut eines Kindes allein als das 
gewißeſte Zeichen der Faͤulniß, folglich als eines laͤngſt 
vorhergegangenen Todes, anzuſehen, ſondern ſowohl in 
als nach der Geburt nicht anders mit einem ſo beſchaf— 
fenen Kinde zu verfahren, als mit einem wirklich leben⸗ 
den oder todtſchwachen. . b 


Von der weichen Beſchaffenheit eines unter der 
Geburt ſtehenden Kindskopfes, als einem eben fo unſi⸗ 
chern Todeszeichen habe ich vorhin ſchon geſagt, und die 
Geſchichte eines Waſſerkopfs als Urſache angefuͤhrt, 
warum man ſich diesfalls leicht betrugen koͤnne. Es 
giebt aber auch noch e Urſachen außer der Kopf: 
waſſerſucht, welche eine ganz beſondere weiche Beſchaf⸗ 
fenheit des Kopfes, und folglich auch einen Trugſchluß 
wegen dem Leben des Kindes veranlaſſen koͤnnen; und 
/ 99 1 davon 


139 2 Siehe Steidele's Lehrbuch von der Zebammenkunſt 
Wien 1779. S. 356, 8 


234 | — 


davon iſt folgende Geſchichte ein Beweis: Eine erſtmals 
ſchwangere, geſunde, 20jaͤhrige Blondine kam 1782 
den zoſten Januar Mittags von ferne her unter Wehen 
ins Caſſeliſche Geburtshaus. Die Waſſer waren un: 
ter Wegs abgelaufen. Bey der Unterſuchung glaubte 
ich anfaͤnglich keinen Kopf, ſondern einen andern wei⸗ 
chern Theil zu fuͤhlen, bis ich in allen Seiten nach den 
Nähten des ſchon tief im Becken ſtehenden Kopfes genau 
geforſcht hatte. Die große Fontanelle lag in der rech⸗ 
ten Seite, und die Pfeilnaht durchſchnitt ſchief das 
Becken. Die Schaͤdelbeine, beſonders aber die Hinz 
terhauptsbeine waren ſo weich, daß ſie ſich in allen 
Stellen, nur wie dickes Papier eindrucken lieſſen. Dieſe 
Eindruͤcke blieben auch ohne ſich wieder zu erheben. Ich 
fand an dem Hinterhaupt wirklich gleich bey der erſten 
Unterſuchung einige ſo ſtarke Einbuͤckungen, daß ich 
ſchloß, es muͤßte dem Kinde, ehe die Gebaͤhrerin ins 
Haus gekommen, eine betraͤchtliche Gewalt geſchehen 
ſeyn, ob gleich dieſe nichts geſtund, als daß ſie unter 
Wegs einigemal hingeſeſſen, und mit den Fingern gegen 
die Geburtstheile gedruͤkt habe, aus Beſorgniß, ſie 


moͤchte ihr Kind auf dem Wege gebaͤren. Hieraus, 


und aus der faſt gaͤnzlichen Abweſenheit eiuer Kopfge⸗ 
ſchwulſt haͤtte man leichtlich ſchließen koͤunen und doͤrfen, 
daß das Kind todt ſeyn muͤſſe. Der Kopf blieb auch, 
ohne eine ſtaͤrkere Geſchwulſt zu bekommen, queer in der 
untern Beckenoͤffnung eingekeilt. Da dieſes ſchon ei⸗ 
nige Stunden ſo ee, und ſeit einer ſtarken 
halben Stunde gar keine Wehen mehr kamen, ſo legte 
ich die Zange an, und vollendete die Geburt gluͤklich 
auf drey leichte Zuͤge, und brachte auf ſolche Weiſe 
einen muntern, vollkommen zeitigen Knaben zur Welt. 
Die Nabelſchnur war ſehr ſchwach, und ich mußte, 
um ſolche nicht abzureißen, die Nachgeburt mit aͤußer⸗ 
ſter Bebutſamkeit holen. Der Mutterkuchen war auf 
ſerordentlich klein, und die Nabelſchnur ganz am Rand 
deſſelben. Das beſondere war noch dabey, = in der 
Mitte, 
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Mitte, wie bey Zwillingsmutterkuchen eine Scheidwand 

von Haͤuten herübergieng, die vermuthlich in dieſem 

Fall den Raum fuͤr die falſchen Waſſer eingeſchloſſen hatte. 

Die Einbeugungen der Beine des Haupts an dem Kin⸗ 

de erhoben ſich nach der Geburt nach und nach von ſelb⸗ 

ſten wieder, aber es war ganz ſonderbar, wie weich 
beſonders die Hinterhauptsbeine auch noch die Tage uͤber 
blieben, in welchen das Kind mit ſeiner Mutter im 8 
Haufe ware. Beyde verließen das Haus geſund. 


Aus einer ſo ganz beſonders weichen Beſchaffenheit a 
eines natuͤrlich großen Kopfes in der Geburt darf man * Ein 
alſo nicht auf ein todtes Kind ſchließen, wenn ſich auch 
gleich die Einbuͤcke nicht erheben, folglich ſich alle Ela f 5 
ſticitaͤt verloren zu haben ſcheint. Ferner iſt dieſe ber 
ſondere Weiche kein Vortheil zu leichterer Geburt, (wie 
man glauben moͤchte und doͤrfte) wenn der Kopf ſchiefß 
ſtehet, ſeine vollkommene Groͤße hat, die Wehen ſchwach 
ſind oder gar aufhoͤren, und die Mutter uͤberdies eine 
Erſtgebaͤrerin iſt. Nur noch einmal kam mir ein aͤhn⸗ 
liches Beyſpiel von einer ganz beſonders weichen Be⸗ 
ſchaffenheit des Kopfes vor, welches ich bey dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht uͤbergehen kann anzufuͤhren. Bald nach 
dieſer Geburt ſtarb ein vierteljaͤbriger Findling des 
Hauſes bey dem man von der Geburt an ') eine der 
vorigen ähnliche Weiche der Schaͤdelbeine wahrnahm. 

Ich war eben ſo begierig als froh, mich nun von der 
beſondern Beſchaffenheit dieſer Knochen durch die Zer⸗ 
gliederung naͤher unterrichten zu koͤnnen. Ich fand die 
Schaͤdelbeine gehörig feſt und groß, die vordere Fon⸗ 
tanelle noch unverknoͤchert groß, die hintere faſt ganz, 
Und die Seitenfontanellen des Kaſſerius zum Theil ver⸗ 
wachſen oder verknoͤchert. Nur allein die beede Scheis 
telkno⸗ 


) Die Mutter deſſelben war geſtorben, und hatte dem 


Haufe das Kind hinterlaſſen, daher die Geburtsumſtaͤn⸗ 
de dieſes Findlings bekannt waren. 
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telknochen hatten das ganz beſondere, daß erſtlich jeder 
in einer Entfernung eines halben Zolles von der Pfeil: 
naht, und *) 10 Linien von dem Winkel der hintern 
Fontanelle, eine beſondere runde einen voͤlligen halben 
— Zoll breite Fontanelle, folglich außer den bekannten 
gewoͤhnlichen Fontanellen, noch 2 ganz ungewoͤhnliche 
hatte. Dieſe des rechten Scheitelknochens war faſt ganz, 
aber ſo duͤnne verknoͤchert, daß ſie nicht die Feſtigkeit 
und Dicke des gewöhnlichen Schreibpapiers uͤbertrift. 
Daß ſie noch viel weiter bey der Geburt ausgebreitet 
geweſen ſeye, kann man noch jezt an dem in einem Um⸗ 
kreis weichen und ſich auch der Farbe nach von dem uͤbri⸗ 
gen unterſcheidenden Knochen ſehen, denn ich bewahre 
dieſen merkwuͤrdigen Kopf noch auf. Die andere Fon⸗ 
tanelle iſt noch über die Hälfte unverknoͤchert, und nur 
mit einer aͤußerſt duͤnnen Haut überzogen. Neben ihr 
aber iſt eine 1 Zoll breite und dritthalb Zoll lange 
Stelle, welche in ihrem ganzen Umfang eine wahre aus 
zwey ſehr duͤnnen Beinblaͤttern beſtehende Diploe aus: 
machen, die von einem in ihr enthaltenen roͤthlicht ſul⸗ 
zichten Waſſer in die Hoͤhe getrieben war, daher jezt, 
da ſolches ausgetroknet iſt, beede Beinblaͤtter ſehr gut 
von einander entfernt geſehen werden koͤnnen. Dieſe 
Beinblaͤtter beſtehen aus einer ganz andern Struktur, 
indem fie nicht, wie der übrige Knochen ſtrahlenfoͤrmige 
Fibern haben, ſondern ganz fein und dicht an einander 
ſtehende, mit unbewafneten Augen ſichtbare Loͤcher, 
und ſomit ein ſehr feines Sieb vorſtellen. Dieſe be⸗ 
ſondere Beſchaffenheit der Scheitelknochen ſcheint von 
einer Krankheit des Kindes im Mutterleibe hergeruͤhrt 
zu haben, die mein Freund und Nachbar, Herr Dr. 
Plank, in ſeiner Streitſchrift aus 8 
| 18 erwach⸗ 


*) Hier ſowohl, als ſonſt, wo in meinen Beobachtungen 


von Zollen und Linien die Rede iſt, find ſolche von dem 
franzoͤſiſchen Maaßſtab zu verſtehen. | 
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erwachſenen Perſonen fo ſchoͤn beſchrieben hat ). Es 
giebt demnach ferner wirklich zuweilen deutlich eine Di⸗ 
ploe an den Schaͤdelknochen neugeborner Kinder, und 
dann auch, außer den bisher bekannten Fontanellen, 
noch beſondere, zuweilen in den Scheitelknochen ſelbſt, 
welche Fontanellen mit keiner Naht in Verbindung ſte⸗ 
ben, und einen eigenen Namen verdienen, etwa den: 
außerordentliche Fontanellen der Scheitelkno⸗ 
chen, Extraordinariae oſſium parietalium fonta- 
nellae; oder, wenn ich Anſprache auf die erſte Entde⸗ 
ckung machen darf, kuͤrzer: Oſianderiſche Fonta⸗ 
nellen, Fontanellae Oſianderi. Man ſehe die te 
Figur der erſten Tafel. en 


So wenig ein weicher Kopf ein ſicherer Beweis des 
Todes eines Kindes iſt, ſo wenig beweißt ein noch feſter 
Kopf eines ſcheinbar todten Kindes, daß ſolches wieder 
zum Leben gebracht werden koͤnne. Alle Bemuͤhung iſt 
oft diesfalls vergeblich, wenn man gleich noch lange 
einige ſchwache Spuren von Leben bemerkt; zuweilen 
koͤmmt aber auch bey einem feſten Kopf und bey aller 
zur Rettung angewandten Muͤhe gar keine Spur von 
Leben hervor, alsdann aber wird der Kopf unter den 
Händen weicher. Folgende Geſchichte giebt einen Bes 
weis davon ab. . 

Den erſten Februar 1782 des Nachts klagte ſich 
eine etlich und 20jaͤhrige, nicht gar 4 Schuh große, 
aber gerad gewachſene und geſunde Erſtgebaͤrerin. Bey 

x ö 9 der 
) Man ſehe Im, CHR. Pranck Diſſert. Inaug. ſiſtens 

Morbum Oſteoſarcoſeos, fingulari caſu & epicrifi illu- 

ſtratum. Praeſ. D. D. STLCWART. Tub. 1781. und ver; 

gleiche beſonders auf der 14 Seite 1) Es iſt dieſes alſo 
nicht allein eine Krankheit erwachſener, oder uͤberhaupt 
geborner Menſchen, ſondern es können auch Kinder ſchon 
in Mutterleibe damit befallen werden, 
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der vor der Geburtszeit vorgenommenen Unterſuchung 
konnte man nie etwas vom Kopf fuͤhlen, woraus man 
entweder auf eine widernatuͤrliche Lage des Kindes, oder 
auf ein allzuenges Becken, und eine daher unmögliche 
Herunterſenkung des Kopfes ſchließen durfte. Zu ihrer 
ſehr kleinen Statur hatte ſie einen ziemlich großen Bauch. 
Als ſich der Muttermund öffnete, und eine Blaſe ſtel⸗ 
lete, fühlte man deutlich durch dieſelbe einen Fuß. 
Waͤhrend einer heftigen Wehe ſprang die Blaſe von 
ſelbſt, und der linke Fuß trat mit den Zehen über ſich 
gekehrt hervor, und während dem, daß die Kreißende 
vom Bett in den Stuhl *) gebracht wurde, trat der 
rechte Fuß auch hervor; und ſchwoll in kurzem auf, 
zum Beweis, daß das Kind lebte. Ich zog es nun 
bis an die Hüften herbey, gab ihm alsdann die Seiten: 
wendung aus der linken in die rechte Seite, und wandte 
| Lin alle 

) Alle Geburtsoperationen werden auf dem Caſſeliſchen 
Geburtshauſe mit allem möglichen Vortheil für die Ges 
baͤrende in dem Steiniſchen Stuhl verrichtet, ſo be⸗ 
schwerlich dies auch an andern Orten manchem Geburtds 
helfer zu ſeyn duͤnkt, deſſen feiſter Koͤrper lieber vor einer 
auf dem Tiſch oder hohen Bett liegenden Frau ſtehend, 
als gebuͤkt vor einem ihr vortheilhaften Stul operirt, 
und der alſo bey einer Operation mehr auf feine Bequem⸗ 
lichkeit, als auf den Nutzen der Gebaͤrerin Ruͤkſicht 
nimmt, und um dieſer Beſchwerlichkeit willen dieſem 
Stuhl allen Nutzen abſpricht. Wer dieſes Geſchaͤft für 

ſich zu beſchwerlich findet, und wen ein Schmeerbauch 

und ein dicker Arm wirklich dazu untuͤchtig machet, der 
ſollte doch wohl lieber es aufgeben, als von einem Ge⸗ 
burtsſtuhl fchief urtheilen, deſſen Vortheile er nicht vers 
ſteht und nie gepruͤft hat. Man muß ja in der Privat⸗ 
praxis nur zu oft anf einem niedern Bett operiren, wo 
man fuͤr ſich und die Gebaͤrende lange nicht die Vortheile 

und Bequemlichkeit hat, welche der Steiniſche Stuhl 


bey rechtem Gebrauch darbietet. a 
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alle Mühe an, den rechten Arm in der linken Seite, 
aus welcher ich gewunden hatte, zu loͤſen; allein ver⸗ 
geblich. Mein Lehrer verſuchte es auch, aber es war 
ihm eben fo unmoglich, bevor er den linken loͤſete, der 
zwar auch nicht ohne Schwierigkeit, doch eher als jener 
geloͤßt werden konnte. — Dies iſt ein Beweis für die 
Ausnahme von der Regel, daß man nicht allezeit den 
Arm der Seite, aus welcher man gewunden hat, noth⸗ 
wendiger Weiſe zuerſt loͤſen muß, ſondern daß es oft 
ganz nothwendig iſt, den der entgegen geſezten Seite 
zuerſt zu loͤſen. — Auch jezt hielt es noch ſchwer, den 
rechten Arm zu loͤſen, doch war es moͤglich. Nun machte 
der Kopf noch Schwierigkeit, der noch nicht voͤllig im 
kleinen Becken, ſondern ſchief in deſſen Eingang ſtund. 
Nach; maͤchtigen Zügen brachte ich ihn vollends tiefer 
ins kleine Becken, und nachdem ich noch 2 ſtarke Zuͤge 
mit eingeſezten Fingern in den Mund des Kindes ge⸗ 
than hatte, ſo ruͤkte der Kopf mit einemmal vollends 
herunter, und die Geburt war nach einer ſtarken halben 
Stunde von dem Waſſerſpringen an geendiget. 


Ein vollkommen ausgewachſenes, aber ſcheinbar 
todtes Maͤdchen war auf dieſe Art zur Welt gebracht. 
Die fuͤr ſein Leben noch guͤnſtige Zeichen waren ein feſter 
Kopf, deſſen Beine fi nicht uͤbereinander ſchieben lieſ⸗ 
ſen, einiges Bluten der Nabelſchnur, und ein ſehr 
ſchwacher Pulsſchlag des Herzens. Ueber eine voͤllige 
Stunde ſezten mein Lehrer und ich die Anwendung der 
Belebungsmittel, z. E. das Reiben des Kopfes und 
der Bruſt in warmem Waſſer, das Einblaſen der Luft 
und fanftes Zuſammendruͤcken der Bruſt, und Buͤrſten 
der Fußſohlen und Handflaͤchen fort. Allein, ob es 
gleich von Zeit zu Zeit neue ſchwache Zeichen des Lebens 
gab, ſo verſchwanden doch auch dieſe nach und nach vol⸗ 

lends, und ſomit alle Hoffnung zur Belebung. 


Bey 
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Bet der bald nachher vorgenommenen Oeffnung des 
Kindes, die ich hauptſaͤchlich in der Abſicht unternahm, 
um zu ſehen, ob durch das Einblaſen der Luft in den 
Mund wirklich Luft in die Lungen gedrungen ſeye, fand 
ſich auch ſolches. Einige Aerzte und Geburtshelfer be⸗ 
haupten nemlich, das Einblaſen der Luft in den Mund 
eines todtſchwachen Kindes helfe nichts, weil ſolche nur 
in den Schlund und Magen dringe, und nicht in die 


Lunge. Dies iſt aber falſch. Die Luft dringt zwar, 


meiſt zugleich in den Magen und in die Lungen, wie ich 
ſolches bey dieſem Kinde ſowohl als bey andern an dem 
Strudeln merken konnte, womit der Leib aufgetrieben 
wurde; daß fie aber auch zugleich in die Lungen gedrun⸗ 


gen ſeye, zeigte nicht nur das Ausdringen der Luft in 


einem mit roͤthlich weißem Schleim vermiſchten Schaum 
durch die Naſen, waͤhrend daß die Bruſt zuſammen⸗ 
gedruͤkt wurde, ſondern auch die Lungenprobe, indem 
die Lungen ſamt dem Herzen herausgeſchnitten in einer 
Schuͤſſel mit Waſſer ſchwammen. Schon die roͤthlicht 
weiße Farbe der Lungen ließ vermuthen, daß fie ſchwim—⸗ 
men wuͤrden. Das eifoͤrmige Loch und der botaliſche 
Kanal waren noch offen. Da man außer dem Puls: 
ſchlag des Herzens nicht die geringſte Erhebung der 
Bruſt oder fonft eine Spur von eigenem Athemzug des 
Kindes wahrnahm, ſo darf man gewiß ſchlieſſen, daß 
die in den Lungen enthaltene Luft ganz allein durch das 
Einblaſen hineingekommen ſeye. Es iſt ein Gluͤk, daß 
die Luft bey dem Einblaſen zu gleicher Zeit, ſowohl in 
den Magen als die Lungen ein, und durch die Naſe, 
die ich nicht ganz zuzuhalten pflege, wieder ausgehet; 
denn außerdem wuͤrde ein etwas ſtarkes Einblaſen gar 
leicht die Lungen des Kindes zerreißen, und erſt dadurch 
den Tod zuziehen. Das Eindringen der Luft in den 
Magen hilft ferner dazu, daß ſolcher aufgetrieben gegen 
das Zwerchfell druͤkt, und das Athemholen um ſo eher 
befoͤrdert. Das Ausdringen der Luft durch die Naſe 
aber dient zugleich auf dieſem Wege zu der Hinwegraͤu⸗ 
mung 
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mung des dem Eindringen der Luft in die kungen bin⸗ 
derlichen Schleims. Man muß bey dem Einblaſen in 
die Lungen vorzuͤglich auch von Zeit zu Zeit auf das 
Ausreinigen des Mundes vom Schleim mittelſt eines 
Fingers bedacht ſeyn, und ſich ja huͤten, nicht zu ge⸗ 
waltſam einzublaſen, ſondern mit ganz ſchwachem Ein⸗ 
blaſen, Athem anziehen und Zuſammendruͤcken der 
Bruſt anfahen, und nach und nach ſolches verſtaͤrken, 
und fo durch dies Fünftliche Athemholen das natuͤrliche 
in Gang zu bringen trachten. 2 


Ob nun gleich zuweilen die auf die Belebung eines 
Kindes verwendete Muͤhe fruchtlos iſt, ſo gelingt ſol⸗ 
che doch oͤſters, und man muß ſich daher ſolche nie 
verdrießen laſſen. fr 


Den 13 November 1781 Morgens um 9 Uhr 
bekam eine ſehr kleine, aber nicht krumm gewachſene, 
gegen 40 Jahr alte, von Geburt an taube und ſimpel⸗ 
bafte, zum zweytenmal ſchwangere Perſon Geburtswe⸗ 
ben. Sie war ein Zwilling einer ihr faſt ganz aͤhnli⸗ 
chen Schweſter. Bey der Unterſuchung um ſelbige 
Zeit fand ich einen etwas uͤberhangenden Leib, den 
Muttermund 3 Finger weit geoͤffnet und gegen dem 
Heiligbein hinſehend; eine anfahende Blaſe und durch 
ſolche uͤber dem Schaambein den noch hochſtehenden, 
doch fuͤhlbaren Kopf. Nachmittags um 1 Uhr war 
der Muttermund kaum etwas weiter geoͤffnet, der Kopf 
weniger fuͤhlbar; die Wehen ſchwach und ſelten. Abends 
um 6 Uhr war der Muttermund noch nicht viel weiter 
geoͤffnet, und durch die Blaſe der Kopf nicht mehr 
fühlbar. Der Muttermund hieng ſchlaff um die Blaſe. 
Die Wehen waren nicht dringend. Den 14ten Nachts 
um 2 Uhr war erſt die völlige Mitte der zweyten Zeit. 
Jezt wurden die Wehen ſtaͤrker, die Blaſe größer, 
aber der Kopf war nicht mehr fuͤhlbar. Vormittags 
um 10 und Nachmittags um 2 Uhr war alles noch 
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eben ſo. Erſt Abends um 5 Uhr war das Ende der 

zweyten Zeit. Die Blaſe war ganz laͤnglicht in den 
Muttermund eingetreten, ſolcher dünn umhergeſpannt, 
und kein Theil des Kindes dadurch fuͤhlbar. Die 
Wehen waren heftig, und waͤhrend einer derſelben 
ſprang beym Unterſuchen auf gelindes Druͤcken die 
Blaſe, und die Waſſer liefen ab. Der Kopf ſtellte 
ſich nun ſeitwaͤrts vor. Mit dem Mittelfinger, dem 
einen der zwey unterſuchenden Finger, konnte man nun 
das Vorgebuͤrg des Heiligbeins erreichen, und wenn 
man von da den Zeigefinger an das Schaambein her⸗ 
uͤber regte, ſo ließ ſich der kleine Durchmeſſer muth⸗ 
maßlich beſtimmen, und darnach urtheilen, daß das 
Becken zu eng ſeye. Denn bey einem wohlgeſtalten 
Becken iſt dieſes bekanntlich nicht moͤglich. Ehe aber 
die Waſſer abgefloſſen waren, konnte man dieſe Unter⸗ 
ſuchung nicht vornehmen; den mittlern Durchmeſſer 
des kleinen Beckens konnte ich zwar vor dem Waſſer⸗ 
ſprung auf dieſe Art unterſuchen, daß ich den Zeige⸗ 
finger auf dem untern Rand des Schaambeins anſezte, 
und den Mittelfinger gegen die Mitte der Woͤlbung 
des Heiligbeins ausrekte; ich konnte ſie aber nicht er⸗ 
reichen, folglich war der mittlere Durchmeſſer aller 
Wahrſcheinlichkeit nach natuͤrlich groß. Aus obigem 
nun ließ ſich auf eine ſchwere Geburt zuverlaͤßig ſchlieſ⸗ 
fen. Mein Lehrer ſchloß auch ſchon 10 Wochen zuvor 
bey ihrer erſten Aufnahme ins Haus und ben der er⸗ 
ſten Unterſuchung, daß ihre Geburt ſchwer ſeyn wer: 
de, aus dem Alter, der kleinen Statur, dem übers 
hangenden Leib und der beym Unterſuchen beſtaͤndigen 
faſt gaͤnzlichen Unmoͤglichkeit, einen vorliegenden Theil 
des Kindes zu fühlen, Sie ſagte auch ſelbſt, daß fie 
bey ihrer erſten Geburt 4 Tage mit Wehen zugebracht, 
und das Kind gleich nach der zwar ohne Huͤlfe der Kunſt 
vollendeten Geburt geſtorben ſeye. e 


Die 
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bels des Heiligbeins, oder der zu kleine Durchmeſſer der 

obern Oeffnung des kleinen Beckens war Schuld, daß 

der Kopf nie darein eintreten konnte, deswegen war er 

waͤhrend der Schwangerſchaft nie fuͤhlbar; bingegen 
da die Wehen anſiengen, drang er vornen auf das 
Schaamdein, und war da fuͤhlbar. Als ſich aber die 
Waſſer einſtellten, wurde er von dieſen, da fie in 

Menge da waren, wieder in die Hoͤhe gehoben, und 

dadurch unfühlbar. Nach dem Waſſerſprung aber 

drängte ihn nun die ſich von oben, zuſammenziehende 

Mutter auf die obere Oeffnung des kleinen Beckens; 

da er aber wirklich noch nicht in ſelbige eingepreßt wur⸗ 

de, und ohne große Gewalt nicht eindringen konnte, 

ſo war das Meſſen mit den Fingern leicht. 


So wie mein Lehrer das Waſſe erſpringen, 9 0 und 
bevor ſich der Muttermund ganz geöffnet hat, für. 
ſchaͤdlich hält, fo hielte er auch jezt die kuͤnſtliche Huͤlfe 
noch für zu voreilig, und befahl daher, noch laͤnger 
damit zu warten, da der Muttermund noch nicht ge⸗ 
hoͤrig geöffnet war, und ſchlaff um den Kopf bieng, 
Nachts um 10 Uhr wurde wieder unterſucht, und faſt 
keine Veränderung, als eine ſehr kleine we Hi 
aber keine Draht gefühlt. i 


Man ließ ſie nun die Nacht auf einem Bette in 
etwas erhabener Lage ausruhen, aber fo, daß ſie mit 
angeſtemmten Fuͤßen, und indem ſie ſich an einem unten 
am Bett zwiſchen ihren Fuͤßen angebundenen Tuch feſt⸗ 
bielt, die Wehen zugleich verarbeiten konnte. Sie 
bekam die Nacht hindurch wenig, oder doch einigemal 
ſtarke Wehen, und ſchlief zwiſchen bin ruhig. 


Den steh Morgens um 8 Uhr fand ſich der Kopf 
doch um ein ziemliches tiefer ins Becken eingekeilt, war 
in der Kroͤnung, und batte mehr, jedoch keine betraͤcht⸗ 
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liche Kopfgeſchwulſt. Mein Lehrer bielt auch jezt noch 
dafuͤr, bis gegen Abend zu warten, um die kuͤnſtliche 
Geburt, wenn inzwiſchen der Kopf tiefer herunter ger 
drungen waͤre, leichter und weniger gefaͤhrlich zu ver⸗ 
richten, da aus dem Warten fuͤr die Mutter keine, und 
fuͤr das Kind immerhin gleiche Gefahr zu beſorgen 
waͤre. Abends um 4 Uhr fand man beym Unterſuchen 
ſtarken Abgang des Kindspechs, vermuthlich von der 
ſtarken Einpreſſung. Der Kopf lag ſeitwaͤrts, und 
hatte nun eine groͤßere Geſchwulſt. Der Muttermund 
war kaum noch zu erreichen. Mein Lehrer legte nun 
die Levretiſche Zauge an, und nach mehreren hefti⸗ 
gen Zuͤgen, wobey ich ihn abloͤßte, ruͤkte der Kopf, ſo 
bald er an dem Vorgebuͤrg vorbey war, mit einemmal 
herunter, und es wurde mit leichter Muͤhe vollends ein 
Maͤdchen zur Welt gebracht, deſſen ſchwaches Leben 
man kaum noch aus den etwas blutenden Adern der 
Nabelſchnur, und aus dem noch feſten Kopf muth⸗ 
maßte. Alle oben beſchriebene Belebungsmittel wur⸗ 
den ſogleich daran vorgenommen, allein erſt nach einer 
ſtarken Viertelſtunde ſieng es verſchiedenemal an zu 
roͤcheln, den Fuß zu zucken, und erſt nach einer halben 
Stunde, in welcher die Belebungsmittel unaufhoͤrlich 
angewendet wurden, kam es ſo weit zu ſich, daß es 
ſchrie. Auf der linken Seite des Stirnsbeins hatte es 
eine ſtarke Eindruͤckung, vermuthlich vom Druk des 
Vorgebuͤrges des Heiligbeins. Von der Zange hatte 
es ganz geringe Eindruͤcke. Die Nachgeburt folgte 
leicht, und die Mutter befand ſich ſamt dem Kind wohl. 
Nach 24 Stunden hatte ſich die Eindruͤckung von ſelbſt 
um ſehr vieles erhoben; von der Zeit an aber ſchien ſie 
ſich nicht nur nicht mehr zu erheben, ſondern gegen dem 
Ende ſeines Lebens wieder etwas tiefer einzufallen. Das 
Kind trank nicht nur nicht an der Mutter, ſondern 
wollte auch weder Laxierſaft noch Milch hinabſchlucken; 
es ſchrie beſtaͤndig ſehr, fiel vom Fleiſch, und am fünf 
zen Tag erſchienen auf einmal am Hals, Ruͤcken, 
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Händen und Füßen 9505 und kleine Blattern, Bi mit 
einer gelben Materie angefuͤllt waren, und einen rothen 
Ring batten, wie Kinderblattern, Einige hatten die 
Größe einer Linſe, und oft ſtunden um eine ſolche 15 
bis 20 von der Groͤße eines Hirſenkorns oder ganz 
kleinen Nadelknopfes. Sie ſchienen nicht veneriſchen 
Urſprunges zu ſeyn. Denn an der Mutter war nicht 
das mindeſte Unreine wahrzunehmen. Ich habe dieſen 
Ausſchlag ſeit der Zeit nur bey einem einzigen neuge⸗ 
bornen Kinde wieder geſehen. Je naͤher es dem Ende 
feines Lebens zugieng, deſto haͤufiger kam dieſer Aus- 
ſchlag, der eine Ablage des in das Blut zuruͤkgetrete⸗ 
nen ſcharfen Kindspechs auf die Haut zu ſeyn ſchien, 
heraus, bis es zu Anfang des ſiebenten Tages unter 
Gichtern ſtarb. Es hatte indeſſen zu der langen Dauer 
der Geburt und den ſo ſchwachen tebenszeichen bey der; 
felben lange genug gelebt, und es hatte ſich ſchon der 
Muͤhe gelohnt, es durch die ee ſo weit 
gebracht zu haben. N 


Den andern Tag oͤffnete ich ſolches. hun 
Ruͤcken, Hals, Arme und Fuͤße ſahen roth und blau, 
und waren voll ſolcher Geſchwuͤre. Aeußerlich war 
an der Eindruͤckung des Stirnbeins nichts wahrznuneh⸗ 
men, außer nachdem die Haut abgelößt war, fand ich 
die Beinhaut an einigen Stellen mit Blut unterloffen, 
innerlich aber kein unterloffenes Gebluͤt; die Haͤute des 
Hirns und das Hirn ſelbſt waren natürlich beſchaffen. 
Das Stirnbein ſelbſt aber war auf der durch den Ein: 
druk innwendig erhabenen Stelle geſprungen, und hatte 
gegen einander ſtehende zackichte Rauhigkeiten; ich be 
ſitze es noch, und es dienet zum Beweis, daß es wohl 
moͤglich ſey, daß auch die Hirnſchaͤdelbeine eines Kin⸗ 
des bey einem ſtarken Eindruk zerſpringen. Anders 
zerbricht freylich das weiche Bein eines Kindes, anders 
das harte eines Erwachſenen; mit eben dem Unter⸗ 
ſchied, mit welchem ein a zaͤhes Holz We 
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das fich ſtark biegen muß, ebe es bricht, und alsdann 
an feinem Bruch viele hervorſtehende Splitter be⸗ 
kommt; da im Gegentheil ein duͤrres und hartes 
Holz, ohne ſtark gebogen zu werden, ſchnell und ge⸗ 
rade, ohne vorſtehende Splitter zerbricht. Als ein Ge⸗ 
genſtuͤk zu jenem verwahre ich den Schädel eines mit 
einem Streich auf das Vorderhaupt erſchlagenen Mans 
nes. Bey dieſem iſt ein dritthalb Zoll langer Bruch 
nahe an dem hintern Rand des Stirnbeins. Der Rand 
des Bruches iſt an der aͤußern Tafel nicht zackicht, ſon⸗ 
dern ganz gerade. An der innern hingegen, von wel⸗ 
cher ſich ein faſt 2 Zoll langes und einen halben Zoll 
breites Stuͤk abgeblaͤttert hat, ſchon etwas rauher und 
unebener, oder klein zackicht. Ein Beweis ihrer wer 
nigern Feſtigkeit gegen der aͤußern Tafel. An eben 
dieſem Schaͤdel iſt in dem vordern obern Winkel des 
linken Scheitelknochens eine faſt einen Zoll in dem Durch⸗ 
ſchnitt haltende runde Grube, in welche ſich die tiefe 

inne des Hauptaſtes der mittlern großen Pulsader 
der harten Hirnhaut endiget. In dieſer Grube iſt der 
Scheitelknochen fo dünne, daß ich, da ich ihn deswer 
gen durchſtach, nur die Dicke des dritten Theils einer 
Linie antraf. An eben dieſem uͤberhaupt ſehr duͤnnen 
Schaͤdel iſt noch eine Merkwuͤrdigkeit, nemlich der 
gaͤnzliche Mangel der linken Stirnhoͤhle. 


Endlich will ich nur noch von mehreren, die mir 
vorkamen, einige Beyſpiele hinzufuͤgen, die beweiſen, 
daß ein anhaltendes Bemuͤhen, ein Kind, auch bey ſehr 
unguͤnſtigen Zeichen, ins Leben zuruͤk zu bringen, öfters 
mit gutem Erfolg belohnt werde. zn 


Im November 1783 wurde ich zu einer Frau nach 

St. gerufen, die ungefaͤhr 24 Jahr alt, geſund und 

ſtark, und jezt zum zweytenmal in Kindesbanden war. 

Ich hoͤrte, daß die Waſſer ſchon ſeit mehreren Stunden 

abgefloßen ſeyen, und fand die rechte Hand und die Na⸗ 
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belſchnur vorgefallen, und konnte an diefer auch bey der 
genaueften Aufmerkſamkeit keinen Pulsſchlag fuͤhlen. 
Ich machte daher mir und den Umſtehenden wenig Hoff: 
nung zu einem lebendigen Kinde. Doch ſaͤumte ich nicht, 
ſchleunig und mit Vorſicht die Fuͤße zu holen, indem 
ich zugleich die Nabelſchnur in den Leib zuruͤkbrachte, 
und verrichtete dis Wendung. Die ganze Operation 
dauerte ungefaͤhr eine halbe Stunde. Das Kind, ein 
Maͤdchen, ſchien todt zu ſeyn, doch war der Kopf noch 
feſt. An der Nabelſchnur war auch jezt kein Pulsſchlag 
zu fuͤhlen, und es floßen beym Abſchneiden nur etliche 
Tropfen Blut aus. Sie war uͤberhaupt kalt, welk, 
und ſah blaßgelb. Der Mutterkuchen war ganz klein. 
Die Hebamme und alle Umſtehende glaubten, ich ſcherze, 

da ich ſagte, daß ich doch die Hoffnung zum Leben, 

welches die Mutter, jene dankbare Katholikin, von der 

ich vorhin ſagte, ſo ſehnlich wuͤnſchte, noch nicht aufge⸗ 

be. Ich bemuͤhete mich nun auf alle Weiſe das Kind 

zum Leben zu bringen, und es gelang mir auch wirklich, 

beſonders durch Reiben des Hauptes in warmem Waſſer, 

und durch Einblaſen in Mund es dahin zu bringen, 

daß es nach einer halben Stunde zum erſtenmal Athem 

ſchoͤpfte, und bey fortgeſezten Belebungsmitteln fo weit 

kam, daß es nachher zur Sur 95 Eltern noch 
lange lebte. 


Eine ahnliche Geſchichte iſt folgende: 


Den 30 Junius 1786 Abends um 6 Uhr wurde ich 
zu einer Gebaͤrerin nach Sch. berufen, der ſchon des Mor⸗ 
gens fruͤh die Waſſer abgefloßen waren. Ich fand die 
Nabelſchnur herausgetreten, und den linken Ellenbogen 
vorliegend. An der Nabelſchnur war kein Pulsſchlag 
wahrzunehmen. Das Kind lag mit dem Kopf in der 
rechten, mit dem Hintern in der linken Seite der Mutter. 
Ich vollendete in einer Viertelſtunde die Wendung, und 
Prag ein ſcheinbar todtes Mädchen zur Welt; die un: 
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gewöhnlich lange Nabelſchnur war um den Hals, durch 
den Arm und um den Leib geſchlungen, und dieſe Um⸗ 
ſchlingung wahrſcheinlich die Urſache der Queerlage. 
Mein Arm ſowohl, als das Kind waren mit dem Kinds: 
pech beſchmiert, und der Mund war voll gelben S Schleims. 
Als ich dieſen ausgezogen, und da Kind in warmem 
Waſſer eine Zeitlang gerieben hatt®, gab es endlich 
ſchwache Zeichen des Lebens von ſich, die immer deutli—⸗ 
cher wurden, bis es endlich 1 Nachher lebte es 
noch lange. 


Dieſe wenige Beyſpiele koͤnnen genug ſeyn, den Nu⸗ 
tzen ſowohl der gehoͤrigen Belebungsmittel, als die 
Ungewißheit der ſonſt für gewiß angenommenen Zeichen 
des Todes eines Kindes in und nach der Geburt zu be⸗ 
weiſen, und junge Geburtshelfer auf das aufmerkſam 
zu machen, was ihr Gewiſſen, ihre Ehre und ihre 
Wiſſenſchaft diesfalls von ihnen fordern. 


Erſte 


Erſte Beylage. 
Tabellariſches 
.ILI'L, 
der Anzahl aller vom Jahr 1763 bis 1781 
im Geburtshauſe in Caſſel niedergekommenen 
Perſonen, geſtorbenen Kindbetterinnen, ge⸗ 
bornen und geſtorbenen Kinder; und der ins 
Findelhaus daſelbſt gebrachten und dar⸗ 
innen geſtorbenen Kinder. 
| Mit 
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Anmerkungen 
zur erſten Beylage. 


1. Das Verzeichniß faͤngt mit dem Jahr 1763 an, 
da die Entbindungsanſtalt errichtet wurde, und die 
Findelanſtalt eine andere verbeßerte und vergroͤßerte 
Einrichtung bekam. TUE 


2. Seit der Errichtung der Entbindungsanſtalt bis zu 
Ende des Jahrs 1781 ſind in allem 1 533 Weibs⸗ 
perſonen darinn niedergekommen. g N 


3. Den 6 November 1763 kam die erſte Schwangere 
in das Haus, und den 9 December 1763 wurde das 
erſte Kind, ein Knabe, darinn geboren. a 


4. Die Zahl aller in dieſen 19 Jahren verſtorbenen 
Woͤchnerinnen verhält ſich zu den lebendig gebliebenen 

wie 25 zu 1508. Folglich find von 100 immer nur 
1 geſtorben. Oder während 19 Jahren ſind in 8 
Jahren von 473 Wöchnerinnen gar keine; in zwey 
Jahren von 152 Woͤchn. zweymal nur Eine; in 
6 Jahren von 636 Woͤchn, ſechsmal nur zwey; in 
1 Jahr von 76 Woͤchn. drey; und in 2 Jahren 
von 196 Wöchn, zweymal viere geſtorben. Folglich 
ſterben in einem Jahr von 100 Weibsperſonen und 
druͤber, meiſtens keine, oder doch nur eine, zuweilen 
2 auch 3, hoͤchſtens 4. Dieſes Verhaͤltniß iſt gewiß 
gegen andere Haͤuſer von der Art gering.. 


5. Dieſe 1533 Weibsperſonen haben in 19 Jahren 
uͤberhaupt 1570 Kinder zur Welt gebracht; wobey 
1 1 — * 1 _ zu 
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zu bemerken, daß 17mal Zwillinge, und einmal 
Drillinge geboren wo rden. 


6. Die Zahl der Todtgebornen verhaͤlt ſich zu den Leben⸗ 
digen wie 83 zu 1487. Folglich ſind unter 100 Ge⸗ 
bornen immer zwiſchen F—6 todte; oder, das 18 
bis ı9te Kind iſt ein Todtgebornes. Dieſes Ber: 
haͤltniß der Todten zu den Lebendigen ſcheint in Be⸗ 

tracht anderer Geburtsregiſter groß zu ſeyn, und doch, 
glaube ich, waͤre es gering, wenn wir irgend ein 
Verzeichniß des Verhaͤltniſſes von Lebendig⸗ und 
Todtgebornen unehlichen Kindern, die außer ei⸗ 
nem ſolchen Haufe geboren worden find, damit vers 
gleichen koͤnnten. Unter unehlichen Kindern muͤſſen 
immer mehrere Todtgeborne ſeyn, als unter ehlichen. 
Die Urſache davon wird jeder Arzt leicht einſehen. 
Der groͤſte Theil von unehlichen Kindern hat, wenig⸗ 
ſtens in den erſten Monaten ihrer Entſtehung, etwas 
zu erleiden gehabt, das bey verehlichten Muttern 
meiſtens unterbleibt. Ich glaube nemlich mit Recht 
vermuthen zu doͤrfen, daß nur wenige geſchwaͤchte 
Mädchen find, die mit gutem Gewiſſen ſagen koͤnnen, 
daß ſie nichts, es moͤchte nur Namen haben, wie es 
wolle, gebraucht oder unternommen haben, das ihrer 

Eutſchuldigungsart nach ihre monatliche Reinigung 

wieder hätte herſtellen ſollen. Einige ſchnell nach ein: 
ander vorgenommene Fußaderlaͤßen ſind das gewoͤhn⸗ 
lichſte Mittel, womit ſie die große Beklemmung ih⸗ 
res Herzens zu heben trachten. Und es iſt ein bloßes 

Gluͤk, daß die wenigſte den Zeitpunkt wiſſen, in wel⸗ 
chem dieſe Aderlaͤßen vielbedeutend find, Indeſſen 
treffen ſie ihn zuweilen, und dies ſowohl, als andere 

innerliche und aͤußerliche Mittel, die ſie zu Zerſtoͤrung 
und Verbergung ihrer Schwangerſchaft anwenden, 
ſchwaͤcht das Leben ihrer Frucht ſo fruͤhzeitig, daß wir 
uns nicht wundern doͤrfen, warum fo viele Kinder 
alsdann todtgeboren werden, vielmehr zu e 
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ift, daß ſo manche Todtgeborne nicht früßzeltiger ab⸗ 


gegangen ſind. Dies iſt ſicher auch die Urſache der 


beträchtlichen Anzahl todtgeborner Kinder auf dem 


Geburtshauſe in Caſſel, deren Muͤtter meiſt erſt nach 


jenen fehlgeſchlagenen Mitteln ihre Zuflucht dahin 
nehmen. Und gewiß würde die Anzahl der Todtge⸗ 
bornen noch groͤßer ſeyn, wenn nicht vor, in und 
nach der Geburt fo gut mit den Müttern verfahren, 
und die Belebungsmittel bey todtſchwachen Kindern 
fo ſorgfaͤltig angewandt würden. Das Gegentheil 
davon macht zuverlaͤßib die Anzahl todtgeborner un⸗ 


ehlicher Kinder außer einer ſolchen Anſtalt ungleich 
groͤßer. Um daher in einer großen Stadt auf den 
Grund zu kommen, warum fo viele Kinder todtge⸗ 
boren werden, muͤßte man nicht nur, wie neuerlich 


in Berlin, fein Augenmerk vorzuͤglich auf die Heb⸗ 


ammen richten, fondern beſonders auch auf die uneh⸗ 
lich⸗ſchwangere Perſonen, und beobachten, ob von 


dieſen die meiſte todtgeborne Kinder ſind; dabey muͤß⸗ 
ten die nicht vergeſſen werden, die in der Ehe zu 
frühe niederkommen. Indeſſen wird die Entſcheidung 
der wahren Urſache der Niederkunft mit einem todten 
Kinde ſowohl von Seiten der Mutter als der Heb⸗ 


amme in den meiſten Fällen ſehr ſchwer werden, wenn 
kein geſchikter Geburtshelfer bey der Entbindung zu⸗ 
gegen iſt. 0 980 


7. Unter jenen 1570 Kindern ſind 42 Knaben mehr als 


Maͤdchen geboren worden; folglich verhalten ſich die 
Knaben zu den Mädchen, wie ungefähr 105 zu 100. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß die Ordnung der Natur, 
vermoͤg welcher die Anzahl der Gebornen männlichen 
Geſchlechts, die vom weiblichen Geſchlecht gewoͤhn⸗ 
lich uͤberſteigt, auch unter einem Haufen ſolcher, aus 
ſo mancherley Gegenden zuſammen gekommenen 
Schwangeren, und bey von ſo mancherley Manns⸗ 
perſonen, und auf ſo mancherley Weiſe geſchwaͤnger⸗ 
ten 
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ten Weibsperſonen unverruͤkt bleibt. Der nemliche 


zrund, der bey verehlichten eintrift, muß freylich 


auch bier Statt haben. Die meiſten, die ſich auf 
dem Geburtshauſe angaben, waren Erſtgebaͤrende, 

und ich glaube bemerkt zu haben, daß der groͤſte Theil 
der Erſtgebornen, ſowohl im eblichen als unehlichen 


eine gewiße Aengſtlichkeit, zuweilen auch durch einen 
koͤrperlichen Schmerz, welchen die noch nie geſchwaͤn⸗ 


1 


Stande gezeugt, männlichen Geſchlechts iſt. Durch 


gerte waͤhrend dem Zeugungsgeſchaͤft empfindet, auch 
durch natuͤrliche Schwaͤche des Körpers unterliegt 
meiſtens die weibliche Zeugungskraft dem Feuer des 


noch unerſchoͤpften Mannes in den erſten Umarmun⸗ 
gen, und dies hat dann den Knaben zur Folge. Campe 


macht in ſeinen Reiſebeſchreibungen für die Jugend 
die Bemerkung von Heſſen, daß es ſo viele haͤßliche 


Weibsleute habe, und beſchuldiget die Laſt von maͤnn⸗ 


lichen Geſchaͤften, deren fie ſich bey der Verſendung 
ihrer Mannsperſonen nach Amerika unterziehen muͤſ⸗ 
ſen, dieſer weiblichen Verunſtaltung. Mit groͤßerem 


2 


Recht kann man den Luxus und die ſchlechte Koſt und 


Lebensart der meiſten Einwohner von Heſſens Haupt: 
ice beſchuldigen, daß ſie die Geſundheit des weib⸗ 


lichen Geſchlechts vorzuͤglich ſchwaͤchen, die Bleich⸗ 
ſucht und den weißen Fluß ſo haͤufig verurſachen; und 
daß dieſe Schwaͤche des weiblichen Geſchlechts auch 


unter der niedern Volksklaſſe der Grund ſeye, mar: 


um mehr unehliche Kinder maͤnnlichen Geſchlechts 
gezeugt werden, deren viele ihr Daſeyn der uͤberwie⸗ 


genden Zeugungskraft der langen Gardiſten und hand⸗ 


feſten Dragoner verdanken, von deren lebhaftem Aus⸗ 


ſehen man keinen unguͤnſtigen Schluß auf das allzu⸗ 


ſehr als elend verſchriene Landvolk machen wuͤrde. 


Man machte uͤberhaupt zu viel Lermens davon, daß 


Heſſens Regent ſeine Unterthanen nach Amerika ſen— 


de, und ſein Land um einer Kiſte voll Guineen willen, 


von Einwohnern entbloͤße, und man ſchien daben zu 
ver⸗ 
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vergeſſen, daß er zu gleicher Zeit fuͤr die Verſorgung 
und Erhaltung des mitleidenswuͤrdigſten Theils ſeiner 
Unterthanen durch Errichtung und Verbeſſerung einer 
Entbindungs- und Findel-Anſtalt Sorge trug. Iſt 

es Schuld des Regenten, daß bey beyden die gute 
Abſicht fuͤr den Unterthanen nicht immer erreicht 

wurde, daß nicht jeder mit heiler Haut und vollem 

Beutel aus Amerika zuruͤk, und nicht jede Mutter 

und jeder Findling aus jenem Haufe mit dem Leben 
davon kam? War doch auch in dem Fall noch für 
das Beſte der Unterthanen durch eine Charité und 
ein anatomiſches Theater geſorgt. Zudem war jenes 
Verſenden nicht immer ein Handel mit nuͤzlichen Feld⸗ 
bauern Heſſens, es war oft blos Speditions-Handel 
mit deutſchen Muͤßiggaͤngern aus allerley Laͤndern. 
Und was that nicht der Regent zu gleicher Zeit zur 

Aufnahme des Ackerbaues, der Kuͤnſte, des Handels 

und jeder Gattung von Gewerben durch feine Aka: 

demie? — Und geſezt, es wäre blos auf Geld ſam⸗ 

meln angeſehen geweſen, ſo laſſe man es gut ſeyn, 

und läftere nicht. Wäre wohl Preußens Friedrich 

der Große und Einzige, wären feine Untertha⸗ 

nen unter ihm das geworden, was ſie jezt ſind, 

wenn ihm nicht ſein Vater eine volle Schazkammer 
hinterlaſſen hätte? — Was Heſſens Friedrich 
Gutes angefangen, kann nun Wilhelm mit den 
geſammelten Schaͤtzen herrlich hinausfuͤhren, und ſeine 
Unterthanen begluͤcken. Gott gebe Weisheit und 
Segen zu dem ſchon gezeigten Wollen und Vollbrin⸗ 
gen nach ſeinem Wohlgefallen! 


8. Unter 100 Knaben find zwiſchen 4 und 5 Todtge⸗ 
borne; unter 100 Mädchen aber zwiſchen 6 und 7. 
Vermoͤg der ſchon angeführten Zeugungstheorie träge 
die überwiegende Zeugungskraft des Weibes zu Her: 
vorbringung einer weiblichen Frucht das meiſte bey; 
folglich iſt es MD) daß eine weibliche 1575 

; au 
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auch in der Folge, ſo lange ſie mit der Mutter ver⸗ 
bunden iſt, mehr von dieſer abhaͤnge, und mehr Mit⸗ 
leidenſchaft mit ihr habe, als eine maͤnnliche. We— 
nigſtens ſcheint die angeſtrengte weibliche Zeugungs⸗ 
kraft ihren Einfluß auf den Koͤrper, die ganze Schwan⸗ 
gerſchafts⸗Zeit über zu behalten, indem die meiſten 
Muͤttern bey der Schwangerſchaft mit einem Maͤd⸗ 
chen blaßer und mißgeſtalteter ausſehen, auch mehr 
Beſchwerlichkeiten zu leiden haben, als bey der 
Schwangerſchaft mit einem Knaben, und ſich daher 
manche ſchwangere Mutter das Geſchlecht ihres kuͤnf⸗ 
tigen Kindes ziemlich richtig vorausſagen kann. 
Hierinn ſcheint nun auch der Grund zu liegen, war: 
um eine weibliche Frucht von allem, was die Mutter 
betrift, leichter und ſtaͤrker angegriffen wird, als 
eine männliche, und daher muß auch das in der Eten 
Anmerkung angefuͤhrte einen weit ſtaͤrkern Einfluß 
auf die weibliche Fruͤchte dieſer unehlichen Schwan, 
geren haben, als auf die maͤnnlichen; folglich muß 
auch die Anzahl der todtgebornen Maͤdchen die der 
Knaben uͤberſteigen. \ 


9. Von 1487 Kindern ſtarben 142 in den Wochen, 
folglich von 100 zwiſchen 9 und 10. Die Urſache 
davon liegt ſehr oft darinn, daß dieſe Kinder ſehr 
ſchwach auf die Welt kommen; und wenn nicht unter 
und nach der Geburt fo ſchonend mit ihnen verfahren 
wuͤrde, ſo wuͤrde manches von dieſen zu den Todtge⸗ 
bornen gerechnet werden muͤſſen. 5 


10. Um dieſes Verhaͤltniß mit andern, beſonders mit 
einem von der geringſten Anzahl der Todtgebornen zu 
vergleichen, weiß ich kein beſſeres und neueres Ver: 
zeichniß, als das, welches von unſerm Landsmann, 
dem Herrn Prof. Kraft zu St. Petersburg in den 
Buͤſchingiſchen woͤchentlichen Nachrichten 1786 im 
36 Stuͤk angezeigt iſt. Nach demſelben ſind unter 
0 1000 
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1000 gebornen Kindern der Ruſſen in St. Petersburg 
nur 7 Todtgeborne; hingegen unter 1000 von Frem⸗ 
den daſelbſt erzeugten und gebornen 25 todte. Die 
Geborne vom maͤnnlichen Geſchlecht verhalten ſich 
zum weiblichen gewöhnlich wie 105 zu 100. Sonſt 
ſind auch daſelbſt, wie in andern Gegenden unter 
1000 gebornen Knaben todte, unter 1000 gebor⸗ 
nen Mädchen aber nur T. Etwas mehr als der te 
Theil ſtirbt im erſten Jahr, und zwar mehr Maͤd⸗ 
chen als Knaben. Und von tauſend einjaͤhrigen 
Kindern ſterben nur 215, bis fie das 15te Jahr errei⸗ 
chen. In dieſem Zeitraum ſterben wieder gegen 100 
Maͤdchen mehr als Knaben. “ c. aA 


11. In das Geburtshaus wurden nicht nur ſchwangere 
ledige Dirnen, ſondern auch arme ſchwangere Frauen 
aufgenommen. Von dieſen lezten meldeten ſich jedoch 
wenige, von den erſtern hingegen deſto mehrere, weil 
fie durch die Aufnahme von der ihnen fo furchtbaren 
Kirchenbuße, welche ſich in Heſſen nur durch eine 
große Geldſumme abkaufen laͤßt, frey waren, und 

nicht angehalten wurden, den Namen des Schwaͤn⸗ 
gerers anzugeben. Manche Dirne ließ ſich daher 
zum drittenmal auf dem Hauſe entbinden. 


12. Vier Wochen vor ihrer Niederkunft ſollen ſie im 
Hauſe aufgenommen, und in eben ſo viel Wochen 
nach derſelben entlaſſen werden. Allein der Arzt kann 
nach Befinden ihrer Umſtaͤnde die Zeit der Aufnahme 

und Entlaſſung verkürzen oder verlängern. Sie koͤn⸗ 
nen bis zur Stunde ihrer Niederkunft im Dienſt blei⸗ 
ben, oder ihren ſonſtigen Geſchaͤften außer dem Hauſe 
obliegen; nur muͤſſen ſie ſich woͤchentlich an beſtimm⸗ 
ten Tagen unterſuchen laſſen. 


13. Die Zeit ihrer Niederkunft wird nicht nach ihren 
eigenen Angabe der Schwangerſchaftsrechnung, welche 
ſie oft ſelbſt nicht genau al koͤnnen, ſondern nach 
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der Unterſuchung (Exploratio) beftimmt, Auf 
ihre Schwangerſchafts-Angabe darf man ſich auch 
gar nicht verlaſſen; denn nicht ſelten melden 
ſich Weibsperſonen, die gar nicht ſchwanger 
ſind, blos in der Abſicht, ihre Beyhalter dadurch 
abzuſchroͤcken, und entweder die Verheyrathung oder 
Geld von ihnen dadurch zu erpreſſen. Zuweilen mel⸗ 
det ſich auch eine oder die andere, unwiſſend, daß ſie 
nicht ſchwanger iſt. f | | 
14. Die Koft der Woͤchnerinnen iſt ungleich beſſer, als 
die der Schwangern und Ammen, wovon ich vorhin 
die Koſt einer Winterwoche angezeigt habe. Woͤch⸗ 
nerinnen ſowohl als kranke Ammen und Schwangere 
bekommen eine nach Befinden ihrer Umſtaͤnde vom 
Arzt beſtimmte Koſt. Manche, welche zuvor in der 
Stadt in Dienſten waren, werden viel von ihren 
Herrſchaften mit Eſſen verſorgt; und diejenige, wel⸗ 
che mit Geld verſehen ſind, haben gemeiniglich die 
groͤſte Aufſicht noͤthig, daß ſie ſich nicht durch Lecke⸗ 
reyen, beſonders aber durch den dort ſo beliebten 
Pontac und Caffee verderben. 


15. Werden die Schwangere außer dem Hauſe krank, 
und ſie ſind in Caſſel, ſo werden ſie, von der Zeit 
ihrer Aufnahmsfaͤhigkeit an, vom Arzt des Hauſes 
und mit Arzneien unentgeldlich verſorgt. 


16. Veneriſche Schwangere werden nicht an- und auf: 
genommen; zuweilen aͤußert ſich jedoch das veneriſche 
Gift an ihnen erſt nach der Entbindung. Der Um⸗ 
gang mit veneriſchen Ammen und Kindern im Hauſe 

traͤgt auch manches dazu bey. 


17. Bey ihrer Entlaſſung werden die Kinder den Muͤt⸗ 
tern mitgegeben. Sterben aber die Muͤtter, ſo wer⸗ 
den die Kinder unter die Findlinge aufgenommen; 
ſterben die Kinder, ſo werden die Muͤtter als Saͤug⸗ 
ammen angenommen. TERN 
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18. Ins Findelhaus ſind vom Jahr 1763 bis zu Ende 
des Jahrs 17811 in allem 740 Kinder eingebracht 
worden. Am Ende des Jahrs 1781 befanden ſich 
noch, einſchließlich aller vorjaͤhrigen Kinder, wirklich 
im Hauſe 39 Knaben und 49 Maͤdchen, zuſammen 
88 Kinder. Davon wurden im December ſelbigen 
Jahrs die Koſtfindlinge in ein beſonderes Haus der 
Stadt gethan. Ihre Anzahl beſtund aus 37 Kin⸗ 
dern, worunter 3 krank waren, und 1 ſtarb. Es 
befanden ſich dabey 1 Aufſeherin und 7 Waͤrte⸗ 
rinnen. 93 


19. Von den 740 eingebrachten Findlingen und den 
dem Haufe von verſtorbenen Kindbetterinnen zugefal: 
lenen Kindern ſind als Findlinge, das iſt zwiſchen 
1—8 Jahren, im Haufe 406 geſtorben. Es kamen 
alſo nur 334 über 7 Jahre; oder mehr als die Hälfte 
ſtarb unter 8 Jahren. 


20. Von dieſen 334 Kindern, die nicht auf der Tod—⸗ 
tenliſte ſtehen, lebten am Schluß des Jahrs 1781 
noch 87 im Hauſe. Nun bleiben noch 246 uͤbrig, 
die theils zwiſchen 7 und 8 Jahren ins Waiſenhaus 
aufgenommen, theils von ihren Eltern wieder aus 
dem Hauſe abgeholt worden ſind. Die Anzahl derer 
ſowohl, die ins Waiſenhaus aufgenommen worden, 
und darinn geſtorben, als derer, die an ihre 
Eltern zuruͤkgegeben worden ſind, konnte ich nicht 
genau beſtimmt erfahren, und mag daher auch die 
angegebene ungewiſſe Anzahl nicht anfuͤhren. Indeſſen 
ſollen nach ſichern Angaben nur wenige von ihren 
Eltern zuruͤkverlangt worden, und nur 10 Kinder 
von dieſen 740 Findlingen uͤber 14 Jahre, und in 
die Lehre zu Handwerksleuten oder in Dienſt gekom— 
men ſeyn; folglich bleibt es immer ſo ziemlich gewiß, 
daß die allermeiſten unter 14 Jahren geſtorben find. 
Zudem ſollen dieſe 10 faſt allein ſolche geweſen ſeyn, 
die ſchon etliche Jahre alt waren, da ſie ins Haus 

R 3 gebracht 


262 J E 


gebracht wurden; folglich muͤſſen die allerwenigſte juͤn⸗ 
ger eingebrachte das 14 Jahr erreicht haben. 


21. Am Ende des Jahrs 1731 wußte man eben über: 
haupt noch ungefaͤhr 100 Kinder von den 740 Ein⸗ 
gebrachten am Leben. Folglich, wenn man auch 
annimmt, daß von denen, die von ihren Eltern abs 
geholt worden ſind, und von denen man nachher nichts 
mehr erfuhr, noch 40 am Leben waren; fo bleibt 
doch immer gewiß, daß von 740 in 19 Jahren ein⸗ 
gebrachten Kindern am Ende des ten Jahrs nur 
noch etwas mehr als der 7te Theil am Leben war. 
Und geſezt, es waͤren von dieſer Zeit an keine Kinder 

mehr eingebracht, und die Einrichtung des Findel⸗ 
hauſes in dem vorigen Zuſtande gelaſſen worden, ſo 
würde dieſer Haufe von 87 noch im Haufe befindli- 
chen Kindern in einer Jahresfriſt gewiß auf die Haͤlfte 
juſammengeſchmolzen ſeyn. 


22, Alle Kinder, welche keinen Zettel mit einbrachten, 
daß fie ſchon getauft ſeyen, wurden in einem befon: 
dern Zimmer des Hauſes getauft, Und in der refor⸗ 
mirten Religion erzogen. Es geſchah zuweilen, daß 
man nachher erfuhr, daß eines oder das andere ſchon 
getauft, und alſo wiedergetauft worden war. War 
kein Zettel dabey, wie das Kind heißen ſollte, ſo gab 
ihme der Verwalter einen Vornamen, und den Zu⸗ 
namen durfte ſich das Kind in der Folge ſelbſt waͤh⸗ 
len. Das erſte, das ins Haus gebracht wurde, und 
auch am Leben blieb, wurde Carl der erſte genannt. 


23. Die verſtorbene Kinder wurden der Anatomie 
nach Verlangen uͤbergeben; die verſtorbene Woͤchne⸗ 
rinnen aber, um ein gefährliches Entſetzen bey den 
Lebenden zu verhuͤten, hoͤchſt ſelten. Sie wurden 
aber im Haufe ſelbſt meift zum Unterricht der Schuͤ⸗ 
ler und Schuͤlerinnen geoͤffnet; obgleich die Oeffnung 
weit ſchiklicher auf der nahen Anatomie ee 
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worden waͤre, ſo mußte man doch hierinn den widri⸗ 
gen Begriffen des Volks von der Anatomie nach: 
geben. NT 


24. Ein Beweis, wie ſehr ſich der verſtorbene Herr 

Landgraf das Beſte dieſes Hauſes angelegen ſeyn ließe, 
iſt auch dieſes, daß Ihme der Arzt des Hauſes zu 
Anfang jeden Monats ein Verzeichniß ſelbſt einhaͤn⸗ 
digen mußte, worinnen alle Vorfaͤlle auf dem Hauſe 
waͤhrend dem vergangenen Monat angezeigt waren: 
z. E. wie viel Perſonen niedergekommen und geſtor⸗ 
ben; wie viel Kinder geboren worden; wie viel und 
was fuͤr widernatuͤrliche Geburten vorgefallen ſeyen, 
und wer ſie verrichtet habe; welche Schuͤler oder 
Schülerinnen die Anſtalt benutzen ꝛc. c. Aus dieſen 
Verzeichnißen, verglichen mit den Regiſtern des Hau: 
ſes, habe ich vorſtehende Tabelle mit aller Genauig⸗ 
keit und Fleiß zuſammengetragen. 


25. Endlich ſeye es mir erlaubt noch etwas uͤber die 
erſtaunliche Sterblichkeit der Findlinge zu ſagen. 
Denn wer erſtaunte nicht bey Leſung der 20 und 21 
Anmerkung? — Und wer kann, nachdem er dieſes 
weiß, ohne die innigſte Ruͤhrung und Wehmuth an 
dieſe ungluͤkliche Geſchoͤpfe, wer ohne Schauer an 

ein Findelhaus denken? Es ſcheint beynahe, zu Folge 
der Nachrichten von andern Findelhaͤuſern, dies das 
traurige Loos der meiſten Findlinge zu ſeyn, daß, 
indem ſie die Menſchenliebe einem grauſamen Tod 

ruchloſer Muͤtter entreißen will, fie nur mit groſſen 
Koſten zu einem langſamern Tod zuſammengebracht 
werden. Von dem Pariſer Findelhauſe ſagt der 
Verfaſſer der Schilderungen von Paris (aus dem 
Franzoͤſ, uͤberſ. Berlin 1783. 2 Band. 76 S.) 
„daß es ein Schlund ſeye, aus dem nicht der zehente 
Theil der hineingebrachten Kinder herauskomme.“ 
Und einer Nachricht zu Folge, welche in den Wirz⸗ 
burger gelehrten Auzeigen vom Jahr 1786 zu leſen 
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iſt, finden auch die meiſten Kinder, welche in Wien 
den auf dem Geburtshauſe entbundenen Weibsper⸗ 
ſonen abgenommen und zu den Findlingen gebracht 
werden, im Findelhauſe ihr Grab. Und vergleicht 
man damit ältere Nachrichten von Findelhaͤuſern, ſo 
kann man ſich des harten Gedankens, daß der Fluch | 
auf dieſen Haͤuſern ruhen, und fie die Wohnungen 
des Wuͤrgengels ſeyn muͤſſen, kaum erwehren. „Hier 
kann man auf oͤffentliche Koſten Kinder umbringen 
laſſen:“ war die Inſchrift eines Satyrikers an ein 
gewißes Findelhaus. Leider iſt ſie beynahe wahr! | 
Welch eine Rettung vom Kindermord, wenn man 
Kinder dem Meſſer entreißt, und ſie langſam mit 
Gift toͤdtet! Denn was war die Milch jener Ammen, 
und die Luft der beſchriebenen Zimmer anders als 
Gift? Man darf gewiß annehmen, daß wenigſtens 
noch die Haͤlfte jener ungluͤklichen Kinder am Leben 
waͤre, wenn ſie der Erziehung ihrer noch ſo ruchloſen 
Mütter außer dem Findelhauſe uͤberlaſſen worden waͤ⸗ 
ren. Und geſezt, es waͤren innerhalb 19 Naben alle 
Jahre 4 Kindermorde mehr geſchehen, als troz dieſer 
Anſtalt doch geſchehen ſind, ſo haͤtte der Staat doch 
nicht mehr als 72 Kinder und vielleicht die Haͤlfte 
ſo viel Muͤttern dadurch verloren, da hingegen von 
740 Kindern, die man binnen dieſer Zeit den Haͤnden 
ruchloſer Muͤtter entriß, gegen 600 unter den Haͤnden 
gefuͤhlloſer Pflegemuͤtter umkamen, und vielleicht der 
ſechste Theil dieſer Muͤtter, ſtatt unter des Henkers 
Haͤnden zu ſterben, unter den Quaalen der Luſtſeuche 
und des aͤußerſten Elends ſtarb, weil fie auf Unko⸗ 
ſten dieſes Hauſes dreiſt fortbuhlten, Wenn den Zei⸗ 
tungsnachrichten zu glauben iſt, ſo ſollen in Wien 
neuerdings zwey Findelhaͤuſer errichtet werden, um 
den Kindermord daſelbſt zu vermindern, und dem Staat 
nüzliche Menſchen zu erhalten. Gott gebe, daß die 
Abſicht erreicht werde! Aber ich kann mich durch⸗ 
aus nicht überzeugen, daß Findelhaͤuſer nach der bis: 
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berigen Einrichtung dem Staat nuͤßlich werden, ich 
glaube vielmehr, daß ſie ſo ungerecht, als ſchaͤdlich 
ſind. a ö 


Man kann die Perſonen, welche Findelkinder fie 
fern oder morden, fuͤglich in 3 Klaſſen abtheilen. Erſt⸗ 
lich ſind es entweder geſchwaͤchte Perſonen von Stande 
und Vermoͤgen; dieſe waͤhlen gewoͤhnlich einen von den 
folgenden Wegen, ihren Fehler zu verbergen. Entweder 
durch eine ſchleunige Heurath, oder meiſt durch eine 
Entfernung in eine ſehr volkreiche Stadt oder an einen 
ganz kleinen unbekannten Ort, und halten dort ihre 
Wochen, und geben ihr Kind in die Koſt, oder fie ſchi⸗ 
cken es, wenn die Stadt ein Findelhaus hat, in daf 
ſelbe, und entfernen ſich ſogleich wieder. Vielfaͤltig 
ſuchen ſie auch mit abtreibenden Mitteln, ſelten durch 
Ausſetzen, oder wirklichen Mord ihres Kindes los zu 
werden. Eben dieſe Wege, und eben ſo ſchlagen ſie 
buͤrgerliche Weibsperſonen und die meiſte ſogenannte 
Maͤtreſſen ein, welche von Perſonen von Stande und 
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In die zweyte Klaſſe gehoͤren alle buͤrgerliche ge⸗ 
ſchwaͤchte Maͤdchen; dieſe ſehen entweder einer Verheu⸗ 
rathung gewiß entgegen, oder nicht. Im erſten Fall 
denken ſie an kein Ausſetzen und an keinen Mord. Wenn 
ſie im andern Fall ihres Kindes los zu werden ſuchen; 
ſo geſchiehet es entweder aus allzuſpaͤter uͤbertriebenen 
Ehrliebe, oder wegen Härte ihrer Eltern und Verwand—⸗ 
ten, oder meiſt aus Rohheit ihrer Sitten und Mangel 
an Religion, ſehr felten aus Armuth. Sie nehmen 
alsdann ihre Zuflucht zuerſt zu abtreibenden Mitteln, 
und wenn dieſe mißlingen, zur Verheimlichung, und 
endlich zum Mord. Iſt ein Findelbaus in der Naͤhe, 
ſo ſuchen ſie es meiſt mit Huͤlfe einer andern Perſon in 
daſſelbe zu bringen. 
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Die dritte Klaſſe begreift öffentliche Dirnen und alle 
liederliche Weibsperſonen unter ſich. So wie die Ge⸗ 
fuͤhle von Sittlichkeit in ihrem Herzen verloͤſchen, ſo 
nimmt die Rohheit und der Leichtſinn darinn uͤberhand, 
und den meiſten iſt es gleich viel, wie ſie ihres Kindes 
los werden. Einige Kinder haben ihr Leben ſelbſt dem 
keichtſinn ihrer Muͤttern zu verdanken; denn wenn ſolche 
zuweilen die unausbleibliche Folgen ihres liederlichen 
Lebens uͤberdaͤchten, ſo wuͤrde ihr eigenes Leben und das 
Leben ihres Kindes viel öfter in Gefahr ſeyn. Man 
muß den Geſpraͤchen einer Rotte von ſolchen Findlings⸗ 
ammen oͤfters zuhören, wenn man lernen will, wie weit 
das Herz des empfindſameren Geſchlechts in Rohheit 
und Ruchloſigkeit herunter ſinken kann, und wie leicht 
es zu den grauſamſten Ausbruͤchen faͤhig wird. Welche 
von dieſen Menſchenklaſſen verdient nun, daß der Staat 
ihre Kinder auf oͤffentliche Koſten erhaͤlt? Die erſte 
nicht. Denn es iſt ungerecht, wenn der Staat reichen 
und oft noch überdies landfremden Wolluͤſtlingen um: 
ſonſt Kinder erziehet, und ihnen die Schwelgerey erleich⸗ 
tert. Die zweyte Klaſſe verdient Mitleiden; und wenn 
je ein Findelhaus ſeyn koͤnnte, ohne daß es die zwey 
andere Klaſſen durch das Einbringen ihrer Kinder miß- 
brauchten, ſo verdiente es dieſe Klaſſe. Aber fuͤr die 
kann auf eine andere Weiſe geſorgt werden. Die dritte 
Klaſſe kann auch auf keine oͤffentliche Erziehung ihrer 
Kinder Anſpruch machen, wenn ſie dadurch nur unge⸗ 
ſtraft ausgehen, und ungehindert ihe liederliches Leben 
fortführen will. . 


Für die erſte Klaſſe unterhalte der Staat ein Haus 
in der Hauptſtadt, wo unter der Auſſicht einer verſchwie⸗ 
genen, rechtſchaffenen und unbeſtechbaren Perſon reiche 
Schwangere mit aller moͤglichen Verheimlichung und 
Bequemlichkeit gebaͤren und ihre Kinder unterbringen 
koͤnnen. Beydes aber nicht umſonſt, ſondern nach ger 
wußen beſtimmten Preiſen. Manches Geld wird 1 
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im Land bleiben. Der Landesherr aber thue Verzicht 
auf alle Kirchen: und Geldſtrafen geſchwaͤchter Perſo⸗ 
nen, die keine oͤffentliche Huren ſind; man ſtrafe den 
reichen Schwaͤngerer an Geld, und den armen, der 
nicht im Stande iſt, die Geſchwaͤchte mit ihrem Kinde 
zu erhalten, folglich auf Koſten des Staats ſuͤndigte, 
laſſe man ſein Verbrechen durch Arbeiten fuͤr den Staat 
abbuͤſſen. Aber diejenige Geſchwaͤchte, auf welche kein 
frecher Lebenswandel erwieſen werden kann, ſeye von aller 
Strafe frey, da ſie ohnehin oft durch die Beaͤngſtigung 
ihres Gewiſſens, durch die Beſchwerlichkeiten der 
Schwangerſchaft, der Niederkunft, des Wochenbetts 
und der Erziehung ihres Kindes hart genug fuͤr ihren 
Fehler buͤſſen muß. Man ſtrafe den Verfuͤhrer, nicht 
die Verfuͤhrte; den Betrüger, nicht die Betrogene; 
den Raͤuber, nicht die Beraubte. Die Freche hingegen, 
welche ihre Ehre jedem Preis giebt, die Verfuͤhrerin 
der männlichen Jugend, die muthwillige Laſterhafte 
ſuͤndige nicht ungeſtraft, damit das Laſter keinen Schuz 
zu finden ſcheine, und der Staat nicht muthwilliger 
Weiſe mit ungluͤklichen unehlichen Kindern uͤbervoͤlkert 
werde. n 


Die zweyte Klaſſe darf auf alle Gelindigkeit der Ge⸗ 
ſetze Anſpruch machen. Ein Maͤdchen, das ſonſt einen 
unſtraͤflichen Wandel fuͤhrte, und das erſtemal Mutter 
wird, ſeye von aller Strafe frey; man verbiete bey 
ſtrengen Strafe alle Beſchimpfung von andern; man 
hebe alle kirchliche und buͤrgerliche Unterſcheidungszeichen 
bey Taufen, Hochzeiten und andern Gelegenheiten, alle 
Sporteln und Taxen, die bisher ſolche Perſonen betra: 
fen, auf, und gebe ihnen uͤberhaupt gleiches Recht und 
gleichen Rang mit jedem andern Maͤdchen, die noch 
nie Mutter war. Man ahnde elterliche Strenge in 
ſolchen Faͤllen aufs ſchaͤrfſte, und nehme fie im Noth⸗ 
fall in öffentlichen Schuz. Man unterſtuͤtze ihre gerechte 
Forderungen an den Schwaͤngerer, und forge bey ganz 
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Armen und Verlaſſenen durch öffentliche Erziehung ihrer 
Kinder. Man beguͤnſtige das Heyrathen, aber noͤthige 
die Geſchwaͤngerte, noch den Schwaͤngerer. Wird eine 
zum zweytenmal Mutter, ſo ſeye ſie nur durch Verhey⸗ 
ratung von der Schande und Strafe frey. Wird eine 
aber zum drittenmal ſchwanger, ſo werde ſie als eine 
oͤffentliche Dirne beſtraft und angeſehen. Aber mit ihrer 
Verheyratung trete fie in die Rechte einer ehrlichen Per- 
ſon wieder ein. 

Fuͤr die dritte Klaſſe ſorge man durch eine einem 
wohleingerichteten Staat unentbehrliche Entbindungs⸗ 
anſtalt; mit Freuden werden die meiſten ſolche Anſtalt 
benutzen, zumal, wenn ſie dadurch von aller Strafe frey 
ſind. Zum zweyten und drittenmal nehme man ſie nicht 
mehr ganz unentgeldlich auf, ſondern halte ſie dazu an, 
daß ſie entweder eine gemaͤßigte Geldſtrafe erlegen, oder 
ſolche in ihren lezten Schwangerſchaftswochen durch 
Spinnen abverdienen. Vor der vierten Woche laſſe 
man ſie nicht mit ihrem Kind aus dem Hauſe, und 
balte ſie zum Stillen an. Wollen ſie ſolches im Hauſe 
zuruͤklaſſen, ſo ſetze man ihnen jaͤhrlich eine gewiße, 
aber nicht große Abgabe an, die ſie von ihrem Verdienſt 
oder elterlichen Vermoͤgen zu entrichten haben, aber 
entlaſſe ſie nicht, ſo lange ſie genugſame Milch hat, ſelbſt 
zu ſtillen. Man unterrichte das Volk vom Unterſchied 
einer Hure, und eines ungluͤklich geſchwaͤchten Maͤd⸗ 
chens; man lehre ſie Wolluſt haſſen, und Schwelgerey 
jeder Gattung vermeiden; und dagegen einfache Sitten 
und die Religion lieben. Man lehre ſie den Werth des Lebens 
eines Menſchen, ſelbſt des werdenden Menſchen, recht 
erkennen, und praͤge ihnen den Greuel eines Mords 
tief ein. Aber eben deswegen werde die Gerechtigkeit 
kein altes Weib, das kein Blut ſehen kann, wie ſie 
es zu werden ſcheint. In ihrem jugendlichen Feuer ges 
brauchte ſie ihr Schwerdt gegen den Verbrecher ohne 
Anfehen der Perſon; da ihre Augen feſt verbunden 
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waren, ſo grief fie mit den Händen das Steigen oder 
Sinken 1955 Wagſchalen und was zu leicht befunden 
wurde, mußte raſch die Schärfe ihres Schwerdts em: 
pfinden; die Geſchwindigkeit in ihren Entſchluͤſſen zur 
Strafe ſchien oft Grauſamkeit zu ſeyn. Sie nahm daher 
in ihren mittlern Jahren ihr Geſicht zu Huͤlfe. Sie | 
warf die Binde hinweg, und ſah gelaffen nach ihrer 
Waage, und wartete lange, ob ſie nicht etwan zu Gun⸗ 
ſten des Verbrechers einen Ausſchlag geben moͤchte. 
Geſchah dies nicht, ſo gebrauchte fie eben fo gelaſſen 
ihr Schwerdt. Nun ſie aber alt iſt, iſt ihr Geſicht 
bloͤde worden, ihre Haͤnde zittern, ihr Muth ſinkt, 
und ihre Geldbegierde, die Gefaͤhrtin des Alters, ſcheint 
bey allen ihren Handlungen durch. Weibiſch ſtekt ſie 
das Schwerdt in die Scheide, und ſpricht: ich bin 
lange genug ſtreng geweſen, jezt will ich alles mit Ge⸗ 
lindigkeit abmachen. Ach gnaͤdige Themis, Heil dei⸗ 
nem Thron! ruft der Verbrecher. Sie hebt ihre 
Waage auf, ein Beutel mit Gold fällt wie von unge⸗ 
faͤhr auf die Schaale des Verbrechers; ſie ſinkt. Sinkt 
nicht die Schaale, fragt Themis ihren Diener, ſage 
mirs doch, ich ſehe es nicht recht. O ja, antwortet der 
Diener, der die volle Hand aus dem Beutel zuruͤkzie⸗ 
het: „Sie ſinkt.“ Du biſt unſchuldig befunden, ſpricht 
Themis zum Verbrecher, und ſtreicht das Gold in ihre 
Saͤcke. Aber wer nach dieſen greift, kommt ſo gelin⸗ 
de nicht weg. Daß fie Jahre lang am Menſchen wuͤr⸗ 
get, heißt nun Gelindigkeit gegen einen Schwerdt⸗ 
In unſern aufgeklaͤrten Zeiten, wo die galante Wiſ⸗ 
ſenſchaften das Lieblingsſtudium vieler Rechtsbefliſſenen 
und das Corpus juris ein alter Quark iſt; wo Abelarde 
keuſche Joſephe, und Eloiſen Suſannen ſind, da be— 
muͤhen ſich die Richter oft aus einer offenbar ruchloſen, 
gefuͤhlloſen Kindermoͤrderin ein gefuͤhlvolles, genoth— 
zuͤchtigtes Mädchen zu machen. — Ob aber e 
eit 
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heit dabey gewinnt, wenn man allzugroße Gelindigkeit 
gegen Schwelgerey und Ruchloſigkeit ſtatt gerechter 
Strafe gebrauchet? ob nicht Leichtſinn, Sitten⸗ und 
Gefuͤhlloſigkeit zunimmt, je leichter es liederlichen Dir: 
nen wird, ihrer Kinder los zu werden? ob nicht man⸗ 
che Dirne eher vom liederlichen Leben abgehalten wird, 
wenn ſie fuͤr die Erziehung eines Kindes ſelbſt zu ſor⸗ 
gen hat? ob der Staat mehr Menſchen durch Kinder: 
mord oder durch Findelhaͤuſer verliere? dies und mehr 
dergleichen Fragen find bisher noch unentfchieden , und 
traurige Erfahrungen ſcheinen die Entſcheidung ſchwer 
zu machen. 5 | 


Wenn aber nun Findelhaͤuſer ein nothwendiges Uebel 
ſind, das man einem groͤßern vorziehen muß, ſo kann 
wohl nichts uns ſo leicht mit dergleichen Anſtalten aus⸗ 
ſoͤhnen, als die ſo beſonders gute und glaubwuͤrdige 
Nachricht von dem Findelhauſe in Moskau, welche uns 
Core liefert). 


Sie giebt uns zugleich einen Aufſchluß, worinn 
der Hauptgrund des ſchlimmen Erfolgs dieſer Anſtalten 
an manchen Orten beruhe; nemlich in dem allzuunglei⸗ 
chen Verhaͤltniß einer zu groſſen Anzahl Findlinge 
und Ammen gegen die wenige darauf verwendete Ko: 
ſten und den engen Raum des Gebaͤudes. Denn um 
ein Findelhaus mit anſcheinendem Nutzen für den Staat, 
für das Leben und die Erziehung der Findlinge aufzu⸗ 
richten, wird ein ungleich groͤßerer Fond und Raum 
erfordert, als zu einem Hoſpital, deſſen Anzahl von 
Einwohnern man beſtimmen kann, dahingegen ein Fin⸗ 
delhaus für eine unbeſtimmte, fo zu ſagen graͤnzenloſe 
Zahl von Menſchen, ja fuͤr die nach der e 

| | eines 


) Man ſehe Coxe's Reiſen durch Polen, Rußland rc. 
uͤberſezt von Pezzl. Zürich 1785. 1 Band. 256 S. 
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eines Landes moͤglichſt groͤſte Zahl angelegt werden 
muß, weil es ganz zweklos gehandelt waͤre, wenn man 
eine gewiße Anzahl, die aufgenommen werden ſollte, 
feſtſetzen, und die übrige zuruͤkweiſen wollte; denn als⸗ 
dann waͤre ſolches kein Findelhaus, ſondern ein Wai⸗ 
ſenhaus. Ein Findelhaus muß alle Entſchuldigung eir 
ner Kindsmoͤrderin ſelbigen Landes zu allen Zeiten auf- 
heben. Aber dies waͤre unmoͤglich, wenn auch nur 
einen einzigen Tag im Jahr keine Findlinge eingebracht 
werden duͤrften. Darinn lag vorzuͤglich der Fehler 
beym Caßler Findelhauſe, daß man bey ſeiner Errich⸗ 
tung nicht uͤberlegt zu haben ſcheint, daß die Zahl der 
Findlinge mit jedem Jahr zunehmen wuͤrde, welches 
doch geſchehen iſt, wie man mit Erſtaunen aus der 
Tabelle erſehen muß. Der anfangs dazu beſtimmte 
Fond reichte bald nicht mehr zu, und die Zuſchuͤße 
mußten mit jedem Jahr vergroͤßert werden, indeß der 
Raum des Hauſes ein und ebenderſelbe blieb. Landgraf 
Friedrich kam aͤußerſt ungerne an das Schließen des 
Hauſes, oder an das Aufheben des Weſentlichen der 
Findelanſtalt, und doch mußte es zulezt ſeyn, denn es 
fand ſich kein Dimidow,, der wie jener rußiſche Kauf: 
mann dieſes Namens dem Moſcauer Findelhauſe allein 
gegen eine Million Gulden vermacht haͤtte. Bey 
ſolchen Vermaͤchtniſſen und freywilligen Zuſchuͤſſen, 
wozu die Kaiſerin jezt noch durch allerley Freyheiten 
und Wuͤrden Stifter ermuntert, laſſen ſich freylich 
diejenige Maͤngel groͤſtentheils wegraͤumen, welche einer 
guten phyſiſchen und moraliſchen Erziehung der Find— 
linge in andern weniger begabten Haͤuſern nachtheilig 
ſeyn muͤſſen. Um ſich einigermaßen eine Vorſtellung 
von der Pracht, Reinlichkeit und dem Wohlſtand des 
Moſcauer Findelhauſes, das die jezt regierende Rai⸗ 
ſerin im Jahr 1764 anlegte, und das daran, fo wie 
an Größe des Fonds vielleicht alle übrige Findelhaͤuſer 
uͤbertrift, machen zu koͤnnen, muß man wiſſen, daß 
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ſehr zu bedauren, als daß Core keine 
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zu Coxe's Zeiten ſchon dreytauſend Findlinge darin⸗ 


nen aufs beſte und reinlichſte erhalten wurden, und bald 
achttauſend aufgenommen werden konnten, deren jeder 
eine eigene eiſerne Bettſtelle hatte. Er aber ift fo 

achricht von 
dem Verhaͤltniß der Sterbenden zu den Lebendigen im 


dieſem Hauſe anfuͤhret. Alsdann erſt, wann wir ſol— 


che hätten, würden wir mit Zuverlaͤßtgkeit von feinem 
wahren Nutzen fuͤr den Staat urtheilen koͤnnen. 


Gluͤklich ift übrigens der Staat, der, wann er ei⸗ 
nes Findelhauſes bedarf, eines errichten kann, wie 
Rußlands große Beherrſcherin, Catharine! 
Aber — dreymal gluͤklich iſt das Land, deſſen unmuͤn⸗ 
dige Einwohner in dem Schooße ihrer wg ſicher 
ruben . * 


I 


2 Zweyte 


Zweyte Beylage. 


Beſchreib ung 
eines wohlfeilen zu allen Arten 
bon 


Klyſeren 


gebraͤuchlichen Werkzeuges. 5 


Der hohe Preis, welchen die kuͤnſtliche Zuſammenſe⸗ 
tzung der bekannten beſten Tabaksklyſtierwerkzeuge ver⸗ 
urſachte, war bisher ihrem allgemeinen Gebrauch ſehr 
binderlich. Zu dem kam noch, daß ihr Gebrauch ſchon 
einige Geſchiklichkeit und mechaniſche Kenntniſſe erfor⸗ 
derte, welche man bey den wenigſten von denjenigen 
Perſonen, die eigentlich mit ſolchen Werkzeugen umge⸗ 
ben ſollen, erwarten darf. Billig füllte nemlich, wenn 
der Nutzen eines ſolchen Werkzeuges ausgebreitet, und 
feine Abſicht oft erreicht werden will, jeder Dorf bar⸗ 
bierer und jede Hebamme eines beſitzen, und damit um⸗ 
zugehen wiſſen. Allein bisher waren die meiſte zu koſt⸗ 
bar, als daß jedes Dorf ſich ſolche aus der Gemeinkaſſe, 
will geſchweigen jeder Bader ſich ſelbſt angeſchaft haͤtte; 
und doch kamen die Faͤlle, in denen dergleichen Werk⸗ 
zeuge nuͤzlich ſeyn konnten, fo haͤufig auf dem Lande, 
als in der Stadt, vor; von daher aber es erſt abholen, 
beißt oft nichts anders, als den Tod vorauslaſſen. Ich 
glaube daher zur Beförderung des allgemeinen Beſten 
etwas beyzutragen, wenn ich ein Werkzeug von der Art 
S bekannt 
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bekannt mache, das meines Erachtens alle bisher be⸗ 
kannte an Brauchbarkeit, Nutzen und wohlfeilem Preis 
uͤbertrift. | | 


Einfachheit war von jeher die beſte Eigenſchaft eines 
Werkzeuges; und ſie iſt es gewiß auch bey gegenwaͤrti⸗ 
gem. Von der Erfindung des erſten Tabaksklyſtier⸗ 
werkzeuges bis jezt wurde ſeine Zuſammenſetzung immer 
vermehret, und es ſchien, als ob ſeine Verbeſſerer 
nur darauf bedacht geweſen waͤren, ein ſchoͤners und 
koſtbareres Werkzeug zu liefern, ohne wirklich aus dem 
Gebrauch darzuthun, daß es damit auch größere Vor: 
zuͤge erhalten habe. Bey allen Tabaksklyſtierwerkzeu⸗ 
gen mit Stuͤmpfeln und Blaſebaͤlgen fand man immer 
die Schwierigkeit bey dem Gebrauch, daß der Rauch 
entweder gar nicht, oder nicht viel, oder nicht hoch genug 
in den Leib gieng, ob man gleich die Roͤhre hoch genug 
einbrachte, und mit dem Blaſebalg oder den Stuͤmpfeln 
gewaltig darauf losarbeitete. Oft gab man ſich Stun⸗ 
denlang vergebliche Muͤhe. Die Urſache war die: wenn 
ſich eine Falte des Maſtdarms, oder Schleim, Unrath 
und andere Dinge vor das Roͤhrchen legten, ſo war die 
Gewalt des Blaſebalgs oder Stuͤmpfels nicht hinrei⸗ 
chend, dieſen vorliegenden Theil wegzuſtoßen, und den 
Rauch daneben vorbey hoch genug in die Gedaͤrme zu 
treiben. Mittlerweile verlöfchte das Feuer, und man 
mußte wieder in ſeiner Arbeit von vornen anfangen. 


Der beruͤhmte, ehmals Caſſeliſche, nun Marbur⸗ 
giſche Mechanikus und Profeſſor, Herr Stegmann, 
welcher der Erfinder und eigene Verfertiger fo vieler nuͤz⸗ 
lichen Werkzeuge iſt, hoͤrte von vielen, die ſich ſonſt 
ſeines unter allen uͤbrigen vorzuͤglichen Tabaksklyſtier⸗ 
werkzeuges bedienten, daß ſie oftmals nicht im Stande 
geweſen ſeyen, ihren Patienten damit einen Rauch bey⸗ 
zubringen. Ich ſelbſt erfuhr es einigemal, der ich durch 


feine Guͤtigkeit ein ſolch von ihm ſelbſt ſehr gut verfer⸗ 
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tigtes Werkzeug beſitze. Er ſann deswegen nach, wie 
der Rauch in ſolchem Fall mit Macht beygebracht werz, 
den koͤnnte, und das gemeinſte Klyſtierwerkzeug brachte 
ihn auf dieſe nuͤßliche Erfindung. Er fuͤllete eine Rinds⸗ 
blaſe mit Rauch, und druͤkte ſolche mittelſt der Kraft der 
Haͤnde aus, und fand, daß dies meiſt allen Wider⸗ 
ſtand uͤberwand. Er ſchlug es deswegen nur in dem 
Fall zu gebrauchen vor, wenn man durch ſein groͤßeres 
Werkzeug mit dem Blaſebalg ſeine Abſicht nicht errei— 
chen koͤnnte; und verfertigte bisher zu feinem eigentliz 
chen Tabaksklyſtierwerkzeug ein ſolches, wie die zweyte 
Figur auf der zweyten Tafel anzeiget, und nannte Die: 
ſes ein Verſtaͤrkungswerkzeug. Ich fand aber dieſes 
einfache Werkzeug ſo bequem, und in allen Faͤllen ſo 
unfehlbar gut, daß ich mich deſſelben beſtaͤndig bediente, 
ohne lange zuvor den Verſuch zu machen, ob ich mit 
dem eigentlichen Tabaksklyſtierwerkzeug meine Abſicht 
erreichen koͤnne oder nicht. | | 


en. 20 


Das von Herrn Stegmann erfundene Werkzeug 
iſt ſo eingerichtet, daß es an fein größeres Tabakskly⸗ 
ſtierwerkzeug angeſchraubt, und dann vermittelſt des 
Blaſebalgs mit Rauch angefuͤllt werden muß. Man 
kann alſo bey jenem das einfachere ohne das groͤßere 
nicht gebrauchen. Verſchiedene gute Freunde, die mich 
erſuchten, ihnen auch ſo ein einfaches Werkzeug verfer⸗ 
tigen zu laſſen, brachten mich auf den Gedanken, daf 
ſelbe fo, wie es jezt beſchrieben werden wird, einzurich⸗ 


ten, daß man es ohne ein anderes Tabaksklyſtierwerk— 


zeug noch daneben noͤthig zu haben, und auch zu jeder 
anderer Art von Klyſtieren gebrauchen koͤnnte. Es ward 
hiezu nichts weiter erfordert, als eine ſchikliche dazu 
gemachte Tabakspfeife, durch welche die Blaſe mit 
1 ede e werden koͤnnte. Ich ließ daher ſolche 
auf folgende Art zurichten, wie die erſte Figur der zwey⸗ 
ten Tafel vorſtellet: Hen, Ne dig Me 
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Der Tabakskopfs c. ſamt ſeinem Deckel b. ſind 
von hartem Holz, und beyde mit weißem Blech ausgefuͤt⸗ 
tert, deſſen oberer und unterer Theil aber ſiebfoͤrmig 
durchloͤchert. Tabakskoͤpfe ganz von Metall taugen 
nichts, da ſie in kurzem ſo heiß werden, daß man ſie 
nicht mehr halten kann, zudem find ſie zu koſtbar. Der 
Deckel iſt mit Fleiß ohne alles Schraubengewind nur 
mit einem Blechring in den Kopf eingepaßt, weil das 
Zuſchrauben beym Gebrauch oft ſehr aufhaͤlt. Wann 
der Ring, wie in der Iten Figur breit iſt, und wohl 
einpaßt, ſo ſizt der Deckel ſo feſt, als durch eine 
Schraube. # 


Die obere Röhre a., ſo wie die untere d. iſt von 
Horn, weil man dieſem die gebogene beliebige Form 
am beſten geben kann. Sie muß oben ein etwas weites 
Mundſtuͤk zum Einblaſen, und unten ein Schraubenge⸗ 
winde haben, das in eine hoͤrnerne in den Deckel einge⸗ 
leimte Schraubenmutter paſſet. di 


Die untere Roͤhre d. tft auf die nemliche Art in den 
Tabakskopf eingeſchraubt. Der Waſſerſak f. bat den 
bekannten Nutzen, daß der Tabaksſaft nicht ſo leicht die 
Roͤhre verſtopft: Man kann ihn von Zeit zu Zeit durch 
die Oeffnung c, ausfließen laſſen. Der Scoͤpſel e. 
aber dient dazu, daß man waͤhrend dem Einblaſen nach⸗ 
ſehen kann, ob das Feuer nicht verloͤſcht iſt; man zieht 
ihn zu dem Ende nur einen Augenblik heraus, ſo tritt 
der Rauch durch die Oeffnung aus; man hat alsdann 
nicht noͤthig, die einmal feſt eingeſtekte Röhre auszu⸗ 
ziehen, oder den Deckel abzunehmen. Tritt kein Rauch 
aus, ſo weißt man, daß das Feuer verloͤſcht iſt. Will 
man ſich nun dieſes Werkzeugs zum Tabaksklyſtier ber 
dienen, ſo füllt man den Kopf C., wie bekannt, mit 
Tabak an, legt eine brennende Lunte oder gluͤhende 
Kohle darauf, ſezt den Deckel ſo auf, daß die obere 
Roͤhre die gehörige Richtung bekommt; ſtekt das er g. 
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der untern Roͤhre in die Mündung der in der aten Fi⸗ 
gur vorgeſtellten Roͤhre h.; ſtellt den Hahnen 1. fo, 
daß der Eingang in die feſt angebundene feuchte Blaſe 
offen, der Ausgang aber der andern Roͤhre J. durch 
ihren Hahnen verſchloſſen iſt, und ſchraubt das Roͤhr⸗ 
chen n. an die Schraube m. 115 55 


Alsdann blaͤßt man durch das Mundſtuͤk der Roͤß⸗ 
re a. langſam die Blaſe voll mit Rauch; ehe man noch 
die Roͤhre g. ausziehet, verſchließt man den Hahnen i. 
und öffnet den in J. und drukt die Blaſe ein wenig, um 
zu ſehen, ob der Rauch ungehindert durch die Röhre n. 
gehe. Iſt dies, fo verſchließt man den Hahnen 1. fox 
gleich wieder; zieht die Roͤhre g. aus, legt das Werk⸗ 
zeug Fig. 1. ganz bey Seite, und nachdem man die 
Roͤhre n. gehoͤrig mit Oel beſchmiert hat, bringt man 
fie in den After, öffnet alsdann erſt den Hahnen 1. 
und treibt den Rauch durch Druk der Blaſe mit den 
Haͤnden in die Gedaͤrme. Findet man einigen Wider⸗ 
ſtand, ſo ziehet man das Roͤhrchen ein wenig zuruͤk, 
dreht es zur Seite, und druͤkt aufs neue, wo es dann 
nie fehlen wird, daß man nicht den erforderlichen Rauch 
einbraͤchte. a 0 i 


Der Vorzug dieſes Werkzeuges vor den bisher bes 
kannten beruht außer dem wohlfeilen Preis und feiner 
Einfachheit hauptſaͤchlich auf folgenden zwey Umſtaͤnden: 


Erſtlich kann man genau beſtimmen, wie viel Rauch 
der Patient bekommt; da man mit den andern leichtlich 
den Patienten fo voll pumpt oder blaͤßt, daß er in Ohn⸗ 
macht fället, oder vollends von der allzuſtarken Aus⸗ 
dehnung der Gedaͤrme an einem Stekfluß ſtirbet. Man⸗ 
che Todtſcheinende moͤgen aus dieſer Urſache nicht wieder 
erwachen. Es begegnete mir ſelbſt einmal, daß ich 
mit dem Stegmanniſchen groͤßern Tabakskly⸗ 
ſtierwerkzeug einen an einer Darmverſchrenkung lie⸗ 
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genden Patienten fo voll blies, daß er ploͤzlich eine 
Ohnmacht bekam. Ich arbeitete nemlich nm 
vergeblich mit dem Blaſebalg; auf einmal) ehe ichs 
noch vermuthete, drang der Rauch fo- häufig in den 
Patienten, daß ſein Bauch aufgetrieben wurde, und 
er eine Ohnmacht bekam, die nicht baͤlder nachließ, bis 
auf das anhaltende Reiben des Unterleibs der Rauch 
mit vielen Blähungen wieder abgieng. Es iſt bey allen 
ubrigen Klyſtierwerkzeugen unmoͤglich, die Menge des 
Rauchs fo genau zu beſtimmen, wie bey dem hier be: 
ſchriebenen, wo man den Raum der Blaſe im Verhaͤlt⸗ 
niß des Raums des Unterleibs eines Patienten durch 
den Augenſchein faſt berechnen, und daher ſo vorſichtig 
als moͤglich zu Werk gehen kann. Zu Belebung eines 
todtſcheinenden neugebornen Kindes doͤrfte z. E. eine 
mittelmaͤßige Blaſe uͤber die Hälfte gefuͤllt genug ſeyn. 
Fuͤr ein ertrunkenes, erſtiktes ꝛe. Kind von 3—5 Jah⸗ 
en eine ganze Blaſe voll. 


Und ſo kann man nach Maaßgab des Alters, der 
Groͤße und der Umſtaͤnde des Patienten aufſteigen. Man 
thut wohl, wenn man ſich vor dem Beybringen des 
Klyſtiers von der Beſchaffenheit des Unterleibs durch 
das Gefuͤhl genau unterrichtet, und waͤhrend dem Bey— 
bringen einigemal mit dem Drucken inne haͤlt, und 
wieder fuͤhlt, um wie viel der Leib ausgedehnt worden 
iſt. Will man zwey und mehrere Rauchklyſttere nach 
einander verſuchen, ſo iſt nichts ſo befoͤrderlich, den 
Rauch des erſten wieder aus dem Leibe zu bringen, als 
das Reiben des Unterleibs mit der flachen Hand, waͤh⸗ 
rend daß man zuweilen mit dem kleinen in Oel getauch⸗ 
ten oder mit Fett beſchmierten Finger in den After des 
Patienten langet, und ſolchen dadurch reizet. 


Der andere Vorzug einer ſolchen Rauchklyſtierma⸗ 
ſchine iſt der, daß man nicht, wie bey den andern, ein 
großes und ſchweres Werkzeug bis vor den Pal des 
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Patienten bringen und mit großer Beſchwerlichkeit hat 
ten muß. Ich weiß, daß die Schwere des Blaſebalgs 
das Roͤhrchen während dem Manoͤvriten aus dem After 
berauszog, wann man keinen Gehuͤlfen hatte, der es 
hielt. Es find daher zu ſolchen 2 Perſonen faſt unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig. Ferner geraͤth man in Gefahr das 
Bett anzuzuͤnden, wann der Deckel nicht recht zuge⸗ 
ſchraubt iſt, oder die Funken, wie bey dem Gaubi⸗ 
ſchen, durch den ſiebfoͤrmigen Deckel hinausfliegen. Von 
den Rauchklyſtierwerkzeugen mit Stuͤmpfeln kann man 
vollends gar ſagen, daß ſie in den wenigſten Faͤllen an⸗ 
wendbar ſind. Der haͤufigſte Fall, in welchem ſie ge⸗ 
braucht werden, iſt bey Ertrunkenen. Viele von dieſen 
kann und darf man nicht erſt in ein Haus bringen, ſon⸗ 
dern muß auf der Stelle, wo fie heraus gezogen wor⸗ 
den, oder auf dem Boden der naͤchſten beſten Huͤtte die 
Rettungsmittel anwenden, wo man das Klyſtierkaͤſtchen 
auf keinen Tiſch oder Stuhl feſtſchrauben, noch auf 
dem Boden bequem halten kann. 


Drittens weißt faſt der gemeinſte Bader ſchon zum 
voraus mit einem Blaſenklyſtierwerkzeug umzugehen, 
und jedem gemeinen Manne kann der Gebrauch deſſel⸗ 
ben am leichteſten beygebracht werden. a 


Ben einem ſolchen Werkzeug ſollte man immer einen 
Vorrath von Rauchtabak haben, damit er im Nothfall 
gleich bey der Hand waͤre. Aber ich weiß, daß dieſer, 
auf dem Lande beſonders, oft mangelt. Man muß ſich 
in dieſem Fall von dem Gebrauch des Werkzeuges doch 
nicht abhalten laſſen, denn ein jedes duͤrres Laub thut 
im Nothfall die Dienſte des Tabaks; auch Heu, Wach⸗ 
bolderbeere, Spreu u. dgl. | 


Damit man ſich des Werkzeuges Fig. 2. auch zu 
fluͤßigen Klyſtieren bedienen koͤnne, ſo iſt nichts weiter 
nöthig, als daß man einen blechernen Trichter anſchaft, 
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deſſen Schnabel, wie in der zten Fig. genau in die Muͤn⸗ 
dung der obern Roͤhre paſſet, damit man durch denſel— 
ben die noͤthige Fluͤßigkeit in die Blaſe gieſſen, und fie 
auf die bekannte Weiſe dem Patienten beybringen kann. 


Will man es zu einem Dampfklyſtier gebrauchen, 
ſo ſezt man den Trichter verkehrt auf einen Topf, deſſen 
oberer Rand die gleiche Weite des Trichters hat, bindet 
ihn an, und verſtreicht die Fugen mit Töpferlerten ; 
ſezt alsdann den Topf, in welchem natuͤrlich das zum 
Dampf erforderliche Fluͤßige ſamt den Kraͤutern ſchon 
ſeyn muß, uͤber gluͤhende Kohlen; und wann die Daͤm⸗ 
pfe aus dem Schnabel aufſteigen, ſo ſezt man die obere 
Roͤhre des Klyſtierwerkzeugs auf den Schnabel, und 
laͤßt die in warmem Waſſer zuvor erweichte und warm⸗ 
gehaltene Blaſe mit Dampf fuͤllen, und bringt ſolchen 
alsdann, wie gewoͤhnlich, bey. | 


Endlich habe ich noch einige Vorſichtsregeln anzu⸗ 
N die man bey dieſem Klyſtierwerkzeug beobachten 
muß. 7 


Erſtlich muß man alle biezu noͤthige Dinge in einem 
wohlverſchloſſenen Kaͤſtchen aufbewahren, damit 
nicht leicht Motten an die Blaſe kommen und ſolche 
zerfreßen. Denn es geſchiehet oͤfters, daß, wenn 
man ſchnell ein Klyſtier geben will, man daran 
veͤrhindert wird, weil die Blaſe von Motten durch 
loͤchert iſt. Man kann die Blaſen auch dadurch 
vor den Motten bewahren, wenn man z. E. Rin⸗ 
derblaſen, die am beſten taugen, zuerſt wohl vom 
Fett reiniget, hierauf in warmem Waſſer waſchet, 
mit Kleien und Salz wohl abreibt; alsdann einige 
Tage in Alaunwaſſer Teget, und dann noch einmal 

in Kleien abreibet, und troknet. Sie ſind auf 
dieſe Art halb gegerbt, und werden nicht * von 

en 


7 


vun 281 


den Motten angegriffen, und man thut wohl, wenn 
man ſich auf ſolche Art einige in Vorrath bereitet. 


she muß man mehrere Kluyſtierroͤhrchen von Bein 
oder Buchsbaumholz bereiten laſſen, um nicht auf⸗ 
gehalten zu werden, wenn etwan eines verſtopft iſt. 
Sie muͤſſen nach vornen ja nicht duͤnne, und am 
wenigſten ſcharf ſeyn. Man muß daher, ehe man 
eines gebraucht, die Oeffnung genau unterſuchen, 
und ſie im Nothfall ſelbſt mit einem Meſſer ſo viel 
moͤglich abrunden. Die ſchneidende Oeffnung des 
Roͤhrchens macht oft den groͤſten Sahm m 
dem Beybringen. 


Drittens muß man einen Drath dabey haben, womit 
man die Roͤhren des Werkzeugs, im Fall ſie ver⸗ 
ſtopft waͤren, ausputzen kann. 


Jeder Drechsler wird ſolches Werkzeug leicht und 
wohlfeil nachmachen, und jeder Ort, ſo arm er auch 
ſeyn mag, wird ſich es leicht anſchaffen, und den Heb⸗ 
ammen und Barbierern ertheilen koͤnnen. Nichts iſt 
dem allgemeinen Gebrauch ſolcher Werkzeuge ſo nach⸗ 
theilig, als wenn es nur ein Barbierer eines Orts, 
wo mehrere ſind, beſitzet. Mißgunſt, Eigenmaͤchtig⸗ 
keit und Gewalthaberey hindern vielfältig die Anwen⸗ 
dung. Und wird das Werkzeug an einem dritten Ort 
aufbewahrt, fo iſt auch der Aufſeher nicht in jedem 
Nothfall zu Haus, und der, der es anwenden ſoll, 
wird mit der Einrichtung nie recht bekannt, noch bes 
kuͤmmert er ſich viel 5 ob etwas daran mangel⸗ 
haft iſt, oder nicht. Es iſt daher ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, daß Barbierer und Hebammen als ein eige⸗ 
nes Werkzeug ſolches beſitzen, und mit deſſen Einrich⸗ 
tung genau bekannt, und auch ſelbſt durch den 
unentgeltlichen Beſiz zu dem Gebrauch aufgemuntert 
werden. Bey koſtbaren Werkzeugen iſt freylich die 
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mehrfaͤltige Austheilung auf Öffentliche Koſten an den 
wenigſten Orten moͤglich; bey einem ſo wohlfeilen hin⸗ 
gegen, wie dieſes iſt, an den meiſten. Man koͤnnte 
auch ſolche Werkzeuge von Seiten eines Orts unter der 
Bedingung austheilen, daß ſolche bey dem Sterbfall 
eines Barbierers oder einer Hebamme wieder zuruͤkge⸗ 
geben werden muͤßten. Koͤnnte aber ein Barbierer oder 
eine Hebamme erweiſen, daß ſie damit einen Todtſchei⸗ 
nenden zum Leben gebracht, oder in einem gefaͤhrlichen 
Zuſtand damit Huͤlfe geleiſtet haben, ſo ſollte ihnen 
ſolches als eine Belohnung, und andern zur Aufmun⸗ 
terung zu deſſen Anwendung, eigenthuͤmlich uͤberlaſſen 
werden. ef 


Wer eines von hieſigen Meiftern verfertigt verlangt, 
dem erbiete ich mich die Beſtellung zu uͤbernehmen. 


e ng rklaͤrung 
der erſten Kupfertafel. 
Erſte Figur. 


Eine Leibbinde für eine Kinder zeugende Frau nach mei⸗ 
ner Anga Es wird bier die Auſſenſeite vorgeftellt, 
die von Bärchent und abgenaͤht iſt. Sie iſt fo zuge: 
ſchnitten, daß die beyde Ende auf dem Bauch der Frau 
zufammengehaftet werden muͤſſen. An dem einen Ende 
a. find die Haken, an dem andern aber b. die Haften, 
auf deren halbzirkelfoͤrmiges Anſetzen man vorzüglich 
Acht geben muß, damit der Leib oben und unten wohl 
eingeſchloſſen wird. 
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Zweyte Figur. 
Daſelbſt ſiehet man an einer ſchwangern Perſon die 
Anlage dieſer Binde, wie ſie den ganzen Unterleib wohl 
einſchließt, und die Leibes buͤrde tragen hilft. 


e MER e e ed 
Da im Gegentheil eine ganz gerade Binde, wie hier 
ihre Anlage bey einer Entbundenen vorgeſtellt iſt, das 
Nez und die Gedaͤrme nach oben und nach unten aus; 
treten laͤßt, und ſchaͤdlich einſchneidet, wenn man ſie 
feſt anlegen will. Denn wird ſie zu locker angelegt, 
fo wird ihre Abſicht gar nicht erreicht. 
| Vierte Figur. 
Stellet jene Binde ſo zugeſchnitten vor, daß das 
Vordertheil ganz bleibt, und die Binde auf der linken 
Seite zuſammengehaftet werden muß. Dieſe Binden 
ſchicken ſich beſſer fuͤr magere Perſonen mit Plattbaͤu⸗ 
chen; doch koͤnnen ſie auch von mittelmaͤßig fetten Per⸗ 
foren getragen werden, wann man beym Nähen darauf 
fiehet, daß durch das Einziehen des Randes das Vor⸗ 
dertheil nach innen etwas hohl ausfället. is 
Fuͤnfte Figur. 19 00 f 
Zeiget den linken Scheitelknochen eines Kindes, wor⸗ 
an das beſondere bemerkt wird, daß er a. eine von den 
Nähten entfernte, ganz ungewoͤhnliche Fontanelle hat, 
und b. b. eine beſondere widernatuͤrlich weiche Bein⸗ 
beſchaffenheit, und eine dadurch entſtandene deutliche, 
bey Kindern ſonſt ganz unbemerkliche Diploe. 
| Sechste Figur. N 
Abbildung jener ganz ſonderbar von Natur üben 


mengeknoͤpften Nabelſchnur, deren einer Knopf gedops 
pelt, der andere einfach iſt. 


4. 


Zweyte 


— —— 


S3 öeyte Kupfertafel. 
Erſe Figur. 


Stellet das Tabaksklyſtierwerkzeug vor, woran a, 
das hoͤrnerne Mundſtuͤk; b. der hölzerne mit Blech 


gefuͤtterte Deckel; c. der hoͤlzerne mit Blech gefütterte 


Tabakskopf; d. das untere hoͤrnerne Rohr; e. das an⸗ 
gebundene Zäpfchen des f. Waſſerſaks; g. das in die 


Mündung des in der ö 


PR 23 peyten Figur. | 
vorgeſtellten, zu jeder Gattung von Klyſtier gebraͤuchli⸗ 
chen Werkzeuges, erſten hoͤlzernen h. Hahnen einzuſte⸗ 
ckende Ende der untern Roͤhre; 1. der Zapfe des Hah⸗ 
nen; k. die Blaſe; und endlich J. der andere Hahn mit 
einer m. Schraube an die das beinerne n. Roͤhrchen 
angeſchraubt wird, zu bemerken iſt. Wa 
Dritte Figur. 

Stellet vor, wie ein 0. Trichter in den erſten Hab: 
nen eingeſezt werden muͤſſe, wenn das in der zweyten 
Figur vorgeſtellte Werkzeug zu fluͤßigen Klyſtieren ge⸗ 
braucht werden ſoll; hauptſaͤchlich aber, wie die in der 
Blaſe verſchloſſene p. Ende der beyden Hahnen mit 
einer Kerbe verſehen ſeyn muͤſſen, damit die Blaſe recht 
feſt anſchließe. Er ; 
ir Vierte Figur. N 

q. Zeiget den hervorſtehenden Blechring, wordurch 
der Deckel in den Tabakskopf feſt eingeſezt wird. 
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